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Zweiter Teil 

1 

(O dei Tage nach den ſeltſamen Vorgaͤngen auf Naſtaſja 

Filippownas Abendgeſellſchaft, mit denen wir den 

erſten Teil unſerer Erzaͤhlung geſchloſſen haben, fuhr Fuͤrſt 
Myſchkin eilig nach Moskau, um ſeine unerwartete Erb— 

ſchaft in Empfang zu nehmen. Es hieß damals, ſeine eilige 

Abreiſe habe moͤglicherweiſe auch noch andere Urſachen; 

aber hieruͤber ſowie uͤber die Erlebniſſe des Fuͤrſten in 

Moskau und uͤberhaupt waͤhrend ſeiner Abweſenheit von 

Petersburg find wir nur ſehr weniges zu berichten imſtande. 

Der Fuͤrſt blieb genau ſechs Monate fort, und ſogar die— 
jenigen Leute, die einigen Grund hatten, ſich fuͤr ſein 

Schickſal zu intereſſieren, vermochten waͤhrend dieſer ganzen 

Zeit nur aͤußerſt weniges uͤber ihn in Erfahrung zu bringen. 

Manchen kamen allerdings, wiewohl nur ſehr ſelten, ge— 

wiſſe Geruͤchte zu Ohren; aber dieſe Geruͤchte klangen 
großenteils recht ſeltſam und widerſprachen einander faſt 

immer. Am meiſten intereſſierte man ſich fuͤr den Fuͤrſten 

natuͤrlich im Jepantſchinſchen Hauſe, wo er bei ſeiner Ab— 
reiſe nicht einmal Zeit gefunden hatte, ſich zu verabſchieden. 

Der General war allerdings damals noch mit ihm zuſammen⸗ 

gekommen, ſogar mehrere Male, und ſie hatten miteinander 

ernſte Geſpraͤche geführt; aber von dieſen Zuſammenkuͤnf— 
ten machte Jepantſchin ſeiner Familie keine Mitteilung. 
Und überhaupt wurde in der erften Zeit, das heißt, einen. 

ganzen Monat lang nach der Abreiſe des Fuͤrſten, im Je— 

pantſchinſchen Hauſe nach ſtillſchweigender Übereinkunft 

von ihm nicht geſprochen. Nur die Generalin Liſaweta 

Prokofjewna aͤußerte ſich ganz am Anfange dieſer Zeit 

dahin, ſie habe ſich in dem Fuͤrſten grauſam getaͤuſcht. Und 
LX. 1 



6 Der Idiot 

einige Tage darauf fuͤgte ſie, ohne jedoch den Fuͤrſten 

zu nennen, ſondern nur ſo im allgemeinen, hinzu, das wich— 

tigſte Charakteriſtikum ihres Lebens beſtehe darin, daß ſie 

ſich fortwährend in den Menſchen taͤuſche. Und ſchließ⸗ 
lich nach weiteren zehn Tagen erklaͤrte ſie, als ſie ſich 

aus irgendwelchem Grunde uͤber ihre Toͤchter geaͤrgert 

hatte, nun ſei es genug mit den Irrtuͤmern; weitere werde 

ſie nicht begehen. Außerdem war nicht zu verkennen, daß in 

dieſem Haufe lange Zeit eine recht unangenehme Stim— 

mung herrſchte. Es machte ſich ein gewiſſer Druck, eine 

gewiſſe Geſpanntheit fuͤhlbar; man ſprach ſich nicht ordent⸗ 

lich aus und neigte dazu, ſich zu ſtreiten; alle machten 

finſtere Geſichter. Der General war Tag und Nacht be— 

ſchaͤftigt und mit Arbeit uͤberhaͤuft; man hatte ihn ſelten 

ſtaͤrker von Geſchaͤften in Anſpruch genommen und taͤtiger 

geſehen, namentlich im Dienſte. Seine Familie bekam 

ihn kaum noch zu ſehen. Was die Jepantſchinſchen Maͤd⸗ 
chen anlangt, ſo hoͤrte natuͤrlich niemand ein lautes Wort 

von ihnen über das Vorgefallene; vielleicht ſprachen fie ſo— 

gar untereinander, wenn ſie allein waren, nur ſehr wenig 

darüber. Sie waren ſtolze, hochmuͤtige Mädchen und ſogar 
unter ſich zuweilen verſchaͤmt; uͤbrigens verſtanden ſie 

einander ſchon beim erſten Wort, ja ſogar beim erſten 

Blick, ſo daß ſie manchmal nicht noͤtig hatten, viel zu 

ſprechen. 

Nur auf eins haͤtte ein fremder Beobachter, wenn ein 

ſolcher dageweſen waͤre, ſchließen koͤnnen: daß, nach all 

den oben angefuͤhrten, wiewohl nicht zahlreichen Indizien 

zu urteilen, der Fuͤrſt doch einen beſonderen Eindruck in 
der Jepantſchinſchen Familie gemacht haben mußte, ob⸗ 

wohl er ſich in ihr nur einmal und noch dazu nur fluͤchtig 
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gezeigt hatte. Vielleicht beruhte dieſer Eindruck einfach 
darauf, daß einige außerordentliche Erlebniſſe des Fuͤrſten 
die Neugier erregt hatten. Wie dem auch fein mochte, je— 
denfalls hatte er einen ſtarken Eindruck hinterlaſſen. 

Nach und nach verſanken auch die Geruͤchte, die ſich zu⸗ 

naͤchſt in der Stadt verbreitet hatten, in das Dunkel der 
Ungewißheit. Man erzaͤhlte ſich allerdings von einem 

naͤrriſchen jungen Fuͤrſten (den Namen konnte niemand 

zuverlaͤſſig angeben), der auf einmal eine koloſſale Erb— 

ſchaft gemacht und eine zugereiſte Franzoͤſin, eine bekannte 

Kankantaͤnzerin aus dem chäteau des fleurs in Paris, 
geheiratet habe. Aber andere ſagten, die Erbſchaft habe 

vielmehr ein General gemacht, und derjenige, der die zu— 

gereiſte Franzoͤſin und beruͤhmte Kankantaͤnzerin geheiratet 
habe, ſei ein enorm reicher ruſſiſcher Kaufmann; dieſer 

habe bei feiner Hochzeit aus reiner Prahlſucht in betrunfe- 

nem Zuſtand an einer Kerze ſiebenhunderttauſend Rubel 

der letzten Praͤmienanleihe verbrannt. Aber alle dieſe 
Geruͤchte verſtummten ſehr bald, wozu die Umſtaͤnde ſehr 
weſentlich mithalfen. So zum Beiſpiel hatte ſich Rogo— 

ſchins ganze Rotte, von der doch manche uͤber das Ge— 

ſchehene allerlei hätten erzählen koͤnnen, in geſchloſſenem 

Trupp mit ihm ſelbſt an der Spitze nach Moskau begeben, 

eine Woche nach der ſchauderhaften Orgie auf dem Bahn— 

hof von Jekateringof, bei welcher auch Naſtaſja Filip⸗ 

powna zugegen geweſen war. Einige wenige, die ſich fuͤr 
die Sache gar nicht einmal ſonderlich intereſſierten, hatten 

geruͤchtweiſe gehoͤrt, Naſtaſja Filippowna ſei gleich am 
naͤchſten Tage nach jener Orgie in Jekateringof geflohen 

und verſchwunden, und man habe endlich ausgeſpuͤrt, daß 

fie ſich nach Moskau begeben habe; fie fanden daher, daß 
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auch Rogoſchins Abreiſe nach Moskau mit dieſem Geruͤcht 
im Einklang ſtehe. 

Auch ſpeziell uͤber Gawrila Ardalionowitſch Iwolgin, 
der gleichfalls eine in ſeinem Kreiſe recht bekannte Per- 

ſoͤnlichkeit war, begannen allerlei Geruͤchte umzugehen. 

Aber auch ihm begegnete etwas, wovon alles uͤble Ge— 
rede uͤber ihn ſehr bald ermattete und demnaͤchſt ganz 
aufhoͤrte: er wurde ſehr krank und konnte nirgends in der 

Geſellſchaft erſcheinen, ja nicht einmal im Dienſte. Nach⸗ 

dem er einen Monat lang ſchwer leidend geweſen war, 

genas er wieder, gab aber ſeine Taͤtigkeit bei der Aktien⸗ 
geſellſchaft aus nicht naͤher bekanntem Grunde gaͤnzlich 
auf, und ein anderer erhielt ſeine Stelle. Im Hauſe des 

Generals Jepantſchin ließ er ſich gleichfalls kein einziges 

Mal mehr blicken, ſo daß auch zum General ein anderer 

Beamter kommen mußte. Gawrila Ardalionowitſchs Feinde 

haͤtten annehmen koͤnnen, er ſchaͤme ſich uͤber alles, was 
mit ihm vorgegangen war, ſo ſehr, daß er ſich nicht auf der 

Straße zeigen moͤchte; aber er kraͤnkelte tatſaͤchlich immer 
noch: er verfiel ſogar in Hypochondrie und wurde me— 

lancholiſch und nervös. Warwara Ardalionowna verhei— 
ratete ſich in dieſem ſelben Winter mit Ptizyn; alle Зе 

kannten der beiden fuͤhrten dieſe Eheſchließung geradezu 

auf den Umſtand zuruͤck, daß Ganja nicht zu ſeiner Taͤtig⸗ 
keit zuruͤckkehren mochte und nicht nur aufgehört hatte, die 
Familie zu unterhalten, ſondern ſogar ſelbſt der Hilfe, ja 

beinah der Wartung beduͤrftig geworden war. 
Wir bemerken in Parentheſe, daß auch von Gawrila 

Ardalionowitſch im Jepantſchinſchen Hauſe nie mehr ge— 

ſprochen wurde, als ob ein ſolcher Menſch nie im Hauſe 

verkehrt haͤtte, ja uͤberhaupt nie auf der Welt geweſen 

— —— 1 
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wäre. Dabei hatten aber alle über ihn (und zwar ſogar 

ſehr bald) ein ſehr merkwuͤrdiges Faktum erfahren, naͤm⸗ 
lich folgendes: in eben jener fuͤr ihn ſo verhaͤngnisvollen 

Nacht habe Ganja, als er nach dem unangenehmen Vor— 

falle bei Naſtaſja Filippowna nach Hauſe zuruͤckgekehrt ſei, 
ſich nicht ſchlafen gelegt, ſondern mit fieberhafter Ungeduld 

auf die Ruͤckkehr des Fuͤrſten gewartet. Der Fuͤrſt, der 
nach Jekateringof gefahren ſei, ſei von dort um ſechs Uhr 

morgens zuruͤckgekehrt. Da ſei Ganja zu ihm ins Zimmer 

gegangen und habe das angebrannte Geldpaͤckchen, das 

ihm Naſtaſja Filippowna waͤhrend ſeiner Ohnmacht ge— 

ſchenkt hatte, vor ihm auf den Tiſch gelegt. Er habe den 

Fuͤrſten dringend gebeten, ſobald ſich eine Moͤglichkeit dazu 

boͤte, dieſes Geſchenk Naſtaſja Filippowna zuruͤckzugeben. 

Als Ganja zum Fuͤrſten hereingekommen ſei, habe er ſich 

in einer feindlichen und beinah verzweifelten Stimmung 

befunden; aber nachdem dann zwiſchen ihm und dem 

Fuͤrſten einige Worte gewechſelt worden ſeien, habe 
Ganja beim Fuͤrſten zwei Stunden lang geſeſſen und die 
ganze Zeit uͤber bitterlich geſchluchzt. Beide ſeien in aller 
Freundſchaft voneinander geſchieden. 

Dieſe Nachricht, die allen Mitgliedern der Familie Je- 

pantſchin zu Ohren gekommen war, ſtellte ſich, wie durch 

die Folgezeit beſtaͤtigt wurde, als voͤllig richtig heraus. 

Es war allerdings merkwuͤrdig, daß derartige Nachrich— 
ten ſich ſo ſchnell verbreiten und bekannt werden konnten; 

ſo wurde zum Beiſpiel alles, was in Naſtaſja Filippownas 

Wohnung vorgegangen war, in der Jepantſchinſchen Fa— 
milie beinah noch am andern Tage bekannt, und zwar in 

ziemlich genauen Details. Hinſichtlich der Nachrichten uͤber 

Gawrila Ardalionowitſch haͤtte man allerdings annehmen 
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koͤnnen, daß fie den Jepantſchins von Warwara Ardalio— 

nowna zugetragen worden ſeien, die auf einmal bei den 
Fraͤulein Jepantſchin aufgetaucht und ſogar ſehr bald mit 

ihnen auf recht vertrauten Fuß gelangt war, woruͤber ſich 
Liſaweta Prokofjewna hoͤchlichſt wunderte. Aber obgleich 

Warwara Ardalionowna es aus irgendwelchem Grunde fuͤr 
noͤtig hielt, mit den Fraͤulein Jepantſchin in ſo nahe Be⸗ 

ziehungen zu treten, ſo wuͤrde ſie doch uͤber ihren Bruder mit 
ihnen aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht geſprochen haben. 

Sie beſaß ebenfalls in ihrer Art einen ziemlichen Stolz, ob⸗ 

wohl ſie an einer Stelle Freundſchaft ſchloß, von wo ihr 

Bruder beinah weggejagt worden war. Auch fruͤher ſchon 
war fie mit den Fräulein Jepantſchin bekannt geweſen; 

aber ſie hatten einander nur ſelten geſehen. Im Salon 

zeigte ſie ſich uͤbrigens auch jetzt kaum je, ſondern be— 

nutzte, als wenn ſie nur auf einen Augenblick vorſprechen 

wollte, die Hintertreppe. Liſaweta Prokofjewna war ihr 

weder fruͤher zugetan geweſen, noch war ſie es jetzt, obwohl 

fie Nina Alexandrowna, Warwara Ardalionownas Mut- 

ter, ſehr hochſchaͤtzte. Sie wunderte ſich und aͤrgerte ſich 

zugleich und ſchrieb die Freundſchaft mit Warja den Lau⸗ 
nen und der Herrſchſucht ihrer Toͤchter zu, die gar nicht 

genug auszudenken wuͤßten, was ſie ihr zum Tort tun 

koͤnnten; aber Warwara Ardalionowna fette doch ſowohl 

vor als nach ihrer Verheiratung ihre Beſuche bei ihnen fort. 

Aber es war nach der Abreiſe des Fuͤrſten ungefaͤhr ein 

Monat verfloſſen, da erhielt die Generalin Jepantſchina 

einen Brief von der alten Fuͤrſtin Bjelokonſkaja, die vier- 

zehn Tage vorher nach Moskau zu ihrer aͤlteſten dort ver- 

heirateten Tochter gefahren war, und dieſer Brief brachte 

bei ihr eine ſichtbare Wirkung hervor. Obwohl ſie weder 
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ihren Toͤchtern noch ihrem Manne Iwan Fjodorowitſch 

etwas daraus mitteilte, merkten ihre Angehoͤrigen doch an 
vielen Anzeichen, daß ſie beſonders animiert, ja aufgeregt 
war. Sie fing an, mit den Töchtern in einer ganz merf- 

wuͤrdigen Weiſe zu reden, immer uͤber ganz ungewoͤhnliche 
Gegenſtaͤnde; ſie hatte offenbar die groͤßte Luſt, ſich aus— 

zuſprechen, bezwang ſich aber aus irgendwelchem Grunde. 

An dem Tage, an dem ſie den Brief erhalten hatte, war 

ſie gegen alle ſehr zaͤrtlich und kuͤßte ſogar Aglaja und 

Adelaida; es machte den Eindruck, als taͤte ſie vor ihnen 

wegen irgend etwas Buße; aber weswegen eigentlich, 

daruͤber konnten dieſe nicht ins klare kommen. Sogar 
gegen Iwan Fjodorowitſch, der bei ihr einen ganzen Monat 

lang in Ungnade geweſen war, wurde ſie auf einmal 

freundlich. Natuͤrlich aͤrgerte ſie ſich gleich am folgenden 
Tage furchtbar uͤber ihre geſtrige Sentimentalitaͤt und fand 

noch vor dem Mittageſſen Zeit, ſich mit allen zu zanken; aber 

gegen Abend hellte ſich der Horizont wieder auf. Über— 
haupt befand ſie ſich die ganze folgende Woche uͤber in 

recht guter Laune, was bei ihr ſchon lange nicht dageweſen 

war. 

Aber nach einer weiteren Woche traf von der Fuͤrſtin 

Bjelokonſkaja ein zweiter Brief ein, und diesmal ent- 

ſchloß ſich die Generalin dazu, fich auszuſprechen. Sie er- 

klaͤrte mit feierlicher, triumphierender Miene, die alte Bje— 

lokonſkaja (anders bezeichnete ſie die Fuͤrſtin niemals, wenn 

ſie in Abweſenheit derſelben von ihr ſprach) habe ihr ſehr 

troͤſtliche Nachrichten über dieſen .. . „über dieſen Sonder- 

ling, na ja, uͤber den Fuͤrſten“ zugehen laſſen. Die Alte 
habe in Moskau Nachforſchungen nach ihm angeſtellt, Er— 

kundigungen uͤber ihn eingezogen und ſehr Gutes uͤber ihn 
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in Erfahrung gebracht; der Fuͤrſt habe ſich ſchließlich | 
auch bei ihr ſelbſt präfentiert und auf fie einen ſehr guͤn— 

ſtigen Eindruck gemacht. Das war auch daraus zu erſehen, 

daß ſie ihn eingeladen hatte, ſie taͤglich mittags zwiſchen 
ein und zwei Uhr zu beſuchen; „und er kommt nun alle 

Tage zu ihr angelaufen, und fie iſt ſeiner noch nicht über- 

druͤſſig geworden, ſchloß die Generalin und fügte dann 

noch hinzu, durch Vermittelung „der Alten“ habe der 

Fuͤrſt zu mehreren guten Familien Zutritt erhalten. „Das 

iſt gut, daß er nicht immer zu Hauſe hockt und ſich wie ein 

Dummerian geniert.“ Die jungen Mädchen, denen dies 

alles mitgeteilt wurde, merkten ſofort, daß die Mama ihnen 

ſehr vieles aus ihrem Briefe vorenthielt. Vielleicht erfuh— 
ren ſie das Fehlende durch Warwara Ardalionowna, die 
natuͤrlich alles, was ihrem Manne uͤber den Fuͤrſten und 

deſſen Aufenthalt in Moskau bekannt war, auch ihrerſeits 

wiſſen konnte und wirklich wußte. Und Ptizyn konnte 

daruͤber mehr wiſſen als alle andern. Aber er war in ge— 

ſchaͤftlichen Dingen außerordentlich ſchweigſam, wiewohl 

er ſeiner Frau ſelbſtverſtaͤndlich nichts vorenthielt. Die Ab- 

neigung der Generalin gegen Warwara Ardalionowna 
ſtieg dadurch noch mehr. 

Aber wie dem auch ſein mochte, das Eis war einmal 

gebrochen, und es durfte nun wieder uͤber den Fuͤrſten laut 
geſprochen werden. Der ungewoͤhnliche Eindruck, den der 

Fuͤrſt im Jepantſchinſchen Hauſe gemacht, und das lebhafte 
Intereſſe, das er dort erregt und hinterlaſſen hatte, traten 

von neuem klar zutage. Die Generalin wunderte ſich ſogar 

uͤber die ſtarke Wirkung, die die Nachrichten aus Moskau 
auf ihre Toͤchter ausuͤbten. Und die Toͤchter ihrerſeits 

waren erſtaunt über die Mama, die ihnen fo feierlich er- 

& ＋ 
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klaͤrt hatte, das wichtigſte Charakteriſtikum ihres Lebens 

beſtehe darin, daß ſie ſich fortwaͤhrend in den Menſchen 
taͤuſche, und gleichzeitig den Fuͤrſten der Aufmerkſamkeit 
der „hochvermoͤgenden“ alten Fuͤrſtin Bjelokonſkaja in 
Moskau empfohlen hatte, wozu doch ein gewaltiger Auf— 

wand von Bitten und Beſchwoͤrungen noͤtig war; denn 
„die Alte“ war in gewiſſen Faͤllen nur ſchwer in Bewegung 

zu ſetzen. 
Sowie aber einmal das Eis gebrochen war und ein 

neuer Wind wehte, beeilte ſich auch der General auszu— 

ſprechen, was er wußte; denn man merkte leicht, daß auch 

er ſich fuͤr den Fuͤrſten lebhaft intereſſierte. Er machte 
den Seinigen uͤbrigens nur uͤber die geſchaͤftliche Seite 
der Angelegenheit Mitteilungen. Er habe, ſagte er, im 

Intereſſe des Fuͤrſten zwei ſehr verlaͤßliche und in ihrer 

Art einflußreiche Moskauer Herren beauftragt, ihn und be— 

ſonders feinen Ratgeber Salaffın zu uͤberwachen. Alles, 

was uͤber die Erbſchaft geſagt ſei, das heißt die Tatſache, 
daß dem Fuͤrſten eine Erbſchaft zugefallen ſei, habe ſich 

als richtig erwieſen; aber die Erbſchaft ſelbſt ſtelle ſich 

ſchließlich nicht als ſo bedeutend heraus, wie es anfangs 

verlautet habe. Das Vermoͤgen ſtecke zur einen Haͤlfte in 

verwickelten Unternehmungen; es ſeien Schulden vorhans 

den; auch traͤten Praͤtendenten auf, und der Fuͤrſt verfahre 

trotz aller Ratſchlaͤge auf eine ſehr wenig geſchaͤftsmaͤßige 

Wieiſe. Er, der General, wuͤnſche ihm пани von gan- 
zem Herzen alles Gute (jetzt, wo das Eis gebrochen war, 

konnte er das jagen); denn der junge Mann verdiene es, 

wenn er auch ein bißchen ſo ſo ſei. Aber er mache doch dort 

arge Dummheiten: es haͤtten ſich zum Beiſpiel Glaͤubiger 
des verſtorbenen Kaufmanns mit anfechtbaren oder ge— 
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radezu wertloſen Urkunden über ihre Anſpruͤche gemeldet, 
und andere, die von dem Fuͤrſten Witterung bekommen 

haͤtten, ganz ohne ſolche Urkunden; und was habe der Fuͤrſt 

getan? Er habe ſie faſt alle befriedigt, obwohl ihm ſeine 

Freunde vorgeſtellt haͤtten, daß alle dieſe ſauberen Patrone 

von Glaͤubigern jedes Rechtsanſpruches ermangelten; 
aber er habe ſie doch befriedigt, einzig deshalb, weil ſich 
herausgeſtellt habe, daß einige von ihnen tatſaͤchlich Scha- 

den erlitten haͤtten. 

Die Generalin erwiderte darauf, daß auch die Fuͤrſtin 

Bjelokonſkaja an ſie in demſelben Sinne geſchrieben habe, 
und daß dieſes Verfahren dumm, ſehr dumm ſei. „Dumm⸗ 

heit ift nicht heilbar,“ fügte fie in ſcharfem Tone hinzu; 
aber man konnte es ihr am Geſicht anſehen, wie ſehr ſie 

ſich doch innerlich uͤber dieſe Handlungsweiſe des „Dum⸗ 
merians“ freute. Aus allem merkte der General ſchließ⸗ 

lich, daß ſeine Gemahlin an dem Fuͤrſten wie an einem 
leiblichen Sohne Anteil nahm und ſich gegen Aglaja außer⸗ 

ordentlich zaͤrtlich benahm; als Iwan Fjodorowitſch das 

wahrgenommen hatte, nahm er fuͤr einige Zeit eine ſehr 

geſchaͤftsmaͤßige Haltung an. 
Aber dieſe ganze angenehme Stimmung dauerte nicht 

lange. Kaum waren zwei Wochen vergangen, da trat auf 

einmal ein Umſchlag ein; die Generalin machte wieder ein 

finſteres Geſicht, und der General fuͤgte ſich, nachdem er 
einige Male die Achſeln gezuckt hatte, wieder in „das Eis 
des Schweigens“. Die Sache war die: vierzehn Tage vor— 

her hatte er eine zwar kurze und daher nicht ganz klare, aber 

doch zuverlaͤſſige Nachricht folgenden Inhalts erhalten: 

Naſtaſja Filippowna, die zuerſt in Moskau verſchwunden 

und dann in Moskau ſelbſt von Rogoſchin aufgefunden, 
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dann wieder irgendwohin verſchwunden und wieder von 
ihm aufgefunden ſei, habe ihm endlich ſo gut wie beſtimmt 

verſprochen, ihn zu heiraten. Und nun, nur vierzehn Tage 

ſpaͤter, erhielt Seine Exzellenz ploͤtzlich eine andere Nach— 

richt: Naſtaſja Filippowna ſei zum drittenmal, faſt vom 

Traualtar, davongelaufen und diesmal irgendwo in der 

Provinz untergetaucht, und dabei ſei gleichzeitig auch Fuͤrſt 

Myſchkin aus Moskau verſchwunden, nachdem er alle 

ſeine Angelegenheiten der Fuͤrſorge Salaſkins anvertraut 
habe. „Ob er mit ihr zuſammen davongegangen oder ihr 

nur nachgelaufen iſt, weiß man nicht; aber eins von bei— 

den wird wohl der Fall fein,” ſchloß der General. Liſa⸗ 

weta Prokofjewna hatte ihrerſeits ebenfalls unangenehme 

Nachrichten erhalten. Das Ende vom Liede war, daß zwei 

Monate nach der Abreiſe des Fuͤrſten faſt alle Geruͤchte 

uͤber ihn in Petersburg endguͤltig verſtummt waren und 

im Jepantſchinſchen Hauſe „das Eis des Schweigens“ 

nicht mehr gebrochen wurde. Warwara Ardalionowna 

ſetzte uͤbrigens ihre Beſuche bei den jungen Damen dennoch 

fort. 

Um nun mit all dieſen Geruͤchten und Nachrichten abzu⸗ 

ſchließen, fuͤgen wir hinzu, daß bei Jepantſchins zu Beginn 
dieſes Fruͤhjahrs ſehr viele Umwaͤlzungen vor ſich gingen, ſo 
daß es leicht war, den Fuͤrſten zu vergeſſen, der ſelbſt nichts 

von ſich hören ließ und vielleicht auch nichts von ſich hören 
laſſen wollte. Im Laufe des Winters war man allmaͤhlich 

zu dem Entſchluß gelangt, im Sommer ins Ausland zu 

gehen, das heißt Liſaweta Prokofjewna und die Toͤchter 

ſollten hinreiſen; der General ſelbſt konnte feine Zeit паг 

tuͤrlich nicht zu „bloßen Zerſtreuungen“ vergeuden. Der 

Entſchluß war auf die dringenden und beharrlichen Bitten 
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der Toͤchter hin gefaßt worden, welche vollſtaͤndig davon 

uͤberzeugt waren, daß man ſie lediglich deswegen nicht ins 

Ausland bringen wolle, weil ihre Eltern unaufhoͤrlich mit 
der Sorge, ſie zu verheiraten und Freier fuͤr ſie zu ſuchen, 
beſchaͤftigt ſeien. Vielleicht waren auch die Eltern ſchließ— 

lich zu der Überzeugung gelangt, daß Bewerber auch im 

Auslande zu finden ſeien, und daß eine Reiſe, die nur 

einen Sommer dauere, nichts verderbe, ſondern am Ende 

ſogar noch foͤrderlich ſein koͤnne. An dieſer Stelle ſcheint 

es angemeſſen, zu erwaͤhnen, daß man von der fruͤher in 

Ausſicht genommenen Eheſchließung zwiſchen Afanaſi 

Iwanowitſch Tozki und dem aͤlteſten Fraͤulein Jepantſchina 
vollſtaͤndig abgekommen war und ein formeller Antrag 

von ſeiner Seite nicht erfolgte. Das hatte ſich ganz von 

ſelbſt ſo gemacht ohne vieles Reden und ohne allen Kampf 

in der Familie. Seit der Abreiſe des Fuͤrſten war von 
beiden Seiten alles auf einmal daruͤber ſtill geworden. 

Auch dieſer Umſtand trug mit zu der gedruͤckten Stimmung 

bei, die damals in der Familie Jepantſchin herrſchte, ob— 
wohl die Generalin ſich dahin aͤußerte, ſie ſei jetzt ſo froh, 

daß fie ſich mit beiden Händen bekreuzen moͤchte. Ob— 

gleich der General in Ungnade war und fuͤhlte, daß er 

das ſelbſt verſchuldet hatte, ſchmollte er doch laͤngere Zeit; 

es tat ihm leid, daß Afanaſi Iwanowitſch nicht ſein 

Schwiegerſohn wurde: „Ein ſolches Vermoͤgen und ein 
ſo gewandter Menſch!“ Nicht lange darauf erfuhr der 

General, daß Afanaſi Iwanowitſch ſich von einer zuge— 

reiſten Franzoͤſin habe feſſeln laſſen, die zur höheren Ge— 

ſellſchaft gehoͤre und Marquiſe und Legitimiſtin ſei, daß 
die Eheſchließung bevorſtehe, und daß ſie ihren Gemahl 

dann nach Paris und ſpaͤter irgendwohin in die Bretagne 
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entfuͤhren werde. „Na, mit der Franzoͤſin wird er zu 

Grunde gehen, dies war die Anſicht des Generals dar— 

uͤber. 
Alſo die Jepantſchins machten ſich bereit, zu Beginn 

des Sommers wegzureiſen. Da trat ploͤtzlich ein Ereignis 

Rein, das von neuem alle Pläne umſtieß, und die Reiſe 

wurde zur größten Freude des Generals und der Genera— 

lin wieder aufgeſchoben. Es kam ein Fuͤrſt aus Moskau 
nach Petersburg, ein Fuͤrſt Schtſch., uͤbrigens eine ſehr 

bekannte Perſoͤnlichkeit, und zwar bekannt von der aller- 

beſten Seite. Er war einer jener ehrenhaften, beſcheide— 

nen, tatfreudigen Maͤnner, wie ſie in der letzten Zeit 

haͤufiger geworden waren, jener Maͤnner, die aufrichtig 
und bewußt das Nuͤtzliche erſtreben, immer arbeiten und 

ſich durch die ſeltene, gluͤckliche Gabe auszeichnen, immer 

Arbeit fuͤr ſich zu finden. Ohne ſich vorzudraͤngen, ohne 

ſich an dem erbitterten Gezaͤnk und an dem muͤßigen Ge— 

rede der Parteien zu beteiligen, und ohne ſich zu den Erſten 

zu rechnen, beſaß der Fuͤrſt doch ein recht gruͤndliches Ver— 
ſtaͤndnis fuͤr einen guten Teil der Entwicklung, die die 
letzte Zeit gebracht hatte. Er hatte fruͤher ein Amt bekleidet 

und dann bei der laͤndlichen Selbſtverwaltung mitgewirkt. 

Außerdem war er ein nuͤtzliches korreſpondierendes Mit— 
glied mehrerer gelehrter ruſſiſcher Geſellſchaften. Im Ver— 

ein mit einem bekannten Techniker hatte er durch das von 

ihm geſammelte ſtatiſtiſche Material und die von ihm an— 

geſtellten Unterſuchungen bewirkt, daß eine der wichtigſten 

projektierten Eiſenbahnen eine zweckmaͤßigere Richtung 
erhielt. Er war etwa fuͤnfunddreißig Jahre alt, gehoͤrte 
zur „allervornehmſten Geſellſchaft“ und beſaß außerdem 

ein „ſchoͤnes, ſolides, ſicheres“ Vermoͤgen, wie ſich der Ge— 

LX. 2 
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neral ausdruͤckte, der anläßlich einer ſehr wichtigen ge- 
ſchaͤftlichen Angelegenheit mit dem Fuͤrſten bei ſeinem 
Chef, dem Grafen, zuſammengetroffen war und ſeine Be— 

kanntſchaft gemacht hatte. Der Fuͤrſt benutzte infolge einer 

gewiſſen beſonderen Neugierde gern jede Gelegenheit, mit 

ruſſiſchen Geſchaͤftsleuten bekannt zu werden. Es machte 

ſich ſo, daß der Fuͤrſt auch mit der Familie des Generals 

bekannt wurde. Adelaida Iwanowna, die mittlere der drei 

Schweſtern, machte auf ihn einen recht ſtarken Eindruck. 

Zu Beginn des Fruͤhlings machte er ihr einen Antrag. 

Der Freier gefiel ſowohl ihr als auch ihrer Mutter recht 

gut. Auch der General war ſehr erfreut. Selbſtverſtaͤnd— 

lich wurde die Reiſe verſchoben. Die Hochzeit wurde fuͤr 
den Fruͤhling in Ausſicht genommen. 

Die Reiſe haͤtte uͤbrigens auch noch in der Mitte oder 
gegen Ende des Sommers ſtattfinden koͤnnen, wenn auch 

nur in der Form eines ein- oder zweimonatigen Ausfluges 

der Mutter und der beiden bei ihr verbliebenen Toͤchter, 

um den Schmerz uͤber Adelaidas Ausſcheiden aus der Fa— 
milie zu beſaͤnftigen. Aber es trat wieder ein neues Er— 
eignis ein: ſchon zu Ende des Fruͤhjahrs (Adelaidas Hoch— 

zeit hatte ſich etwas verzoͤgert und war nun auf die Mitte 

des Sommers angeſetzt worden) fuͤhrte Fuͤrſt Schtſch. bei 
der Jepantſchinſchen Familie einen entfernten Verwandten 

von ſich ein, mit dem er aber ſehr gut bekannt war. Es 

war dies ein gewiſſer Jewgeni Pawlowitſch R., ein noch 
ſehr junger Mann (er mochte ungefähr achtundzwanzig 
Jahre alt fein), Fluͤgeladjutant, bildſchoͤn, von vortreff⸗ 

licher Herkunft, geiſtreich, elegant, „ein Anhaͤnger der 

neuen Ideen“, „hochgebildet“ und unerhoͤrt reich. Hin⸗ 
ſichtlich dieſes letzten Punktes war der General immer 



Zwetter Teil 19 

ſehr vorſichtig. Er zog Erkundigungen ein und aͤußerte 
dann: „Die Sache ſcheint ſich tatſaͤchlich ſo zu verhalten; 
Rindes iſt doch noch weitere Beſtaͤtigung erforderlich.“ Dies 

ſer junge Fluͤgeladjutant, dem man eine große Zukunft 

prophezeite, erhielt noch eine beſondere Empfehlung durch 

die Art, wie ſich die alte Fuͤrſtin Bjelokonſkaja in Moskau 

in ihren Briefen uͤber ihn ausſprach. Nur in einem Punkte 

war ſein Ruf etwas bedenklich: er ſollte mehrere Liaͤſons 

gehabt und, wie behauptet wurde, mehrere Siege über ии: 

gluͤckliche Herzen davongetragen haben. Nachdem er 

Aglaja geſehen hatte, wurde er in der Familie Jepantſchin 

ein uͤberaus haͤufiger Gaſt. Er hatte zwar noch nichts deut⸗ 
lich ausgeſprochen, ja nicht einmal irgendwelche Andeu— 

tungen gemacht; aber die Eltern waren doch der Anſicht, 

man muͤſſe für dieſen Sommer den Plan einer Ausland— 
reife aufgeben. Aglaja ſelbſt war vielleicht anderer Mei- 

nung. 

Dies begab ſich, kurz bevor unſer Held zum zweitenmal 

auf dem Schauplatz unſerer Erzaͤhlung erſchien. Zu die⸗ 

ſer Zeit war, nach dem aͤußeren Scheine zu urteilen, der 

arme Fuͤrſt Myſchkin in Petersburg bereits vollſtaͤndig in 
Vergeſſenheit geraten. Waͤre er jetzt auf einmal unter den 

Menſchen, die ihn kannten, erſchienen, ſo wuͤrden ſie ſo 

uͤberraſcht geweſen fein, als ob er vom Himmel gefallen 
wäre. Aber wir wollen inzwiſchen von noch einem Ereig- 

nis Mitteilung machen und damit unſere Einleitung be⸗ 
ſchließen. 

Kolja Iwolgin ſetzte nach der Abreiſe des Fuͤrſten an⸗ 
fangs ſein fruͤheres Leben fort, das heißt er ging ins Gym- 
naſium, beſuchte ſeinen Freund Ippolit, beaufſichtigte den 
General und half ſeiner Schweſter Warja in der Wirt⸗ 
2* 
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ſchaft, indem er Laufburſchendienſte verrichtete. Aber die 

Untermieter verſchwanden ſchnell: Ferdyſchtſchenko zog drei 

Tage nach dem Vorfall, der in Naſtaſja Filoppownas 

Wohnung ſtattgefunden hatte, aus und war ſehr bald 

verſchollen, ſo daß man von ihm uͤberhaupt nichts mehr 
zu hoͤren bekam; es hieß, daß er irgendwo trinke; aber es 

fehlte dafuͤr die Beſtaͤtigung. Der Fuͤrſt reiſte nach Mos⸗ 

kau; jo war es mit den Untermietern zu Ende. Als ſich dann 

Warja verheiratete, zogen Nina Alexandrowna und Ganja 

mit ihr zuſammen zu Ptizyn nach der Iſmailowſkaja⸗Straße; 

was den General Iwolgin anlangt, {о begegnete ihm faſt 

gleichzeitig etwas ganz Unvorhergeſehenes: er wurde ins 

Schuldgefaͤngnis geſetzt. Veranlaßt hatte dies feine Freun⸗ 

din, die Hauptmannsfrau, auf Grund der Schuldſcheine, 

die er ihr zu verſchiedenen Zeiten im Geſamtbetrage von 

etwa zweitauſend Rubeln gegeben hatte. Das war fuͤr ihn 
eine vollſtaͤndige Überraſchung, und der arme General war 

nun „entſchieden ein Opfer ſeines zu weit gehenden Glau⸗ 
bens an den Edelmut des menſchlichen Herzens, allgemein 

geſagt“. Da er ſich gewoͤhnt hatte, Schuldſcheine und 

Wechſel zu unterſchreiben, ohne ſich im geringſten daruͤber 

zu beunruhigen, ſo hatte er gar nicht an die Moͤglich— 
keit gedacht, daß ſolche Urkunden jemals wirkſam werden 

koͤnnten, ſondern immer gemeint, das ſei nur ſo eine Form. 

Nun ſtellte ſich heraus, daß es nicht nur ſo eine Form 

war. „Und da ſoll man ſich nun noch auf Menſchen ver- 

laſſen und ihnen ein edelmuͤtiges Vertrauen ſchenken!“ 
rief er bekuͤmmert aus, als er mit ſeinen neuen Freunden 

im Taraſowſchen Hauſe bei einer Flaſche Wein ſaß und 
ihnen ſeine Geſchichten von der Belagerung von Kars und 

von dem auferſtandenen Soldaten erzaͤhlte. Er fuͤhrte dort 
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übrigens ein höchft angenehmes Leben. Ptizyn und Warja 
ſagten, daß das fuͤr ihn ganz der richtige Ort ſei, und 
Ganja ſtimmte ihnen voͤllig bei. Nur die arme Nina 

Alexandrowna weinte im ſtillen bitterlich, woruͤber ihre 

Angehoͤrigen ſehr verwundert waren, und obwohl ſie fort— 

waͤhrend kraͤnkelte, ſchleppte ſie ſich doch, ſo oft ſie nur 

konnte, nach dem Schuldgefaͤngnis hin, um ihren Mann 

zu beſuchen. 

Aber ſeit der Zeit, wo den General dieſes „Malheur“ 

betroffen hatte, wie Kolja ſich ausdruͤckte, und uͤberhaupt 
ſeit der Verheiratung ſeiner Schweſter hatte ſich Kolja 

faſt gänzlich von der Oberherrſchaft ſeiner Angehörigen frei— 

gemacht, und es war ſo weit gekommen, daß er in der letzten 

Zeit nur noch ſelten bei der Familie erſchien und dort uͤber— 

nachtete. Gerüchten zufolge hatte er eine Menge neuer 

Bekanntſchaften angeknuͤpft; außerdem war er im Schuld— 

gefaͤngnis eine ſehr bekannte Erſcheinung geworden; Nina 

Alexandrowna konnte dort ohne ihn gar nicht mit ihrem 

Manne zurechtkommen. Zu Hauſe aber belaͤſtigte man 

ihn jetzt nicht einmal mit neugierigen Fragen. Warja, 

die fruͤher ſo ſtreng mit ihm verfahren war, unterwarf ihn 

jetzt nicht dem geringſten Verhoͤr uͤber ſeine Wanderungen, 
und Ganja redete und verkehrte zur großen Verwunderung 

ſeiner Angehoͤrigen manchmal trotz ſeiner Hypochondrie 

mit ihm ganz freundſchaftlich, was fruͤher nie geſchehen 
war, da der ſechsundzwanzigjaͤhrige Ganja natuͤrlicher— 

weiſe ſeinem fuͤnfzehnjaͤhrigen Bruder nicht die geringſte 

freundſchaftliche Beachtung geſchenkt, ihn grob behandelt, 

auch von allen anderen Angehoͤrigen nur Strenge gegen 

ihn verlangt und beſtaͤndig gedroht hatte, „ihn bei den 
Ohren zu nehmen“, wodurch bei Kolja „der letzte Reſt 
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menſchlicher Geduld erſchoͤpft wurde“. Man konnte glau⸗ 
ben, daß Ganja ſeinen Bruder Kolja jetzt manchmal ge⸗ 

radezu noͤtig hatte. Dieſem hatte es nicht wenig impo⸗ 
niert, daß Ganja damals das Geld zuruͤckgegeben hatte, 

und er war bereit, ihm dafuͤr vieles zu verzeihen. 
Es waren nun drei Monate ſeit der Abreiſe des Fuͤrſten 

vergangen, da erfuhr man in der Familie Iwolgin, daß 

Kolja auf einmal mit Jepantſchins bekannt geworden ſei 

und von den jungen Maͤdchen ſtets ſehr freundlich aufge⸗ 

nommen werde. Warja hatte dies bald erfahren; uͤbrigens 

war Kolja nicht durch Warja dort bekannt geworden, ſon⸗ 

dern „ganz auf eigene Hand“. Allmaͤhlich hatte man ihn 
bei Jepantſchins liebgewonnen. Die Generalin war ihm 

anfaͤnglich nicht ſehr zugetan geweſen, hatte dann aber 

bald an ihm Geſchmack gefunden „wegen feiner Offen- 

herzigkeit, und weil er nicht ſchmeichelte“. Daß Kolja nicht 

ſchmeichelte, war durchaus richtig; er verſtand es, mit 

ihnen auf voͤllig gleichem Fuße und unter Wahrung ſeiner 

Unabhaͤngigkeit zu verkehren, wiewohl er der Generalin 

manchmal Buͤcher und Zeitungen vorlas; aber er war 

immer aͤußerſt dienſtfertig. Ein paarmal verzankte er ſich 
grimmig mit Liſaweta Prokofjewna und erklaͤrte ihr, ſie 

ſei eine Deſpotin, und er werde keinen Fuß mehr in ihr 

Haus ſetzen. Das erſtemal war der Streit aus der 

„Frauenfrage“ entſtanden und das zweitemal aus der 

Frage, welche Jahreszeit zum Zeiſigfange die geeignetſte 

ſei. So unwahrſcheinlich es klingen mag, aber die Genera- 
lin ſchickte ihm am dritten Tage nach dem Streite durch 

einen Diener ein Briefchen zu, in dem ſie ihn dringend 

bat, wieder hinzukommen; Kolja ſtraͤubte ſich nicht, ſon⸗ 
dern ſtellte ſich ſofort ein. Nur Aglaja zeigte ſich ihm aus 
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nicht recht verftändlichem Grunde dauernd nicht wohlge— 
neigt und behandelte ihn ſehr von oben herab. Und doch 
ſollte er gerade ſie in Erſtaunen verſetzen. Eines Tages 
(es war in der Oſterzeit) paßte Kolja einen Augenblick 

ab, wo er mit Aglaja allein war, und uͤbergab ihr einen 
Brief, wobei er nur bemerkte, er ſei angewieſen, ihn ihr 

unter vier Augen zuzuſtellen. Aglaja warf dem „einge- 
bildeten Jungen“ einen ſtrengen Blick zu; aber Kolja 

wartete Weiteres nicht ab und ging 1 Sie oͤffnete 
den Brief und las: 

„Sie haben mich fruͤher einmal Ihres Vertrauens 

gewuͤrdigt. Vielleicht haben Sie mich jetzt ganz ver⸗ 
geſſen. Wie kommt es, daß ich jetzt an Sie ſchreibe? Ich 

weiß es nicht; aber es wurde in mir ein unuͤberwind⸗ 

liches Verlangen rege, mich Ihnen, gerade Ihnen, ins 

Gedaͤchtnis zuruͤckzurufen. Wie oft hatte ich Sie alle 
drei dringend noͤtig; aber ich ſah immer von Ihnen allen 

dreien nur Sie allein. Ich habe Sie noͤtig, dringend 
noͤtig. Von mir ſelbſt habe ich Ihnen nichts zu ſchreiben 
und nichts zu erzaͤhlen. Das war auch gar nicht meine 

Abſicht; ich wuͤnſche nur von ganzem Herzen, daß Sie 
gluͤcklich ſein moͤchten. Sind Sie gluͤcklich? Nur das 
wollte ich Ihnen ſagen. 

Ihr Bruder Fuͤrſt L. Myſchkin.“ 

Als Aglaja dieſen kurzen und recht ſinnloſen Brief las, 

wurde ſie ploͤtzlich dunkelrot und verſank in Nachdenken. 

Es wuͤrde uns ſchwer ſein, den Gang ihrer Gedanken auf— 

zuzeichnen. Unter anderm fragte ſie ſich: „Soll ich den 

Brief jemandem zeigen?“ Sie ſchaͤmte ſich deſſen gemiffer- 

maßen. Schließlich warf fie den Brief mit einem ſonder— 
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baren, ſpoͤttiſchen Laͤcheln in den Schubkaſten ihres Naͤh— 
tiſches. Am folgenden Tage nahm ſie ihn wieder heraus 
und legte ihn in ein dickes, ſtark in Halbfranz gebundenes 

Buch (ſo machte ſie es immer mit ihren Briefſchaften, um 

ſie recht ſchnell zu finden, ſobald ſie ſie gebrauchte). Erſt 

eine Woche darauf ſah fie zufällig, was es eigentlich für 
ein Buch war, in dem dieſer Brief lag. Es war der Don 

Quijote de la Mancha. Aglaja lachte laut auf; es iſt 
ſchwer zu ſagen, warum. 

Auch wiſſen wir nicht zu jagen, ob fie den Brief einen 
ihrer Schweſtern zeigte. 

Aber gleich bei der Lektuͤre des Briefes war ihr der Ge— 
danke durch den Kopf gegangen: hat ſich denn wirklich 

der Fuͤrſt dieſen eingebildeten, großtueriſchen Jungen dazu 

auserſehen, mit ihm Briefe zu wechſeln, und iſt dieſer 

Junge vielleicht am Ende gar der einzige Menſch, mit 

dem der Fuͤrſt hier in Korreſpondenz ſteht? So nahm 

ſie denn eine ſehr geringſchaͤtzige Miene an und unterwarf 

Kolja einem Verhoͤr. Aber der ſonſt immer ſehr empfind— 

liche „Junge“ beachtete diesmal dieſe Geringſchaͤtzung 

nicht im mindeſten; ſehr kurz und in recht trockenem Tone 

erflärte er der Fragerin, er habe zwar bei der Abreiſe des 

Fuͤrſten von Petersburg dieſem fuͤr jeden Fall ſeine ſtaͤndige 

Adreſſe mitgeteilt und ihm dabei ſeine Dienſte angeboten; 

aber dies ſei der erſte Auftrag, den er von ihm empfangen 

habe, und das erſte Schreiben desſelben; und zum Beweiſe 
der Wahrheit des Geſagten zeigte er ihr auch den Brief, 
den er ſelbſt von dem Fuͤrſten erhalten hatte. Aglaja machte 

ſich kein Gewiſſen daraus, ihn zu leſen. In dieſem Briefe 

an Kolja ſtand: 
„Lieber Kolja, ſeien Sie ſo gut, den hier beiliegenden 

| 
_ 
р 
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Brief an Aglaja Iwanowna abzugeben. Bleiben Sie 
huͤbſch geſund! | 

. Ihr Sie liebender Fürft L. Myſchkin.“ 

Es iſt doch komiſch, daß er ſich einen ſolchen Knirps 
zum Vertrauten ausſucht,“ bemerkte Aglaja in beleidigen— 
dem Tone, gab Kolja den Brief zuruͤck und ging gering— 
ſchaͤtzig an ihm vorbei. 

Das war nun doch mehr, als Kolja ertragen konnte. 

Und er hatte noch gerade fuͤr dieſen Beſuch ſeinen Bru— 
der Ganja, ohne ihm den Grund zu erklaͤren, gebeten, ob 

er nicht deſſen noch ganz neue gruͤne Krawatte umbinden 

duͤrfe! Er fuͤhlte ſich bitter gekraͤnkt. 

II | 

Es war Anfang Juni, und das Wetter war in 

Petersburg ſchon eine ganze Woche lang außerordentlich 

ſchoͤn geweſen. Jepantſchins beſaßen ein praͤchtiges eige— 
nes Landhaus in Pawlowſk. Liſaweta Prokofjewna bekam 

es auf einmal mit der Unruhe und trieb zum Aufbruch; 

nach kaum zwei Tagen geſchaͤftiger Taͤtigkeit zogen ſie um. 
Einen oder zwei Tage nach dem Umzuge der Familie 

Jepantſchin traf Fuͤrſt Kom Nikolajewitſch Myſchkin mit 

dem Morgenzug aus Moskau ein. Es war niemand zu 

ſeinem Empfang auf dem Bahnhof erſchienen; aber 

beim Ausſteigen aus dem Waggon kam es ihm auf einmal 
ſo vor, als ob aus der Menge, die die mit dem Zuge An— 

gekommenen umdraͤngte, der ſeltſame, brennende Blick 

zweier Augen auf ihn gerichtet ſei. Als er jedoch aufmerk⸗ 

ſamer hinſchaute, konnte er nichts mehr wahrnehmen. 

Gewiß war es ihm nur jo vorgekommen; aber es blieb 
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doch bei ihm eine unangenehme Empfindung zuruͤck. Zu⸗ 
dem war der Fuͤrſt auch ohnedies traurig und nachdenk— 
lich und ſchien aus irgendwelchem Grunde in Sorge zu 
ſein. 

Ein Droſchkenkutſcher fuhr ihn nach einem Gaſthof 

in der Liteinajaſtraße. Das Gaſthaus war ſehr gering. 

Der Fuͤrſt erhielt zwei kleine, dunkle, ſchlecht moͤblierte 
Zimmer, wuſch ſich und kleidete ſich um; dann ging er, 

ohne etwas zu genießen, eilig aus, wie wenn er Zeit zu 

verlieren oder jemanden nicht zu Hauſe zu treffen fuͤrchtete. 

Wenn einer von den Leuten, die ihn vor einem halben 

Jahre bei feinem erſten Aufenthalt in Petersburg kennen⸗ 

gelernt hatten, ihn jetzt geſehen haͤtte, ſo wuͤrde er viel— 
leicht gefunden haben, daß ſein Außeres ſich ſehr vorteil— 

haft veraͤndert habe. Und doch war das kaum der Fall. 

Nur die Kleidung war eine voͤllig andere geworden: er 
trug jetzt einen in Moskau von einem guten Schneider 
gearbeiteten Anzug; aber dieſer Anzug hatte einen Fehler: 

er war gar zu ſehr nach der Mode angefertigt (wie das 

gewiſſenhafte, aber nicht ſehr talentvolle Schneider immer 

machen), und noch dazu fuͤr einen Menſchen, der darauf 

nicht den geringſten Wert legte, ſo daß ein beſonders Lach— 

luſtiger bei einem aufmerkſamen Blick auf den Fuͤrſten 

vielleicht Anlaß genommen haͤtte zu laͤcheln. Aber was 

kommt den Leuten nicht alles laͤcherlich vor! 
Der Fuͤrſt nahm eine Droſchke und fuhr nach den 

Peſki*. In einer der Straßen der Roſchdeſtwenſkaja fand 

er bald ein kleines Holzhaͤuschen. Zu ſeiner Verwunde— 

rung praͤſentierte ſich dieſes Haͤuschen aͤußerlich recht 

* Stadtteil im Oſten von Petersburg; die Roſchdeſtwenſkaia er⸗ 

ſcheint hier als ein Teil desſelben. Anmerkung des Überſetzers. 
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huͤbſch: es war ſauber, gut in Ordnung gehalten und mit 
einem Vorgarten verſehen, in welchem Blumen wuchſen. 

Die Fenſter nach der Straße zu waren geoͤffnet, und aus 
ihnen wurde ein lautes, unaufhoͤrliches Sprechen vernehm— 
bar, ja faſt ein Schreien, wie wenn jemand laut laͤſe oder 
eine Rede hielte; ab und zu wurde dieſe Stimme durch 

das Lachen mehrerer anderer heller Stimmen unter— 

brochen. Der Fuͤrſt ging auf den Hof hinein, ſtieg ein 
paar Stufen hinan und fragte nach Herrn Lebedew. 

„Da iſt er,“ antwortete die Koͤchin, die die Tuͤr ge— 

oͤffnet hatte. Sie hatte die Armel bis zum Ellbogen auf— 

geſtreift und wies mit dem Finger nach dem „Salon“. 

In dieſem Salon, der dunkelblau tapeziert war, und 

deſſen ſauberes Meublement einigen Anſpruch auf Eleganz 

erhob (es befanden ſich dort ein runder Tiſch, ein Sofa, 

eine Bronzeuhr unter einem Glasſturz, ein ſchmaler Spie- 

gel am Fenſterpfeiler und ein ſehr altertuͤmlicher kleiner 

Kronleuchter mit Glasprismen, der an einer bronzenen 
Kette von der Decke herabhing), mitten in dieſem Zimmer 

ſtand Herr Lebedew in eigener Perſon, mit dem Ruͤcken 

nach dem eintretenden Fuͤrſten zu, ſommerlich gekleidet, 
ohne Rock, in bloßer Weſte, und hielt, ſich gegen die Bruſt 

ſchlagend, eine affektvolle Rede uͤber irgendein Thema. 
Seine Zuhoͤrer waren: ein fuͤnfzehnjaͤhriger Knabe, der 
ein recht luſtiges, kluges Geſicht hatte und ein Buch in 

der Hand hielt, ein etwa zwanzigjaͤhriges junges Maͤd— 
chen, ganz in Trauerkleidung, mit einem Saͤugling auf 

dem Arm, ein dreizehnjaͤhriges Maͤdchen, gleichfalls in 

Trauer, das ſehr herzlich lachte und dabei den Mund ge— 
waltig weit aufriß, und endlich ein ſehr ſonderbarer Zu— 

hoͤrer, ein auf dem Sofa liegender junger Mann von etwa 
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zwanzig Jahren, ſehr huͤbſch, mit langem, dichtem, dunk⸗ 

lem Haar, großen, ſchwarzen Augen und einem kleinen 

Anflug von Bart. Dieſer Zuhoͤrer ſchien den Redenden 

haͤufig zu unterbrechen und ihm zu widerſprechen, und 

daruͤber lachte wahrſcheinlich das uͤbrige Publikum. 

„Lukjan Timofejewitſch, Lukjan Timofejewitſch! So 

hör doch! Sieh doch mal her! ... Na, bei euch iſt auch 

alles vergebens!“ 

Mit einer wegwerfenden Handbewegung ging die 
Koͤchin fort; ſie aͤrgerte ſich ſo, daß ſie ganz rot geworden 

war. 

Lebedew ſah ſich um und ſtand, als er den Fuͤrſten er- 
blickte, eine Weile wie vom Donner geruͤhrt; dann ſtuͤrzte 
er mit einem knechtiſchen Laͤcheln auf ihn zu, wurde aber 

unterwegs von neuem ganz ſtarr und ſagte nur: 

„Durch⸗durch⸗durchlauchtigſter Fuͤrſt!“ 

Aber wie wenn er immer noch nicht imſtande waͤre, ſeine 

Faſſung wiederzugewinnen, drehte er ſich auf einmal um 

und ſtuͤrzte ohne jede Veranlaſſung zunaͤchſt auf das Mäd- 
chen in Trauer zu, das das Kind auf dem Arme hielt, ſo 

daß dieſe vor Überraſchung und Schreck zuruͤckſchwankte; 

dann aber ließ er dieſe und ſtuͤrmte auf das dreizehnjaͤhrige 
Mädchen los, das in der nach dem Nebenzimmer fuͤhren— 
den Tuͤr auf der Schwelle ſtand, und auf deſſen Geſicht 
als Überreſt des kurz vorhergehenden Lachens noch ein 

Laͤcheln lag. Sie hielt dem Anſchreien nicht ſtand, ſondern 

fluͤchtete ſogleich in die Kuͤche; Lebedew ſtampfte hinter ihr 
her ſogar mit den Fuͤßen auf den Boden, um ſie noch mehr 
zu erſchrecken; aber als er dem Blicke des Fuͤrſten begegnete, 

der ihn verlegen anſah, ſagte er zur Erklaͤrung: 
„Nur ... nur aus Ehrerbietung, he-he-he!“ 

— —— — 
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„Aber Sie machen ſich unnötige Muͤhe ... begann der 

Fuͤrſt. g 

„Sofort, ſofort, ſofort .. . ſchnell wie der Wind!“ 

Damit lief Lebedew raſch aus dem Zimmer hinaus. Er— 
ſtaunt blickte der Fuͤrſt das junge Maͤdchen, den Knaben 

Hund den auf dem Sofa liegenden jungen Mann an, die 

alle drei lachten. Auch der Fuͤrſt fing an zu lachen. 

Ver iſt gegangen, ſich den Frack anzuziehen,“ ſagte der 

Knabe. 

„Es tut mir außerordentlich leid ...“ begann der Fuͤrſt. 

„Ich dachte ſchon ... Sagen Sie, iſt er vielleicht ...“ 

„Sie meinen betrunken?“ rief eine Stimme vom Sofa 

her. „Nicht die Spur! Er hat vielleicht drei bis vier Glaͤ— 

ſer getrunken, na, oder auch fuͤnf; aber was will das be— 

deuten? Das iſt ja ganz normal!“ 

Der Fuͤrſt wollte ſich zu der vom Sofa herfommenden 
Stimme hinwenden; aber nun begann das junge Maͤdchen 

zu ſprechen und ſagte mit dem offenherzigſten Ausdruck 

auf ihrem huͤbſchen Geſicht: 
„Vormittags trinkt er nie viel; wenn Sie in einer ge— 

ſchaͤftlichen Angelegenheit zu ihm hergekommen ſind, dann 

reden Sie jetzt mit ihm; es iſt gerade die rechte Zeit. Wenn 

er abends nach Hauſe kommt, dann iſt er allerdings manch— 

mal betrunken; aber jetzt weint er meiſtens bis in die Nacht 

hinein und lieſt uns aus der Heiligen Schrift vor, weil 

unſere Mutter vor fuͤnf Wochen geſtorben iſt.“ 
„Er iſt wahrſcheinlich deswegen weggelaufen, weil er 

noch nicht recht wußte, was er Ihnen antworten ſoll,“ rief 

lachend vom Sofa her der junge Mann. „Ich moͤchte wet— 

ten, daß er vorhat, Sie zu betruͤgen, und ſich jetzt e 

wie er es anzuſtellen hat.“ 
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„Erſt vor fuͤnf Wochen! Erſt vor fuͤnf Wochen!“ fiel 
der zuruͤckkehrende Lebedew ein, der inzwiſchen den Frack 
angezogen hatte. Er blinzelte mit den Augen und zog ein 

Taſchentuch aus der Taſche, um ſich damit die Traͤnen 
abzuwiſchen. „Meine Kinder ſind mutterlos!“ 

„Aber warum kommen Sie denn in dieſem zerlumpten 

Anzuge herein?“ ſagte das Maͤdchen. „Da hinter der Tuͤr 
haben Sie ja einen ganz neuen Oberrock liegenz haben Sie 

ihn nicht geſehen, nein?“ 

„Schweig ſtill, du Schwaͤtzerin!“ ſchrie Lebedew ſie an. 

„Willſt du wohl!“ Er trampelte wieder, um fie zu ber | 

drohen, mit den Füßen. 

Aber dieſes Mal lachte fie nur. 

„Warum verſuchen Sie, mich zu erſchrecken? Ich bin 

ja nicht Tanja; ich werde nicht davonlaufen,“ ſagte ſie. 

„Sie werden noch unſere kleine Ljubow hier aufwecken, 

und dann wird fie noch Krämpfe bekommen .. Weshalb 
ſchreien Sie denn ſo?“ 

„Nein, nein, nein! Schweig, ſchweig! ...“ verſetzte 

Lebedew in groͤßter Beſtuͤrzung, lief zu dem Kinde hin, 
das auf dem Arme ſeiner Tochter ſchlief, und bekreuzte 

es mit erſchrockener Miene mehrmals. „Herr Gott, er⸗ 

halte ſie mir; Herr Gott, erhalte ſie mir! Das iſt meine 

Kleinſte, meine Tochter Ljubow,“ wandte er ſich an den 

Fuͤrſten; „fie iſt in legitimer Ehe von meiner unlaͤngſt ver- 
ſtorbenen Gattin Jelena geboren, die im Wochenbette ſtarb. 

Und dieſer Kiebitz hier НЕ meine Tochter Wjera, in Trauer⸗ 

kleidung. Und dieſer, dieſer, ja dieſer ....“ 

„Nun? Biſt du ſtecken geblieben?“ rief der junge Mann. 

„So fahr doch fort! Sei nicht verlegen!“ 

„Durchlaucht!“ rief Lebedew ploͤtzlich mit Heftigkeit. 

“ 
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„Haben Sie von der Ermordung der Familie Schemarin 

in den Zeitungen geleſen?“ 
„Ja, ich habe davon geleſen,“ erwiderte der Fuͤrſt 

einigermaßen verwundert. | 
„Nun, das ИЕ hier der wahre Mörder der Familie Sche— 

marin; er iſt es, er!“ 

„Aber was reden Sie!“ verſetzte der Fuͤrſt. 
„Das heißt, im übertragenen Sinne geſprochen; er iſt 

der kuͤnftige zweite Moͤrder einer kuͤnftigen zweiten Fa⸗ 

milie Schemarin, wenn es noch einmal eine ſolche geben 

wird. Darauf bereitet er ſich jetzt ſchon vor ...“ 

Alle lachten. Dem Fuͤrſten kam der Gedanke, Lebedew 
mache vielleicht wirklich dieſe Winkelzuͤge und Seiten⸗ 

ſpruͤnge nur deshalb, weil er ſeine Fragen vorausſehe, nicht 
wiſſe, was er darauf antworten ſolle, und Zeit zu gewinnen 

ſuche. 

„Er revoltiert! Er ſtiftet Verſchwoͤrungen an!“ ſchrie 
Lebedew, als wenn er nicht mehr imſtande waͤre, ſich zu be— 

herrſchen. „Na, bin ich denn imſtande, na, bin ich denn 

berechtigt, einen ſolchen Verleumder, einen ſolchen Wuͤſt⸗ 

ling und Unmenſchen als meinen leiblichen Neffen, als 
den einzigen Sohn meiner ſeligen Schweſter Aniſja anzu⸗ 

erkennen?“ 

„Hoͤr doch auf, du betrunkenes Subjekt! Koͤnnen Sie 

es glauben, Fuͤrſt, jetzt iſt er auf den Einfall gekommen, 

ſich mit Advokatur zu befaſſen und Vertretungen vor Ge⸗ 

richt zu uͤbernehmen; er hat ſich auf die Rhetorik geworfen 

und redet mit ſeinen Kindern im Hauſe immer nur noch 

im höheren Stil. Vor fünf Tagen hat er vor den Friedens 

richtern geſprochen. Und wen hat er da verteidigt? Nicht 

die alte Frau, die ihn gebeten und angefleht hatte, und 
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die von fo einem Schufte von Wucherer ausgepluͤndert 
worden war (fuͤnfhundert Rubel, die ihr gehörten, ihr gan— 
zes Vermoͤgen, hatte der Menſch ſich angeeignet), ſondern 
eben dieſen Wucherer ſelbſt, einen gewiſſen Seidler, einen 

Juden, weil der verſprochen hatte, ihm fuͤnfzig Rubel zu 
geben ... 

„Fuͤnfzig Rubel, wenn ich den Prozeß gewoͤnne, und nur 
fuͤnf, wenn ich ihn verloͤre,“ erklaͤrte Lebedew auf einmal 

in einer ganz andern Tonart, als die, in der er bisher 

geſprochen hatte, und ſo, als ob er nie geſchrien haͤtte. 

„Na, er hat natuͤrlich nichts ausgerichtet; es geht jetzt 

bei Gericht nicht mehr ſo zu wie ehemals; man hat ihn da 

nur ausgelacht. Aber er war mit ſich ſehr zufrieden. Denken 

Sie daran, meine unparteiiſchen Herren Richter, hat er 

geſagt, daß ein ungluͤcklicher Greis, der nicht gehen kann 

und von ſeiner ehrlichen Arbeit lebt, ſeines letzten Stuͤckes 
Brot beraubt wird; denken Sie an die weiſen Worte des 
Geſetzgebers: „Im Gerichte ſoll Milde herrſchen“!' Und 
koͤnnen Sie es glauben? Jeden Morgen deklamiert er uns 

hier dieſelbe Rede vor, Wort fuͤr Wort, wie er ſie da ge— 
halten hat; es iſt heute das fuͤnftemal, daß er ſie uns 

vorgetragen hat, jetzt eben, bevor Sie kamen; jo gut hat fie 

ihm gefallen. Er ſagt ſich ſelbſt daruͤber Elogen. Und er 
hat vor, noch ſo einen zu verteidigen. Sie ſind ja wohl 

Fuͤrſt Myſchkin? Kolja hat mir von Ihnen geſagt, Sie 

ſeien der kluͤgſte Menſch, der ihm bisher auf der Welt 
vorgekommen waͤre ...“ 

„Das ſtimmt! Das ſtimmt! Der kluͤgſte Menſch auf der 

Welt!“ fiel Lebedew ſofort ein. | 
„Na, der hier ſchwatzt das allerdings nur jo hin. Der 

eine liebt Sie, und der andere moͤchte ſich bei Ihnen in 
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Gunſt ſetzen; aber ich beabſichtige durchaus nicht, Ihnen 

zu ſchmeicheln; das ſage ich Ihnen ein fuͤr allemal. Sie 

ſind ja doch ein urteilsfaͤhiger Menſch: ſeien Sie Schieds— 
richter zwiſchen mir und ihm! Na, biſt du damit einver— 

ſtanden, daß der Fuͤrſt es uͤbernimmt, unſer Schiedsrichter 

zu ſein?“ wandte er ſich an ſeinen Onkel. „Ich bin ordent— 

lich froh, Fuͤrſt, daß Sie gerade hergekommen ſind.“ 

„Ja, ich bin damit einverſtanden!“ rief Lebedew in ent— 

ſchloſſenem Tone und ſah ſich unwillkuͤrlich nach dem 
Publikum um, das wieder heranzuruͤcken begann. 

„Aber was haben Sie denn eigentlich miteinander?“ 

fragte der Fuͤrſt und runzelte ein wenig die Stirn. 
Er hatte wirklich Kopfſchmerzen und gelangte außerdem 

immer mehr und mehr zu der Überzeugung, daß Lebedew 

ihm etwas vormachte und ſich daruͤber freute, daß die 

Hauptſache hinausgeſchoben wurde. 
„Alſo Darlegung des Tatbeſtandes! Ich bin ſein Neffe; 

darin hat er nicht gelogen, obwohl er ſonſt immer luͤgt. 

Ich habe mein Studium nicht beendet; aber ich will es 

beenden und werde meine Abſicht durchſetzen; denn ich habe 

einen energiſchen Charakter. Inzwiſchen aber will ich, um 

zu eriftieren, eine Stellung bei der Eiſenbahn mit fuͤnfund— 

zwanzig Rubeln Gehalt annehmen. Ich bekenne außerdem, 

daß er mir ſchon zwei- oder dreimal geholfen hat. Ich Бе: 

ſaß zwanzig Rubel und habe ſie verſpielt. Koͤnnen Sie 
es glauben, Fuͤrſt, ich war ſo gemein und nichtswuͤrdig, 
das Geld zu verſpielen!“ 

„An einen Schurken, an einen Schurken, dem er uͤber— 

haupt nichts haͤtte bezahlen ſollen!“ ſchrie Lebedew. 

„Ja, an einen Schurken; aber bezahlen mußte ich es 

ihm, fuhr der junge Mann fort. „Daß er aber ein Schurke 

LX. 3 
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iſt, kann auch ich bezeugen, und zwar nicht deswegen, weil 

er dich durchgepruͤgelt hat. Es iſt das naͤmlich ein in ſeiner 
Karriere geſcheiterter Offizier, ein Leutnant a. D., von der 

ehemaligen Rogoſchinſchen Kohorte; er erteilt Unterricht 

im Boxen. Die treiben ſich jetzt alle hier und da umher, 

ſeitdem Rogoſchin ſie weggejagt hat. Aber das Alleraͤrgſte 

war, daß ich wußte, daß er ein Schurke, ein Taugenichts 

und ein Dieb war, und mich doch mit ihm zum Spiele hin⸗ 

ſetzte, und daß ich, als ich den letzten Rubel ſetzte (wir ſpiel⸗ 

ten Palki“), bei mir dachte: Wenn ich verliere, gehe ich 
zu Onkel Lukjan und falle ihm zu Fuͤßen; er wird es mir 
nicht abſchlagen. Das war eine unwuͤrdige Handlungs- 
weiſe, eine ganz unwuͤrdige Handlungsweiſe! Das war 
eine bewußte Gemeinheit!“ 

„Ja, das war eine bewußte Gemeinheit!“ wiederholte 

Lebedew. | 

„Na, triumphiere nicht zu früh, warte noch!” rief der 
Neffe beleidigt. „Er freut ſich ſchon. Ich kam zu ihm hier⸗ 
her, Fuͤrſt, und bekannte ihm alles: ich handelte ehrenhaft 
und beſchoͤnigte nichts, was ich getan hatte; ich ſchimpfte 

vor ſeinen Ohren auf mich ſelbſt mit den ſtaͤrkſten Aus⸗ 
druͤcken; alle hier Anweſenden find Zeugen. Um die Stelle bei 
der Eiſenbahn zu erhalten, muß ich mich unbedingt einiger— 

maßen equipieren; denn ich bin ganz zerlumpt. Da, ſehen 

Sie mal meine Stiefel an! Sonſt kann ich die Stelle nicht 

antreten, und wenn ich ſie nicht zum beſtimmten Termin 
antrete, ſo bekommt ſie ein anderer; dann ſitze ich wieder 

auf dem Trockenen und kann mich nach einer andern Stelle 

umſehen. Jetzt bitte ich ihn nur um fuͤnfzehn Rubel und 
verſpreche, ihn nie wieder um Geld zu bitten und ihm über- 

* Sin Haſardſpiel mit Karten. Anmerkung des Überfegers. 

4 Hi 
ze 



Zwetter Teil 35 

dies im Laufe der erſten drei Monate die ganze Schuld 
bis auf die letzte Kopeke zuruͤckzuzahlen. Ich werde mein 

Wort halten. Ich bin imſtande, monatelang von Brot und 

Kwas“ zu leben; denn ich habe einen feſten Charakter. 

Fuͤr drei Monate werde ich fuͤnfundſiebzig Rubel Gehalt 
bekommen. Mit dem Fruͤheren zuſammen werde ich ihm 

im ganzen fuͤnfunddreißig Rubel ſchuldig ſein; ſomit 
werde ich genug Geld haben, um ihm alles zu bezahlen. 

Na, mag er mir Prozente abnehmen, ſoviel er will; hol's 

der Teufel! Kennt er mich denn etwa nicht? Fragen Sie 

ihn ſelbſt, Fuͤrſt: habe ich ihm nicht jedesmal, wenn er mir 
fruͤher geholfen hatte, das Geld zuruͤckbezahlt? Warum 
will er denn nun diesmal nicht? Er iſt aͤrgerlich daruͤber, 

daß ich an dieſen Leutnant meinen Spielverluſt bezahlt 

habe; das iſt der einzige Grund! So ein Menſch iſt das; 

er goͤnnt weder ſich noch einem andern etwas!“ 
„Und nun geht er nicht weg!“ ſchrie Lebedew. „Er hat 

ſich hier hingelegt und geht nicht weg!“ 
„Das habe ich dir ja geſagt. Ich gehe nicht weg, ehe dr. 

mir nicht das Geld gibſt. Warum laͤcheln Sie, Fuͤrſt? 

Sie finden wohl, daß ich unrecht habe?“ 

„Ich laͤchle nicht; aber meiner Anſicht nach haben Sie 

in der Tat bis zu einem gewiſſen Grade unrecht,“ ant- 

wortete der Fuͤrſt mit Widerſtreben. 
„So ſagen Sie doch geradeheraus, daß ich ganz und gar 

unrecht habe, und machen Sie keine gewundenen Redens— 

arten! Was ſoll das heißen: „bis zu einem gewiſſen 

Grade?“ | 
„Nun, wenn Sie wollen, ſo will ich auch ſagen, daß 

Sie ganz und gar unrecht haben.“ 

* Sauerliches Getraͤnk aus Noggenmehl und Malz. Anm. d. Über‘, 
3* | 
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„Wenn ich will! Laͤcherlich! Denken Sie denn, ich weiß 
nicht ſelbſt, daß meine Handlungsweiſe etwas Bedenkliches 

hat, daß das Geld ihm gehoͤrt, daß er ſeinen freien Willen 

hat, und daß das, was ich tue, auf Erpreſſung hinaus» 

laͤuft? Aber Sie kennen das Leben nicht, Fuͤrſt. Wenn 

man auf dieſe Leute nicht einen Druck ausübt, erreicht 

man nichts bei ihnen. Man muß einen Druck auf ſie 

ausuͤben. Mein Gewiſſen iſt ja rein; ich kann mit gutem 

Gewiſſen ſagen: ich werde ihn nicht zu Schaden bringen; 

ich werde ihm ſein Geld mit Zinſen zuruͤckerſtatten. Er 

hat ja auch ſchon eine gewiſſe ſeeliſche Befriedigung gehabt, 

indem er geſehen hat, wie ich mich vor ihm erniedrigte. 

Was will er nun noch mehr? Wozu iſt er denn gut auf der 

Welt, wenn er niemandem nuͤtzt? Und ich bitte Sie, was 

tut er denn ſelbſt? Erkundigen Sie ſich nur einmal, wie 

er andere behandelt, und wie er die Leute betruͤgt! Wie iſt 

er denn zu dieſem Hauſe gekommen? Ich laſſe mir den 

Kopf abſchneiden, wenn er Sie nicht ſchon betrogen hat 

und nicht uͤberlegt, wie er Sie noch weiter betruͤgen kann! 

Sie laͤcheln? Sie glauben mir nicht?“ 

„Mir ſcheint, daß das alles mit Ihrer Sache nichts zu 

tun hat,“ bemerkte der Fuͤrſt. 

„Ich liege hier nun ſchon den dritten Tag, und was habe 

ich nicht alles zu ſehen bekommen!“ rief der junge Mann, 

ohne auf ihn zu hoͤren. „Stellen Sie ſich vor, daß er dieſen 

Engel hier, dieſes junge, jetzt mutterloſe Maͤdchen, meine 

Kuſine, ſeine Tochter, verdaͤchtigt und in ihrem Schlaf— 

zimmer jede Nacht nach Liebhabern ſucht! Auch zu mir 

pflegt er leiſe hereinzukommen und unter dem Sofa, auf 

dem ich liege, nachzuſehen. Er iſt vor Mißtrauen verruͤckt 
geworden; in jedem Winkel ſieht er Diebe. Die ganze 
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Nacht uͤber ſpringt er jeden Augenblick aus dem Bette, 
ſieht nach den Fenſtern, ob ſie auch gut geſchloſſen ſind, 

faßt die Tuͤren an, guckt in den Ofen, und ſo treibt er 

es jede Nacht etwa ſiebenmal. Vor Gericht verteidigt er 

Gauner, und er ſelbſt verrichtet dreimal in jeder Nacht 

ſeine Gebete, hier im Salon; er liegt dabei auf den Knien 

und ſchlaͤgt halbe Stunden lang mit der Stirn auf den 

Fußboden. Und fuͤr wen betet er nicht alles! Was redet 

er dabei nicht alles in ſeiner Trunkenheit her! Er hat 

ſchon fuͤr das Seelenheil der Graͤfin Dubarry gebetet; ich 

habe es mit meinen eigenen Ohren gehoͤrt; Kolja hat es 
auch gehoͤrt; er iſt ganz verruͤckt geworden!“ | 

„Sehen Sie nur, hören Sie nur, wie er mich beſchimpft, 

Fuͤrſt!“ ſchrie Lebedew, der ganz rot geworden und wirk— 

lich außer ſich war. „Aber das weiß er nicht, daß ich, der 

Trunkenbold und Liederjahn, der Raͤuber und Übeltaͤter, 
ihn, dieſen Spoͤtter, als er noch ein ganz kleines Kind war, 

in Windeln gewickelt und in der Wanne gebadet habe, 
und daß ich bei meiner verwitweten, bettelarmen Schweſter 

Aniſja, ſelbſt ein bettelarmer Menſch, die Naͤchte uͤber, 
ohne zu ſchlafen, aufgeſeſſen und ſie beide in ihren Krank— 

heiten gewartet und dem Hausknecht unten Holz geſtohlen 

und ihm Lieder vorgeſungen und dazu mit den Fingern 

geſchnipſt habe, und das alles mit hungrigem Magen! 
Ja, ſo habe ich ihn gewartet und gepflegt, und nun lacht 

er uͤber mich! Und was kuͤmmert dich das, wenn ich auch 
wirklich einmal fuͤr das Seelenheil der Graͤfin Dubarry 
meine Stirn bekreuzt haͤtte? Vor drei Tagen, Fuͤrſt, habe 

ich zum erſtenmal in meinem Leben ihre Biographie im 

Konverſationslexikon geleſen. Weißt du denn uͤberhaupt, 
wer die Graͤfin Dubarry war? Sag, weißt du es oder nicht?“ 
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„Na, du biſt wohl der Einzige, der das weiß!“ murmelte 

der junge Mann ſpoͤttiſch, aber etwas gezwungen. 
„Das war eine Graͤfin, die aus der Schande hervorge— 

gangen war und dann wie eine Koͤnigin regierte, und die 
von einer großen Kaiſerin in einem eigenhaͤndigen Schrei— 

ben ‚ma chere cousine angeredet wurde. Ein Kardinal, 
der paͤpſtliche Nuntius, erbot ſich beim lever du roi (weißt 
du, was das iſt: lever du roi?), ihr die ſeidenen Struͤmpfe 
perſoͤnlich auf die nackten Fuͤße zu ziehen, und meinte noch, 
das ſei fuͤr ihn eine große Ehre, — ſo eine hohe, heilige 1 

Perſoͤnlichkeit! Weißt du das? Ich ſehe dir am Geſicht 
an, daß du es nicht weißt! Na, und wie iſt fie geftorben? 

Antworte, wenn du es weißt!“ 

„Scher dich weg! Laß mich in Ruh!“ 

„Geſtorben iſt ſie in der Weiſe, daß nach all dieſen Ehren 

der Henker Sampſon dieſe hohe Machthaberin auf die Guil⸗ 

lotine ſchleppte, unſchuldig, zum Ergoͤtzen der Pariſer Fiſch— 
weiber, und ſie vor Angſt gar nicht begriff, was mit ihr 

vorging. Sie ſah, daß er ſie am Halſe unter das Meſſer 

bog und mit Fußtritten hinſchob (die Weiber lachten dazu), 

und fie ſchrie: „Encore un moment, monsieur le bour- 

reau, encore un moment!‘ Das bedeutet: ‚Warten Sie 

nur noch ein Augenblickchen, Herr bourreau, nur ein ein⸗ 

ziges Augenblickchen!“ Und für dieſes Augenblickchen wird 
Gott ihr vielleicht verzeihen; denn man kann ſich nichts 

vorſtellen, was fuͤr eine Menſchenſeele ſchlimmer waͤre als 

dieſe misere. Weißt du, was das Wort misöre bedeutet? 

Na, ſiehſt du wohl, die ſchreckliche Lage, von der ich erzaͤhlt 
habe, das iſt eben fo eine misère. Als ich von dieſem Auf: 

ſchrei der Graͤfin und von dieſem einen Augenblickchen las, 
da hatte ich ein Gefuͤhl, als ob man mir das Herz mit 
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einer Zange zwickte. Und was geht dich das an, du Wurm, 

daß ich vor dem Zubettgehen in meinem Gebet ihrer, die— 

ſer großen Suͤnderin, gedacht habe? Vielleicht habe ich 
es gerade deswegen getan, weil, ſolange die Erde ſteht, 
fuͤr ſie wahrſcheinlich noch nie jemand ſeine Stirn bekreuzt 

hat oder es ſich uͤberhaupt hat in den Sinn kommen laſſen. 

Denn es wird fuͤr ſie in jener Welt eine angenehme 
Empfindung ſein, daß ſich ein ebenſo großer Suͤnder, wie 

ſie, gefunden hat, der auch fuͤr ſie wenigſtens ein einziges 
Mal auf Erden gebetet hat. Warum lachſt du? Du glaubſt 

nicht, du Atheiſt! Aber woher haſt du dein Wiſſen? Und 

du haſt das, was du erlauſcht haſt, auch noch luͤgneriſch 

entſtellt; denn ich habe nicht einfach nur fuͤr die Graͤfin 
Dubarry gebetet; ich habe ſo geſagt: „O Gott, gib die 

ewige Ruhe der Seele der großen Suͤnderin Gräfin Du- 

barry und allen, die ihr gleichen!“ und das ИЕ doch etwas 

ganz anderes; denn es gibt viele ſolche großen Suͤnderinnen, 

die warnende Beiſpiele fuͤr die Veraͤnderlichkeit des 

Gluͤckes ſind und viel gelitten haben und ſich jetzt dort 
aͤngſtigen und ſtoͤhnen und warten. Und auch fuͤr dich 
und alle, die dir gleichen, fuͤr alle frechen, unverſchaͤmten 

Geſellen deiner Art habe ich damals gebetet, wie du wiſſen 
wirft, da du mich damals bei meinem Gebete haft belau- 

{фей mögen . . .“ | 

„Na, пит hör nur auf; laß es genug fein; bete, für wen 
du willſt; hol dich der Teufel; warum biſt du ſo ins 

Schreien hineingekommen?“ unterbrach ihn der Neffe 
aͤrgerlich. „Er iſt außerordentlich beleſen, Fuͤrſt; haben 
Sie das ſchon gewußt?“ fuͤgte er mit einem ungeſchickten 
Laͤcheln hinzu. „Er lieſt jetzt immer Memoiren und allerlei 

andere Buͤcher.“ 
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„Ihr Onkel iſt aber bei alledem kein herzloſer Menſch,“ 
bemerkte der Fuͤrſt etwas unwillig. 

Dieſer junge Mann wurde ihm ſehr zuwider. 

„Sie werden ihn uns am Ende noch durch Ihr Lob ver— 

derben! Sehen Sie nur, wie er gleich die Hand aufs Herz 

legt und einen ſpitzen Mund macht; das iſt ihm ſuͤß einge— 
gangen! Herzlos iſt er nicht, meinetwegen; aber ein Spitz— 

bube iſt er, das iſt das Malheur; und außerdem iſt er auch 

noch ein Trunkenbold und iſt wie jeder Menſch, der ein paar 

Jahre lang getrunken hat, ganz aus dem Leim gegangen, 

ſo daß alles an ihm knarrt. Die Kinder hat er allerdings 

lieb, und meine ſelige Tante hat er gut behandelt ... So⸗ 

gar mich hat er lieb, und er hat mir gewiß in ſeinem Teſta⸗ 

ment einen Teil ſeines Vermoͤgens hinterlaſſen.“ 

„Nichts hinterlaſſe ich dir!“ ſchrie Lebedew ingrimmig. 

„Hoͤren Sie mal, Lebedew, ſagte der Fuͤrſt in beftimm- 

tem Tone, indem er ſich von dem jungen Mann abwandte, 

„ich weiß ja aus Erfahrung, daß Sie, wenn Sie wollen, 

auf geſchaͤftlichem Gebiete Tuͤchtiges leiſten koͤnnen ... 

Ich habe jetzt ſehr wenig Zeit, und wenn Sie... Entſchul⸗ 

digen Sie, wie iſt doch Ihr Vor- und Vatersname? Ich 

habe es vergeſſen.“ 

„Ti⸗Ti⸗Timofei.“ 

„Und?“ 

„Lukjanowitſch.“ 

Alle, die im Zimmer anweſend waren, lachten wieder 
laut auf. 

„Er luͤgt!“ rief der Neffe. „Auch darin luͤgt er! Er 
heißt gar nicht Timofei Lukjanowitſch, Fuͤrſt, ſondern Lu— 

kjan Timofejewitſch! Na, nun ſag ſelbſt, warum haſt du 

denn gelogen? Dir kann es doch gleich ſein, ob du Lukjan 

. Un ee TRETEN U ” Е | 
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oder Timofei heißt, und was hat der Fuͤrſt daran fuͤr ein 

Intereſſe? Er ſchwindelt nur aus reiner Angewohnheit, 

verſichere ich Ihnen!“ 

„Iſt das wirklich wahr?“ fragte der Fuͤrſt ungeduldig. 

„Ich heiße allerdings Lukjan Timofejewitſch,“ geſtand 

Lebedew verlegen ein, indem er demuͤtig die Augen nieder— 
ſchlug und wieder die Hand aufs Herz legte. 

„Aber warum tun Sie denn das? Ich bitte Sie!“ 
„Aus Selbſterniedrigung, fluͤſterte Lebedew, der feinen 

Kopf immer tiefer und immer demuͤtiger herabſinken ließ. 

„Ach was! Was liegt denn darin fuͤr eine Selbſternie— 
drigung! Wenn ich nur wuͤßte, wo Kolja jetzt zu finden 

iſt!“ ſagte der Fuͤrſt und wollte ſich ſchon umdrehen, um 
wegzugehen. 

„Ich will Ihnen ſagen, wo Kolja iſt,“ erbot ſich wieder 

der junge Mann. 

„Nein, nein, nein!“ rief Lebedew aufgeregt und haſtig. 

„Kolja hat hier uͤbernachtet, iſt aber am Morgen weg— 

gegangen, um ſeinen General zu ſuchen, den Sie, Fuͤrſt, 

Gott weiß warum aus dem Schuldgefaͤngnis losgekauft 
haben. Der General hatte noch geſtern verſprochen, er 

wuͤrde hierher kommen, um hier zu uͤbernachten; aber er iſt 

nicht gekommen. Am wahrſcheinlichſten iſt er die Nacht 

über im Gaſthaus Zur Wage, nicht weit von hier, ge 
weſen. Kolja iſt alſo entweder dort oder in Pawlowſfk bei 

Jepantſchins. Er hatte Geld und wollte noch geſtern hin— 

fahren. Alſo er ЦЕ in der ‚Wage‘ oder in Pawlowſk.“ 

„In Pawlowſfk, in Pawlowſk wird er ſein! .. . Aber wir 

wollen in unſer Gaͤrtchen gehen und ... ein Taͤßchen 
Kaffee. 

Und Lebedew zog den Fuͤrſten an der Hand hinaus. Sie 
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verließen das Zimmer, durchſchritten einen kleinen f 

und paſſierten ein Pfoͤrtchen. Dort befand ſich wirklich 

ein ſehr kleines, ſehr huͤbſches Gaͤrtchen, in welchem dank 
dem guten Wetter ſchon alle Baͤume gruͤn waren. Lebedew 
ließ den Fuͤrſten auf einem gruͤn angeſtrichenen Holz⸗ 
baͤnkchen an einem in die Erde gegrabenen Tiſche Platz 

nehmen und ſetzte ſich ſelbſt ihm gegenuͤber. Nach 
kurzer Zeit erſchien wirklich der Kaffee. Der Fuͤrſt 
lehnte ihn nicht ab. Lebedew fuhr fort, ihm mit kriecheri⸗ 
ſcher Miene in großer Spannung in die Augen zu ſehen. 

„Ich wußte gar nicht, daß Sie ein ſo huͤbſches Haus⸗ 

weſen haben,“ ſagte der Fuͤrſt; aber ſein Geſicht machte 

den Eindruck, als ob er an etwas ganz anderes daͤchte. 
„Wir find arme, ungluͤckliche ...“ begann Lebedew, 

ſich zuſammenkruͤmmend; aber er hielt inne. 
Der Fuͤrſt blickte zerſtreut vor ſich hin und hatte ſeine 

letzte Bemerkung offenbar ſchon wieder vergeſſen. Es ver— 

ging noch ungefaͤhr eine Minute. Lebedew beobachtete den 
Fuͤrſten und wartete. 

„Nun alſo, wie ſteht es?“ ſagte der Fuͤrſt, der aus ſei⸗ 
nen Gedanken zu ſich zu kommen ſchien. „Sie wiſſen ja 

ſelbſt, Lebedew, was wir beide miteinander zu verhandeln 

haben: ich bin infolge Ihres Briefes hergekommen; nun 

reden Sie!“ 

Lebedew wurde verlegen; er wollte etwas ſagen, brachte 

aber nur ſtotternde Laute heraus und konnte nichts Deut⸗ 

liches von ſich geben. Der Fuͤrſt wartete ein Weilchen und 
laͤchelte truͤb. 

„Ich glaube Sie ſehr gut zu verſtehen, Lukjan Timofe⸗ 

jewitſch: Sie haben mich wahrſcheinlich nicht erwartet. 

Sie dachten, ich wuͤrde mich aus meiner Zuruͤckgezogenheit 
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nicht gleich auf Ihre erſte Benachrichtigung hin aufmachen, 

und ſchrieben mir, um Ihr Gewiſſen zu beruhigen. Aber 

Sie ſehen, ich bin hergekommen. Nun laſſen Sie es genug 
ſein, und taͤuſchen Sie mich nicht weiter! Hoͤren Sie auf, 
zwei Herren zu dienen! Rogoſchin iſt ſchon drei Wochen 

Мег; ich weiß alles. Haben Sie es ſchon wieder fertig ge— 

bracht, ſie ihm zu verraten und zu verkaufen wie damals? 

Sagen Sie die Wahrheit!“ 
„Der Unmenſch hat es ſelbſt erfahren, ganz allein.“ 

„Schimpfen Sie nicht auf ihn; er hat Sie ja freilich 

ſchlecht behandelt ...“ 

„Gepruͤgelt hat er mich, gepruͤgelt!“ fiel Lebedew in 
großer Erregung ein. „Mit einem Hunde hat er mich 

in Moskau gehetzt, die ganze Straße entlang, mit einem 

Jagdhunde. Es war ein ſchreckliches Tier!“ 

„Sie halten mich fuͤr ein kleines Kind, Lebedew. Sagen 
Sie mir im Ernſt: hat ſie ihn jetzt in Moskau verlaſſen?“ 

„Im Ernſt, im Ernſt, und wieder unmittelbar vor der 

Trauung. Der zaͤhlte ſchon die Minuten; aber ſie reiſte 

hierher nach Petersburg und kam geradeswegs zu mir: 

„Rette mich, beſchuͤtze mich, Lukjan, fagte fie, ‚und ſage 

dem Fuͤrſten nichts!‘ ... Sie fürchtet ſich vor Ihnen, Fuͤrſt, 
noch mehr als vor ihm, und das iſt das Raͤtſelhafte!“ 

Lebedew hielt mit ſchlauer Miene den Finger an die 

Stirn. 
„Und jetzt haben Sie die beiden nicht wieder zuſammen— 

geführt?“ | 

„Durchlauchtigſter Fürft, was konnte ... was konnte 

ich dagegen tun?“ 5 
„Nun genug! Ich werde ſelbſt alles in Erfahrung 

bringen. Sagen Sie mir nur: wo iſt ſie jetzt? Bei ihm?“ 
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„O nein, ganz und gar nicht! Sie lebt immer noch 
ganz für ſich. Sie jagt: ‚Ich bin frei‘, und wiſſen Sie, 
Fuͤrſt, das iſt bei ihr immer der Refrain: Ich bin noch 
vollkommen frei, jagt fie. Sie wohnt immer noch in der 
Peterburgſkaja“*, im Ваше meiner Schwägerin, име 14 
Ihnen ja auch geſchrieben habe.“ 

„Iſt ſie auch jetzt dort?“ 

„Ja, wenn ſie nicht bei dem ſchoͤnen Wetter in Pawlowſk 
iſt, bei Darja Alexejewna, in deren Landhauſe. Sie ſagt: 
Ich bin vollkommen {те Noch geſtern hat ſie ſich Nikolai 
Ardalionowitſch gegenuͤber ſehr ihrer Freiheit geruͤhmt. 
Ein uͤbles Zeichen!“ 

Lebedew ſchmunzelte. 

„Iſt Kolja oft bei ihr?“ 

„Er iſt leichtſinnig und unberechenbar und nicht diskret.“ 
„Sind Sie in neuerer Zeit dageweſen?“ 
„Ich gehe alle Tage hin, alle Tage.“ 

„Alſo waren Sie auch geſtern da?“ 

„N⸗nein, vorvorgeſtern.“ | 

„Wie ſchade, daß Sie angetrunken find, Lebedew! Sonſt 
haͤtte ich Sie etwas gefragt.“ 

„O, nicht die Spur betrunken bin ich!“ 

Lebedew machte geradezu ein finſteres Geſicht. 

„Sagen Sie mir: in welchem Zuſtande befand ſie ſich, 
als Sie ſie verließen?“ 

i ſuchte 

„Sie ſuchte?“ 

„Es war, als ob ſie immer etwas ſuchte, als ob ſie etwas 

verloren haͤtte. Was die bevorſtehende Ehe betrifft, ſo war 

ihr ſogar der Gedanke daran zuwider, und ſie faßte die 

* Ein Stadtteil von Petersburg. Anmerkung des Überfegers 
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bloße Erwähnung derſelben als Beleidigung auf. An ihn 

ſelbſt denkt fie nicht mehr als an ein Stuͤckchen Apfelfinen- 
ſchale, das heißt: doch mehr, ſie denkt an ihn mit Furcht 

und Schrecken und verbietet einem ſogar, von ihm zu reden; 

fie ſehen einander nur, wenn es unbedingt nötig Ш... 

und er empfindet das außerordentlich ſchmerzlich! Aber 

fie wird ihrem Schickſal doch nicht entgehen! ... Sie iſt 

unruhig, ſpottluſtig, launiſch, zaͤnkiſch ... 
„Launiſch und zaͤnkiſch?“ | 
„Ja, zaͤnkiſch; denn es fehlte das vorige Mal wenig 

daran, daß ſie mich wegen etwas, was ich geſagt hatte, 

an den Haaren geriſſen haͤtte. Ich wollte ſie durch die 
Offenbarung St. Johannis geſund machen.“ 

„Wie? Was?“ fragte der Fuͤrſt, der ſich verhoͤrt zu 
haben glaubte. 

„Durch Vorleſen aus der Offenbarung St. Johannis. 

Sie iſt eine Dame mit einem unruhigen Geiſt, he-he! Über— 
dies habe ich die Beobachtung gemacht, daß ſie eine große 

Neigung zu ernſten, wenn auch abſeits gelegenen Ge— 
ſpraͤchsgegenſtaͤnden hat. Sie liebt dergleichen und faßt 
es ſogar als ein Zeichen beſonderer Hochachtung auf, 

wenn man von ſolchen Dingen anfaͤngt. Ja. Ich bin 

in der Auslegung der Offenbarung ſtark und beſchaͤftige 

mich damit ſchon ſeit fuͤnfzehn Jahren. Sie ſtimmte mir 
darin bei, daß wir jetzt bei dem dritten Pferde, dem Rap— 

pen, angelangt ſind und bei dem Reiter, der ein Maß in 

ſeiner Hand hat, da ja in jetziger Zeit alles nach dem Maße 

und dem Vertrage geht und alle Menſchen nur ihr Recht 

ſuchen: ‚Ein Maß Weizen um einen Denar und drei Maß 

Gerſte um einen Denar! ... und dann möchten fie ſich 

noch einen freien Geiſt und ein neues Herz und einen ge— 
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ſunden Leib und alle andern Gaben obendrein bewahren. 

Aber auf Grund des bloßen Rechtes koͤnnen ſie ſich das 
nicht bewahren, und danach folgt das fahle Pferd und der, 
des Name Tod heißt, und nach ihm kommt dann die Hoͤlle ... 

Daruͤber reden wir, wenn wir zuſammenkommen, und es 

hat bei ihr ſtarke Wirkung getan.“ 
„Sie ſelbſt glauben daran?“ fragte der Fuͤrſt, indem 

er Lebedew mit einem eigentuͤmlichen Blicke anſah. 

„Ich glaube daran und lege es aus. Denn ich bin arm 

und nackt und ein Atom im Strudel der Menſchheit. Und 

wer achtet Lebedew? Jeder ſpottet uͤber ihn, und jeder 

verſetzt ihm einen Fußtritt. Aber dort, bei dieſer 382 

legung, ſtehe ich den Großen dieſer Welt gleich. Denn 

dabei kommt es auf den Verſtand an! Und es hat auch 

ſchon ein hoher Wuͤrdentraͤger vor mir gezittert, auf ſeinem 

Lehnſtuhl, als ihm ein Licht aufging. Seine Exzellenz Nil 

Alexejewitſch hatte vor zwei Jahren vor Oſtern von mir 

gehört (ich war damals noch in feinem Departement an⸗ 

geſtellt), ließ mich durch Peter Sacharowitſch erpreß aus 

dem Buͤro zu ſich in ſein Arbeitszimmer rufen und fragte 

mich unter vier Augen: ‚Sit das wahr, daß du ein Ver⸗ 

kuͤnder des Antichriſts biſt?' Und ich leugnete nicht und 

ſprach: ‚Sch bin es. Und ich legte ihm alles aus und ſtellte 
es ihm dar, und ich milderte das Schreckliche nicht, ſon⸗ 

dern ſteigerte es noch unvermerkt, indem ich die allegoriſche 

Buͤcherrolle oͤffnete, und zog Schluͤſſe aus den Zahlen. 
Und er lachte; aber bei den Zahlen und den Ahnlichkeiten 

fing er an zu zittern und bat mich, das Buch zu ſchließen 

und wegzugehen, und zu Oſtern wies er mir eine Remune- 

ration an, und in der zweiten Woche nach Oſtern hauchte 

er ſeine Seele aus.“ 
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„Was reden Sie da, Lebedew?“ 
„Ich ſage es, wie es geweſen iſt. Er fiel nach dem 

Mittageſſen aus feiner Equipage ... mit der Schlaͤfe ſchlug 
er gegen einen Prellſtein, und wie ein kleines Kind, ganz 

wie ein kleines Kind, war er auf dem Fleck tot. Dreiund- 

ſiebzig Jahre war er nach der Rangliſte alt geworden; er 

hatte eine roͤtliche Geſichtsfarbe, graues Haar und be— 
ſprengte ſich ganz mit Parfuͤm; und immer laͤchelte er, 

immer lächelte er, wie ein kleines Kind. Peter Sacharo— 

witſch erinnerte ſich damals noch an das, was vorher— 

gegangen war, und ſagte zu mir: Du haſt es vorher— 

gejagt.” 
Der Fürft erhob ſich. Lebedew wunderte ſich und war 

ſogar ganz befremdet, daß der Fuͤrſt ſchon fort wollte. 

„Sie ſind jetzt ſo gleichmuͤtig geworden, he-he!“ erlaubte 
er ſich unterwuͤrfig zu bemerken. 

„Ich fuͤhle mich in der Tat nicht ganz wohl; der Kopf 
tut mir weh, wohl von der Reiſe,“ antwortete der Fuͤrſt 

mit finſterem Geſichte. 

„Sie ſollten aufs Land gehen,“ riet Lebedew ſchuͤchtern. 

Der Fuͤrſt uͤberlegte. 
„Ich will ſelbſt in drei Tagen mit meiner ganzen Fa⸗ 

milie nach meinem Landhauſe ziehen, damit ſich auch der 

Saͤugling da kraͤftigt, und damit hier im Hauſe unterdeſſen 

alles zurechtgemacht wird. Ich ziehe ebenfalls nach Paw— 

lowſk.“ 

„Sie ziehen auch nach Pawlowſk?“ fragte der Fuͤrſt 

raſch. „Wie geht denn das zu? Ziehen hier alle Leute nach 

Pawlowſk? Und Sie haben, wie Sie ſagen, dort ein 
eigenes Landhaus?“ 

„Alle Leute ziehen nicht nach Pawlowſk. Mir hat Iwan 
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Petrowitſch Ptizyn eines von den Landhaͤuſern uͤberlaſſen, 
die ihm fuͤr ein Billiges da zugefallen ſind. Es iſt ein 
huͤbſcher Ort und hochgelegen und grün und billig, und 
es herrſcht da bon ton, und auch Muſik iſt da; darum 

ziehen ſo viele nach Pawlowſk. Ich wohne Sr nur 
in einem Nebengebäude; das Landhaus jelbft . 

„Das haben Sie wohl vermietet?“ 

„N⸗n⸗-nein. Noch nicht ... noch nicht definitiv.“ 

„Vermieten Sie es mir!“ ſchlug der Fuͤrſt ſchnell vor. 
Gerade darauf ſchien es Lebedew abgeſehen zu haben. 

Dieſer Gedanke war ihm wenige Augenblicke vorher durch 

den Kopf gegangen. Ein Beduͤrfnis nach einem Mieter 

hatte er übrigens gar nicht mehr; ein ſolcher hatte ſich 
bereits gefunden und ihn benachrichtigt, er werde das 

Landhaus vielleicht mieten. Lebedew wußte beſtimmt, daß 

er es nicht „vielleicht“, ſondern ſicher mieten werde; aber 

jetzt war ihm auf einmal ein ſeiner Meinung nad) viel- 

verſprechender Gedanke gekommen, das Landhaus dem 

Fuͤrſten zu uͤberlaſſen, unter Benutzung des Umſtandes, 

daß der bisherige Reflektant ſich nur unbeſtimmt ausge— 

druͤckt hatte. „Das iſt ja ein eigentuͤmliches Zuſammen— 
treffen und eine ganz neue Wendung der Dinge, das 

war ſeine Empfindung. Er nahm den Vorſchlag des Fuͤrſten 

ordentlich mit Entzuͤcken an und machte auf deſſen direkte 

Frage nach dem Preiſe nur eine abwehrende Handbe— 

wegung. | 

„Nun, wie Sie wollen,“ ſagte der УШИ. „Ich werde 
mich erkundigen, was uͤblich iſt, und Sie ſollen nicht zu 

Schaden kommen.“ 

Sie verließen nunmehr beide den Garten. 

„Ich koͤnnte Ihnen ... ich koͤnnte Ihnen ... wenn es 
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Ihnen erwuͤnſcht waͤre, koͤnnte ich Ihnen eine ſehr inter— 
eſſante Mitteilung machen, hochverehrter Fuͤrſt; ich koͤnnte 

Ihnen etwas mitteilen, was ſich auf denſelben Gegenſtand 
bezieht,“ murmelte Lebedew, der gluͤckſelig neben dem 

Fuͤrſten einherſcherwenzelte. 
Der Fuͤrſt blieb ſtehen. 
„Darja Alexejewna hat ebenfalls ein Landhaus in Paw— 

lowſk.“ ö 

„Nun, und?“ 

„Eine gewiſſe Dame iſt mit ihr befreundet und beabſich— 

tigt anſcheinend, fie häufig in Pawlowfk zu beſuchen. Sie 

hat dabei eine beſtimmte Abſicht.“ 

„Nun?“ 
„Aglaja Iwanowna 
„Ach, hoͤren Sie auf, Lebedew!“ unterbrach ihn der 

Fuͤrſt, als ſei bei ihm ein wunder Punkt beruͤhrt. „Das 

verhaͤlt ſich alles anders. Sagen Sie mir lieber, wann 

Sie umziehen! Mir iſt es je eher um ſo lieber, da ich im 

Gaſthauſe ...“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤches hatten ſie den Garten ver— 
laſſen, waren, ohne nochmals in das Haus zu gehen, uͤber 

den Hof gegangen und naͤherten ſich nun dem Torpfoͤrt— 

chen. 

„Das Beſte waͤre,“ meinte Lebedew ſchließlich, „wenn 

Sie gleich heute vom Gaſthauſe zu mir zoͤgen; uͤbermorgen 
ziehen wir dann alle zuſammen nach Pawlowſfk.“ 

„Ich werde es mir uͤberlegen,“ erwiderte der Fuͤrſt nach— 

denklich und ging aus dem Tore. 

Lebedew ſah ihm nach. Die ploͤtzliche Zerſtreutheit des 
Fuͤrſten uͤberraſchte ihn. Dieſer hatte ſogar vergeſſen, beim 

Weggehen Adien zu ſagen, und nicht einmal mit dem Kopfe 
LX. 4 
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genickt, was zu der Hoͤflichkeit und Aufmerkſamkeit des 

Fuͤrſten, die Lebedew recht wohl kannte, wenig ſtimmte. 

III 

Es ging ſchon auf zwoͤlf. Der Fuͤrſt wußte, daß er bei 

Jepantſchins in ihrer Stadtwohnung jetzt nur den dienſt— 

lich beſchaͤftigten General treffen konnte, und auch den 

kaum. Er ſagte ſich, daß der General ihn womoͤglich ſo— 
gleich mit Beſchlag belegen und mit nach Pawlowfk hin- 

ausnehmen wuͤrde, und es lag ihm doch ſehr daran, vor— 

her noch einen Beſuch zu machen. Auf die Gefahr hin, 

daß es ihm fuͤr Jepantſchins zu ſpaͤt werden und er ge— 

noͤtigt fein würde, feine Fahrt nach Pawlowſk bis zum 
naͤchſten Tage aufzuſchieben, entſchloß ſich der Fuͤrſt dazu, 
zunaͤchſt jenes Haus aufzuſuchen, wohin es ihn ſo ſehr ver— 

langte. 

Dieſer Beſuch war fuͤr ihn uͤbrigens in gewiſſer Hin— 
ſicht gewagt. Er zauderte und ſchwankte. Er wußte von 

dem Hauſe, daß es in der Gorochowaja-Straße lag, nicht 

weit von der Sadowaja-Straße, und entſchied ſich dafuͤr, 

hinzugehen, in der Hoffnung, es werde ihm noch gelingen, 

ehe er hinkomme, einen endguͤltigen Beſchluß zu faſſen. 

Als er an die Kreuzung der Gorochowaja- und Sadowaja⸗ 

Straße kam, wunderte er ſich ſelbſt uͤber ſeine ungewöhnliche 
Aufregung; er hatte nicht erwartet, daß ihm das Herz ſo 

ſchmerzhaft ſchlagen werde. Ein Haus zog, wahrſcheinlich 

durch ſeine beſondere Phyſiognomie, ſchon von weitem ſeine 

Aufmerkſamkeit auf ſich, und der Fuͤrſt erinnerte ſich ſpaͤter, 
daß er zu ſich geſagt hatte: „Es wird gewiß dieſes Haus ſein!“ 

Mit außerordentlicher Neugier ging er naͤher heran, um 

тете Mutmaßung auf ihre Richtigkeit zu pruͤfen; er fühlte, 

| 
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daß es ihm aus irgendwelchem Grunde beſonders unan— 

genehm ſein wuͤrde, wenn er es ſollte erraten haben. Es 

war dies ein großes, finſteres, dreiſtoͤckiges Haus, ohne 

allen architektoniſchen Schmuck, von ſchmutzig-gruͤner Farbe. 
Einige, allerdings nur ſehr ſpaͤrliche derartige Haͤuſer, 

die gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gebaut ſind, 

haben ſich namentlich in dieſen Straßen Petersburgs (ob— 

wohl ſich doch in dieſer Stadt ſo vieles aͤndert) faſt unver— 

ſehrt erhalten. Sie ſind ſolide gebaut, mit dicken Mau— 

ern und ſehr wenigen Fenſtern; im Erdgeſchoß ſind die 

Fenſter manchmal vergittert. Meiſt befindet ſich unten 

ein Wechſelgeſchaͤft. Der Sfopze*, der in dem Wechſel— 

geſchaͤft ſitzt, wohnt oben. Ein ſolches Haus macht von 

außen und von innen einen ungaſtlichen, unfreundlichen 

Eindruck; es ſucht ſich gleichſam zu verſtecken und zu ver— 
bergen; aber warum eigentlich ſchon die bloße Phyſio— 

gnomie des Hauſes einen ſolchen Eindruck macht, das iſt 

ſchwer zu ſagen. Die architektoniſchen Linien muͤſſen wohl 

auf geheimnisvolle Weiſe dieſe Wirkung ausuͤben. In 

dieſen Haͤuſern wohnen faſt ausſchließlich Kaufleute. Der 
Fuͤrſt näherte ſich dem Tore, ſah nach dem Tuͤrſchild und 
las: „Haus des erblichen Ehrenbuͤrgers Rogoſchin.“ 

Seinem Zaudern ein Ende machend, oͤffnete er die Glas— 

tuͤr, die hinter ihm geraͤuſchvoll wieder zuſchlug, und be— 
gann die Haupttreppe zum zweiten Stock hinaufzuſteigen. 

Die Treppe war dunkel, kunſtlos aus Steinſtufen gebaut, 

die Waͤnde mit roter Farbe angeſtrichen. Er wußte, daß 

Rogoſchin mit ſeiner Mutter und ſeinem Bruder das ganze 

zweite Stockwerk dieſes duͤſteren Hauſes bewohnte. Der 

* Ein Verſchnittener, Mitglied einer geheimen religioͤſen Sekte. 
Anmerkung des Überſetzers. 
4* 
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Diener, der dem Fuͤrſten öffnete, führte ihn ohne An- 
meldung hinein; die Fuͤhrung dauerte lange: ſie paſſierten 
einen fuͤr Feſtlichkeiten beſtimmten Saal mit marmor⸗ 

artig bemalten Waͤnden, eichenem Parkettfußboden und 

ſchweren, plumpen Moͤbeln aus den zwanziger Jahren; 

ſie gingen auch durch einige kleine Zimmerchen, wobei ſie 

Bogen und Zickzacke machten, ein paar Stufen hinauf- und 

dann wieder ebenſoviele hinunterſtiegen, und klopften end— 

lich an einer Tuͤr an. Parfen Semjonowitſch oͤffnete ſelbſt; 
als er den Fuͤrſten erblickte, wurde er ſo blaß und blieb ſo 
ſtarr auf dem Flecke ſtehen, daß er mit ſeinem unbeweg— 

lichen, erſchrockenen Blick und dem zu einem verſtaͤndnis⸗ 

loſen Laͤcheln ſchief gezogenen Mund eine Zeitlang einem 

ſteinernen Goͤtzenbilde glich; er ſchien in dem Beſuche des 

Fuͤrſten etwas Unglaubliches, ja beinah Wunderbares zu 

finden. Der Fuͤrſt hatte zwar etwas Derartiges erwartet, 
war aber doch erſtaunt. 

„Vielleicht komme ich nicht gelegen, Parfen; ich kann ja 

wieder gehen,“ ſagte er ſchließlich verlegen. 

„Nicht doch, du kommſt durchaus gelegen!“ erwiderte 

Parfen, der endlich ſeine Faſſung wiedergewann. „Bitte, 

tritt naͤher!“ 

Sie duzten ſich. Es hatte ſich in Moskau ſo gemacht, 

daß ſie haͤufig und lange zuſammen waren, und es hatte 

bei dieſem Zuſammenſein auch Augenblicke gegeben, die 

auf das Herz des einen wie des andern einen tiefen Ein— 
druck gemacht hatten. Jetzt hatten ſie einander mehr als 

drei Monate lang nicht geſehen. 

Die Blaͤſſe und ein leiſes, huſchendes Zucken waren noch 
immer nicht von Rogoſchins Geſicht gewichen. Er hatte 

zwar ſeinen Gaſt eingeladen naͤherzutreten; aber ſeine 
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außerordentliche Befangenheit dauerte fort. Während er 

den Fürften zu einem Lehnſeſſel führte und am Tiſche Platz 

nehmen ließ, wandte ſich dieſer zufaͤllig zu ihm hin und 

blieb uͤberraſcht von ſeinem ſeltſam ſtarren Blicke ſtehen. 

Dieſer Blick ſchien den Fuͤrſten zu durchbohren und er— 
innerte ihn zugleich an etwas Peinliches, Duͤſteres, das er 
vor wenigen Stunden geſehen hatte. Er ſetzte ſich nicht hin, 

ſondern blieb, ohne ſich zu ruͤhren, ſtehen und blickte Rogo— 

ſchin eine Weile gerade in die Augen: dieſe Augen ſchienen 

im erſten Moment noch ſtaͤrker aufzuflammen. Endlich 

laͤchelte Rogoſchin, aber etwas verlegen und verwirrt. 

„Warum ſiehſt du mich denn ſo unverwandt an?“ mur— 
melte er. „Setz dich doch!“ 

Der Fuͤrſt ſetzte ПФ. 

„Parfen,“ ſagte er, „ſag mir aufrichtig: wußteſt du, | 

daß ich heute nach Petersburg kommen würde?” 

„Daß du herkommen wuͤrdeſt, habe ich mir gedacht,“ 

verſetzte Rogoſchin. „Und wie du ſiehſt, habe ich mich 

nicht geirrt,“ fuͤgte er boshaft laͤchelnd hinzu. „Aber wo— 
her haͤtte ich wiſſen ſollen, daß du gerade heute kommen 

wuͤrdeſt?“ 

Die ſchroffe Heftigkeit und der ſeltſam gereizte Ton der 

an die Antwort angeſchloſſenen Frage befremdeten den 

Fuͤrſten noch mehr. 
„Aber ſelbſt wenn du wußteſt, daß ich gerade heute kom— 

men wuͤrde, ſo brauchſt du doch nicht ſo gereizt zu ſein,“ 

ſagte der Fuͤrſt leiſe, nicht ohne Verlegenheit. 
„Warum fragteſt du denn, ob ich es gewußt habe?“ 

„Als ich vorhin aus dem Waggon ſtieg, ſah ich zwei 

ganz ebenſolche Augen auf mich gerichtet wie die, mit denen 

du mich ſoeben von hinten anſahſt.“ 
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„Na jo was! Weſſen Augen waren denn das?“ ших? 
melte Rogoſchin argwoͤhniſch. 

Es ſchien dem Fuͤrſten, als ſei er zuſammengezuckt. 

„Ich weiß es nicht; es war einer aus der dichten Menge; 

ich halte ſogar fuͤr moͤglich, daß es mir nur ſo vorgekom— 

men iſt; dergleichen Taͤuſchungen begegnen mir in letzter 

Zeit häufiger. Ich habe beinah dieſelbe Empfindung, Bru- 

der Parfen, wie vor fuͤnf Jahren, als ich meine Anfaͤlle 
bekam.“ 

„Na alſo, vielleicht iſt es dir nur jo vorgekommen; ich 

weiß es nicht . ..“ murmelte Parfen. 

Das freundliche Laͤcheln auf ſeinem Geſicht ſtand ihm 

in dieſem Augenblicke ſehr ſchlecht; dieſes Laͤcheln hatte 

ſozuſagen einen Sprung bekommen, und Parfen war trotz 

aller Bemuͤhung nicht imſtande, es wieder zufammenzu- 

kleben. 

„Nun, willſt du wieder ins Ausland gehen, ja?“ fragte 

er und fuͤgte ploͤtzlich hinzu: „Erinnerſt du dich noch, wie 

wir im Herbſt auf der Bahn zuſammen von Pfkow hierher 

fuhren, . . . du im Mantel, weißt du noch, und in Ga⸗ 

maſchen?“ 

Rogoſchin lachte plotzlich laut auf, dieſes Mal mit unver- 
hohlener Feindſeligkeit, und wie wenn er ſich freute, daß 

es ihm gelungen war, dieſe Geſinnung wenigſtens auf 
irgendeine Weiſe zum Ausdruck zu bringen. 

„Beibſt du hier fuͤr die Dauer wohnen?“ fragte der 

Fuͤrſt, indem er das Arbeitszimmer muſterte. 
„Ja, ich bin hier zu Hauſe. Wo ſollte ich auch ſonſt 

hin?“ | 

„Wir haben uns lange nicht geſehen. Ich habe von dir 
Dinge gehoͤrt, die dir gar nicht aͤhnlich ſehen.“ 

“ 
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„Was reden die Leute nicht alles!“ bemerkte Rogoſchin 
trocken. 

„Aber du haſt doch deine ganze Leibkohorte weggejagt und 

wohnſt nun hier im elterlichen Hauſe und begehſt keine 

tollen Streiche mehr. Das iſt recht ſchoͤn. Gehoͤrt das 
Haus dir oder euch allen gemeinſam?“ 

„Das Haus gehoͤrt der Mutter. Zu ihr geht es auf 
der andern Seite des Flurs.“ 

„Und wo wohnt dein Bruder?“ 

„Mein Bruder Semjon Semjonowitſch wohnt im 

Nebengebaͤude.“ 
„Iſt er verheiratet?“ 

„Er iſt Witwer. Wozu willſt du das denn wiſſen?“ 
Der Fürſt blickte vor ſich hin und erwiderte nichts; er war 

ploͤtzlich in Gedanken verſunken und ſchien die Frage gar 
nicht gehoͤrt zu haben. Rogoſchin drang nicht auf eine 
Antwort, ſondern wartete ruhig. Sie ſchwiegen beide. 

„Ich habe dein Haus, als ich naͤherkam, auf hundert 

Schritte als das deinige erkannt,“ ſagte der Fuͤrſt. 
„Woran denn?“ 
„Das weiß ich ſchlechterdings nicht. Dein Haus hat 

die Phyſiognomie eurer ganzen Familie und eures ganzen 

Rogoſchinſchen Lebens; wenn du mich aber fragſt, worauf 

ſich dieſe meine Anſchauung gruͤndet, ſo kann ich dafuͤr 

keine Erklaͤrung geben. Es iſt natuͤrlich nur Einbildung. 
Ich bin ſogar in Sorge darüber, daß mich ſolche Dinge 
ſo aufregen. Fruͤher waͤre mir gar nicht der Gedanke ge— 
kommen, daß du gerade in einem ſolchen Hauſe wohnen 

wuͤrdeſt; aber ſowie ich es jetzt erblickte, mußte ich ſofort 
denken: ‚Sa, gerade jo muß fein Haus ausſehen!““ 

„Nun ſieh mal an!“ verſetzte Rogoſchin mit einem un— 
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beſtimmten Laͤcheln, ohne den unklaren Gedanken des 

Fuͤrſten recht zu verſtehen. „Dieſes Haus hat noch der 
Großvater gebaut, bemerkte er. „Es haben immer Skop⸗ 
zen darin gewohnt, die Familie Chludjakow; die wohnen 
auch jetzt hier zur Miete.“ 

„Es iſt hier fo duͤſter. Du ſitzt hier auch fo im Dunklen,“ 
ſagte der Fuͤrſt, indem er ſich im Arbeitszimmer umſah. 

Es war ein großes, hohes, dunkles Zimmer, mit allerlei 

Moͤbeln vollgeſtellt, meiſt großen Arbeitstiſchen, Schreib— 
tiſchen und Schraͤnken, in denen Geſchaͤftsbuͤcher und Pa⸗ 

piere aufbewahrt wurden. Ein breites, rotes Lederſofa 

diente offenbar als Rogoſchins Bett. Der Fuͤrſt bemerkte 
auf dem Tiſche, an dem ihn Rogoſchin hatte Platz nehmen 

laſſen, ein paar Buͤcher; eines von ihnen, Solowjews 
Geſchichte Rußlands, war aufgeſchlagen und mit einem 

Leſezeichen verſehen. An den Waͤnden hingen in truͤben 

Goldrahmen einige Olgemaͤlde, die jo dunkel geworden 
waren, daß ſich auf ihnen ſchwer etwas erkennen ließ. Ein 

lebensgroßes Portraͤt zog die Aufmerkſamkeit des Fuͤrſten 
auf ſich: es ſtellte einen etwa fuͤnfzigjaͤhrigen Mann dar, 
in einem langſchoͤßigen Rocke von deutſcher Faſſon, mit 

zwei Medaillen am Halſe, mit einem ſehr duͤnnen, kurzen, 

grauen Barte, runzligem, gelbem Geſicht und miß— 

trauiſchem, verſchloſſenem, finſterem Blicke. 

„Das iſt wohl dein Vater?“ fragte der Fuͤrſt. 
„Ja, das iſt er,“ antwortete Rogoſchin mit einem un⸗ 

angenehmen Lächeln, als ob er vorhaͤtte, im naͤchſten 
Augenblick irgendeinen ungenierten Scherz uͤber ſeinen 
verſtorbenen Vater zu machen. 

„War er ein Altglaͤubiger?“ 
„Nein, er ging in die Kirche; aber er ſagte allerdings, 
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der alte Glaube ſei richtiger. Auch vor den Skopzen hat 
er Achtung gehabt. Dies hier war ſein Arbeitszimmer. 

Warum fragſt du danach, ob er altglaͤubig war?“ 

„Wirſt du die Hochzeit hier feiern?“ 

„За,“ antwortete Rogoſchin, der bei der unerwarteten 

Frage zuſammenzuckte. 
„Werdet ihr bald heiraten?“ 
„Du weißt ja ſelbſt, daß das nicht von mir abhaͤngt.“ 
„Parfen, ich bin nicht dein Feind und beabſichtige nicht, 

dir irgendwie hinderlich zu ſein. Ich wiederhole dir das 

jetzt ebenſo, wie ich es dir fruͤher einmal in einem faſt 
gleichen Augenblick ausgeſprochen habe. Als in Moskau 

deine Hochzeit bevorſtand, bin ich dir nicht hinderlich ge— 

weſen; das weißt du. Das erſtemal kam ſie ſelbſt zu 
mir hingeſtuͤrzt, unmittelbar vor der Trauung, und bat 
mich, fie vor dir zu ‚retten‘. Ich wiederhole dir ihren 

eigenen Ausdruck. Dann iſt fie auch von mir weggelaufen; 

du haſt ſie wieder ausfindig gemacht und zum Altar ge— 

fuͤhrt, und da iſt ſie, wie es heißt, wieder von dir weg— 

gelaufen, hierher. Iſt das wahr? Mir hat es Lebedew 

ſo mitgeteilt, und darum bin ich hergereiſt. Daß ihr euch 

aber hier wieder geeinigt habt, das habe ich erſt geſtern 

zum erſtenmal von einem deiner fruͤheren Freunde gehoͤrt, 

von Saloſchew, wenn du es wiſſen willſt. Hierhergefahren 

bin ich aber in folgender Abſicht: ich wollte ſie endlich 

uͤberreden, zur Wiederherſtellung ihrer Geſundheit ins 
Ausland zu reiſen. Sie iſt koͤrperlich und ſeeliſch ſehr 
heruntergekommen, namentlich hat ihr Kopf ſtark gelitten, 
und ſie bedarf meines Erachtens ſorgſamſter Pflege. Ich 

wollte ſie nicht ſelbſt ins Ausland begleiten, ſondern hatte 

in Ausſicht genommen, alles Noͤtige ohne meine perſoͤn— 
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liche Anweſenheit einzurichten. Ich ſage dir die reine 

Wahrheit. Wenn es wirklich zutrifft, daß ihr euch wieder 
geeinigt habt, dann werde ich ihr gar nicht vor Augen 
treten und auch zu dir nie wieder kommen. Du weißt 

ſelbſt, daß ich dich nicht taͤuſche, da ich immer gegen dich 

aufrichtig geweſen bin. Wie ich daruͤber denke, daraus 
habe ich dir nie ein Hehl gemacht und habe dir immer ge— 

ſagt, daß es ihr ſicheres Verderben iſt, wenn ſie deine Frau 

wird. Und auch dein Verderben wird es ſein, vielleicht 

in noch ſchlimmerem Grade als das ihre. Wenn ihr euch 

wieder trenntet, ſo waͤre das fuͤr mich eine große Be— 
ruhigung; aber meinerſeits euch zu veruneinigen und aus 

einanderzubringen, iſt nicht meine Abſicht. Sei doch ruhig 

und hege keinen Argwohn gegen mich! Du weißt ja doch 

ſelbſt, daß ich niemals dein wirklicher Nebenbuhler ge— 

weſen bin, ſelbſt damals nicht, als ſie ſich zu mir gefluͤchtet 

hatte. Du lachteſt jetzt eben, und ich weiß, warum du es 

tuſt. Aber wir haben dort getrennt gelebt, ſie und ich, 

und dann ſogar in verſchiedenen Staͤdten, und du weißt 

das alles doch ganz genau. Ich habe dir ja auch ſchon 

früher auseinandergeſetzt, daß ich fie nicht aus Liebe, ſon— 

dern aus Mitleid liebe. Ich meine, ich habe das damals 

klar dargelegt. Du ſagteſt damals, du haͤtteſt dieſe meine 

Worte verſtanden, nicht wahr? Haſt du ſie auch wirklich 

verſtanden? O, wie voll Haß du mich anſiehſt! Ich bin 

hergekommen, um dich zu beruhigen, weil auch du mir teuer 

biſt. Ich habe dich ſehr lieb, Parfen. Ich gehe jetzt und 
komme niemals wieder. Lebe wohl!“ 

Der Fuͤrſt ſtand auf. 

„Bleib noch ein Weilchen bei mir ſitzen!“ ſagte Parfen . 

leiſe; er erhob ſich nicht von ſeinem Platze und legte den 



Zweiter Tetl 59 

Kopf in die rechte hoh le Hand. „Ich habe dich lange nicht 
geſehen.“ 

Der Fuͤrſt ſetzte ſich Wieder. Beide ſchwiegen. 

„Wenn ich dich nicht vor mir ſehe, fuͤhle ich gleich gegen 

dich einen Groll, Ljow Nikolajewitſch. In dieſen drei 

Monaten, wo ich dich nicht geſehen habe, bin ich jeden 

Augenblick auf dich ergrimmt geweſen, das weiß Gott! 
Ich haͤtte dich vergiften moͤgen! So ſteht das. Und jetzt 

haſt du nun noch nicht eine Viertelſtunde bei mir geſeſſen, 

und ſchon ИЕ mein ganzer Groll vergangen, und du biſt 
mir wieder lieb und wert wie fruͤher. Bleib noch ein 

Weilchen bei mir ſitzen! .. .“ 
„Wenn ich bei dir bin, dann glaubſt du mir, und wenn 

ich nicht da bin, dann hoͤrſt du gleich auf, mir zu ver- 
trauen, und haſt mich wieder im Verdacht. Du arteſt 

ganz nach deinem Vater,“ antwortete der Fuͤrſt freund— 

lich laͤchelnd und bemuͤht, ſeine Ruͤhrung zu verbergen. 
„Ich glaube dem Klange deiner Stimme, wenn ich bei 

dir ſitze. Ich verſtehe ja, daß wir beide, du und ich, nicht 

miteinander zu vergleichen ſind ...“ 

„Warum fuͤgſt du das hinzu? Und gleich biſt du wie— 
der in gereizter Stimmung, verſetzte der Fuͤrſt, der ſich 
uͤber ihn wunderte. 

„Wir werden nicht nach unſerer Meinung gefragt, was 
wir fuͤr einen Charakter haben wollen,“ antwortete jener; 

„der wird ohne unſer Zutun beſtimmt. Wir beide lieben 

ja auch auf verſchiedene Weiſe; es iſt eben in allem ein 

Unterſchied,“ fuhr er nach kurzem Stillſchweigen leiſe fort. 

„Du liebſt ſie, wie du ſagſt, aus Mitleid. Von ſolchem 

Mitleid mit ihr iſt bei mir nichts vorhanden. Und ſie haßt 

mich ja auch, haßt mich mehr als irgendeinen andern 
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Menſchen. Ich traͤume jetzt jede Nacht von ihr, und zwar 

immer, daß ſie ſich mit einem andern uͤber mich luſtig macht. 

So ſteht die Sache, Bruder. Sie geht mit mir zum Trau⸗ 

altar und denkt dabei an mich mit keinem Gedanken; fie hat 

dabei keine andere Empfindung, als wenn ſie die Schuhe 

wechſelte. Wirſt du es glauben? Fuͤnf Tage habe ich 
ſie nicht geſehen, weil ich nicht wage zu ihr hinzufahren; 

ich fürchte, fie fragt mich: „(Warum biſt du hergekommen?“ 
Und wie oft hat fie mir Schimpf angetan ...“ 

„Dir Schimpf angetan? Was redeſt du!“ 

„Als ob du es nicht wuͤßteſt! Sie iſt ja doch von mir 

unmittelbar vor der Trauung mit dir ſelbſt weggelaufen; 

das haſt du ja eben ſelbſt geſagt.“ 

„Aber du wirft doch ſelbſt nicht glauben, daß ...“ 

„Und hat fie mich nicht mit dem Offizier, dieſem Sem— 

tjuſchnikow, in Moskau betrogen? Ich weiß beſtimmt, daß 

ſie es getan hat, und noch dazu, nachdem ſie den Tag 
fuͤr die Trauung ſelbſt angeſetzt hatte.“ 

„Das iſt unmöglich!" rief der Fuͤrſt. 

„Ich weiß es ſicher,“ erklaͤrte Rogoſchin im Tone der 
feſteſten Überzeugung. „Das liegt nicht in ihrem Weſen, 

willſt du ſagen, nicht wahr? Das iſt richtig, Bruder, daß 

das nicht in ihrem Weſen liegt. Aber das iſt doch nur 

leeres Gerede. Dir gegenuͤber wird ſie ſich nicht ſo be— 

nehmen und ein ſolches Betragen vielleicht ſelbſt ver— 

abſcheuen; aber mir gegenuͤber benimmt ſie ſich nun eben 

ſo. So iſt es nun einmal. Sie betrachtet mich als das 

niedrigſte Geſchoͤpf auf Gottes Erdboden! Und mit Keller, 

dieſem Offizier, der ſich jo gern bort, hat fie ſich lediglich 

in der Abſicht eingelaſſen, ſich uͤber mich luſtig zu 

machen ... Und du weißt noch nicht, was fie mit mir in 
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Moskau angeſtellt hat! Und wieviel Geld, wieviel Geld 
hat mich das alles gekoſtet .. 

„Aber . . . wie in aller Welt kannſt du ſie denn unter 

ſolchen Umſtaͤnden heiraten? Wie ſoll denn das ſpaͤter 

werden?“ fragte der Fuͤrſt ganz erſchrocken. 
Rogoſchin warf dem Fürften einen grimmigen, furcht— 

baren Blick zu und antwortete nicht. 

„Ich bin jetzt ſchon fuͤnf Tage nicht bei ihr geweſen,“ 
fuhr er dann fort, nachdem er ungefaͤhr eine Minute lang 
geſchwiegen hatte. „Ich fuͤrchte immer, daß ſie mich weg— 
jagt. Sie ſagt: ‚Sch bin noch immer meine eigene Herrin; 

wenn ich will, jage ich dich ganz fort und reiſe ſelbſt ins 

Ausland’ (davon hat fie zu mir ſchon geſprochen, daß fie ins 

Ausland reiſen wolle,“ bemerkte er wie in Parentheſe und 

ſah dem Fuͤrſten in ganz beſonderer Art in die Augen). 

„Manchmal allerdings will ſie mir damit nur Furcht ein— 

jagen; ſie moͤchte ſich immer uͤber mich luſtig machen; aber 

zu andern Zeiten iſt ſie wirklich in finſterer Stimmung, 

zieht die Augenbrauen zuſammen und ſagt kein Wort; 

und das iſt's, was ich am meiſten fuͤrchte. Neulich dachte 

ich: Ich will doch nicht immer mit leeren Haͤnden zu ihr 

kommen'; aber ſie lachte nur ſpoͤttiſch uͤber meine Ge— 
ſchenke und wurde dann ſogar ernſtlich zornig. Ich hatte 

ihr einen ſo ſchoͤnen Schal geſchenkt, daß ihr, trotzdem ſie 

fruͤher im Luxus gelebt hatte, ſeinesgleichen wohl noch nicht 
vor Augen gekommen рат; den gab fie ihrem Stubenmaͤd— 
chen Katja. Und von dem Termin fuͤr die Hochzeit darf 

ich gar nicht zu reden anfangen. Ich kann mich ja gar 

nicht als ihren Braͤutigam anſehen, wenn ich mich fuͤrchte, 
auch nur zu ihr hinzugehen. Da ſitze ich nun hier, und 

wenn ich es nicht mehr aushalten kann, dann gehe ich 
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heimlich und verſtohlen auf der Straße an ihrem Hauſe vor— 

bei oder verſtecke mich irgendwo hinter einer Ecke. Neulich 

habe ich beinah bis zum Morgengrauen in der Naͤhe ihrer 

Haustuͤr gelauert; ich hatte ſo einen Verdacht. Aber ſie 

hatte mich wohl durch das Fenſter bemerkt und ſagte nach— 

her: Was wuͤrdeſt du mit mir machen, wenn du ſaͤheſt, 

daß ich dich betruͤge? Ich konnte mich nicht halten und 

ſagte: Das weißt du ſelbſt'.“ 
„Was ſoll ſie denn wiſſen?“ 
„Woher ſoll ich es denn ſelbſt wiſſen?“ erwiderte Ro— 

gofchin, grimmig auflachend. „In Moskau habe ich fie 

damals mit keinem abfaſſen koͤnnen, obwohl ich lange auf- 

paßte. Ich nahm ſie mir damals einmal vor und ſagte 

zu ihr: ‚Du biſt mit mir verlobt und willſt in eine ehren— 

hafte Familie eintreten; weißt du jetzt aber auch, was du 

für eine biſt? So eine biſt du!” ſagte ich.“ 
„Das haſt du zu ihr geſagt?“ 

РА 
„Nun, und fie?” 

„Ich habe jetzt vielleicht nicht einmal Luft,‘ Табе fie, 
dich als Lakaien anzunehmen, geſchweige denn deine Frau 

zu werden. —, Und ich“, ſagte ich, ‚gehe mit ſolchem Be— 

ſcheide nicht weg; die Sache muß ſo oder fo ein Ende haben!! 
— Und ich', fagte fie, ‚werde gleich Keller rufen und ihm 

fagen, er ſolle dich aus dem Haufe hinauswerfen. Da 

habe ich mich auf ſie geſtuͤrzt und ſie geſchlagen, daß ſie 

blaue Flecke davon bekam.“ 

„Es iſt nicht moͤglich!“ rief der Fuͤrſt. 

„Ich ſage dir: es iſt ſo geweſen,“ erwiderte Rogoſchin 

leiſe, aber mit funkelnden Augen. „Sechsunddreißig Stun— 

den lang habe ich nicht geſchlafen, nicht gegeſſen, nicht ge— 
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trunken und ihr Zimmer nicht verlaſſen; auf den Knien 

habe ich vor ihr gelegen. Ich fterbe hier, ſagte ich; ‚ich 

gehe nicht hinaus, ehe du mir nicht verzeihſt, und wenn 

du mich hinausbringen laͤßt, ertraͤnke ich mich; denn wie 
werde ich jetzt ohne dich leben koͤnnen?' Sie war jenen 
ganzen Tag wie eine Wahnſinnige: bald weinte ſie, bald 
wollte ſie mich mit einem Meſſer toͤten, bald ſchimpfte ſie 

auf mich. Sie rief Saloſchew, Keller, Semtjuſchnikow 

und alle andern herbei, wies vor aller Augen mit dem 

Finger auf mich und ſchmaͤhte mich. ‚Wir wollen heute 

alle zuſammen ins Theater fahren, meine Herren, ſagte 

Пе; ‚mag er hier ſitzen bleiben, wenn er nicht weggehen 

will; ich brauche doch ſeinetwegen nicht das Haus zu huͤten! 

Es wird Ihnen hier, waͤhrend ich weg bin, Tee gereicht 

werden, Parfen Semjonowitſch; Sie muͤſſen ja heute ganz 
hungrig geworden ſein. Sie kehrte allein aus dem Theater 

zuruͤck. „Das find Feiglinge und Schufte, fagte fie, ‚fie 
fuͤrchten ſich vor dir und wollen auch mir Angſt machen: 
ſie ſagen: „Er wird ſo nicht fortgehen; er wird Sie am 

Ende noch ermorden!" Aber ich werde, wenn ich in mein 
Schlafzimmer gehe, die Tuͤr nicht hinter mir zuſchließen; 
ſo wenig fuͤrchte ich mich vor dir! Das magſt du wiſſen 
und mit eigenen Augen ſehen! Haſt du Tee getrunken? — 
„Nein, ſagte ich,, und ich werde auch keinen trinken. —, Das 

ließe ſich hoͤren, wenn du ein Ehrenmann waͤreſt; ſo aber 

ſteht dir das ſehr wenig. Und wie ſie geſagt hatte, ſo tat 

ſie auch: ſie ſchloß ihr Zimmer nicht zu. Am Morgen kam 

fie wieder zu mir herein und lachte. „Du haft wohl den Ver— 

ſtand verloren?” ſagte fie; nicht wahr? Du wirſt ja auf dieſe 

Weiſe Hungers fterben.‘ — „Verzeih mir!‘ ſagte ich. — 

Ich will dir nicht verzeihen und werde dich nicht heiraten; 
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ich habe es dir ja geſagt. Haſt du wirklich die ganze Nacht 3 

auf dieſem Stuhl geſeſſen und nicht geſchlafen? — ‚Nein,‘ 

ſagte ich,, ich habe nicht geſchlafen. — Was biſt du für ein 

geſcheiter Menſch! Und wirſt du nun heute wieder keinen Tee 

trinken und nicht zu Mittag eſſen? — Ich habe dir ja ge⸗ 
jagt, daß ich es nicht tun werde. Verzeih mir!! — ‚Wenn 

du nur wuͤßteſt, wie wenig dir das ſteht, ſagte fie; ‚gerade | 

wie einer Kuh ein Sattel. Meinſt du etwa, mich dadurch 

einzuſchuͤchtern? Was ſchadet es mir denn, wenn du hungrig 

daſitzt? Nein, wie mich das aͤngſtigt!' Sie wurde zornig, 

aber das dauerte nicht lange; dann fing ſie wieder an, 

mich zu hoͤhnen. Und da wunderte ich mich uͤber ſie, wie 
es kam, daß eigentlich ſo gar keine Bosheit aus ihr redete. 

Und doch traͤgt ſie andern das Boͤſe, das ſie ihr angetan 
haben, nach, traͤgt es ihnen lange nach! Mir ſchoß damals 

der Gedanke durch den Kopf, ſie moͤge mich wohl ſo gering 
ſchaͤtzen, daß fie mir nicht einmal ernſtlich boͤſe fein koͤnne. 

Und das iſt auch die Wahrheit. ‚Weißt du, ſagte ſie, 

‚was es mit dem römischen Papſt für eine Bewandtnis 
hat?“ — ‚Sch habe von ihm gehört,‘ ſagte ich. — ‚Du haft 

keine Weltgeſchichte gelernt, Parfen Semjonowitſch, ſagte 
ſie. — Ich habe uͤberhaupt nichts gelernt, ſagte ich. — 

Nun, fagtefie, da will ich dir einmal etwas zu leſen geben: 

es gab einmal einen Papſt, der war auf einen Kaiſer zornig, 

und der Kaiſer lag vor dem Palaſte des Papſtes drei 

Tage, ohne zu trinken und ohne zu eſſen, barfuß auf den 

Knien, bis der ihm verzieh. Was meinſt du? Was mag 
wohl der Kaiſer in dieſen drei Tagen, als er da kniete, 
im ſtillen gedacht, und was fuͤr Geluͤbde mag er wohl ge— 
tan haben? Aber warte, ſagte fie, ,ich werde es dir ſelbſt 

vorlefen!“ Sie ſprang auf und holte ein Buch. Es find 
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Verſe, ſagte ſie und begann, mir in Verſen vorzuleſen, 

wie dieſer Kaiſer es ſich in dieſen drei Tagen zuſchwor, 
daß er ſich an dem Papſte rächen werde. ‚Gefällt dir das 

denn nicht, Parfen Semjonowitſch?' fagte fie. — ‚Was du 

da geleſen haft,‘ ſagte ich, ‚ift alles ſehr richtig“ — ‚Aha, 

du ſagſt ſelbſt, daß es richtig iſt; alſo tuſt du vielleicht 

ebenfalls ein Geluͤbde von dieſer Art: „Wenn ſie mich 
heiratet, dann werde ich es ihr gedenken und heimzahlen“!' 

— Ich weiß nicht, ſagte ich; vielleicht denke ich wirklich 

ſo. — Wie iſt denn das möglich, daß du es nicht weißt?“ 

— Ich weiß es einfach nicht, ſagte ich; „ich denke jetzt an 

andere Dinge. — „Woran denkſt du denn jetzt? — ‚Wenn 

du von deinem Platze aufſtehſt und an mir vorbeigehſt, dann 

blicke ich nach dir hin und folge dir mit den Augen; und 
wenn dein Kleid raſchelt, dann ſteht mir das Herz ſtill; 

und wenn du aus dem Zimmer gehſt, dann rufe ich mir 

jedes Wort, das du geſagt haſt, ins Gedaͤchtnis zuruͤck, 

und mit welchem Tone du es geſagt haſt, und welchen 
Sinn es hatte; und dieſe ganze Nacht uͤber habe ich an 

nichts gedacht; ich habe immer nur danach hingehorcht, 

wie du im Schlaf atmeteſt, und wie du dich ein paarmal 

bewegteſt. .. — Da denkſt du wohl‘, ſagte fie lachend, am 
Ende gar auch nicht mehr daran, daß du mich geſchlagen 

haſt, und haſt es ganz vergeſſen?' — Vielleicht denke ich 
nicht mehr daran, ſagte ich; ‚ich weiß es nicht.‘ — ‚Aber 

wenn ich dir nun nicht verzeihe und dich nicht heirate?“ — 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich mich dann ertraͤnke. —,Viel⸗ 
leicht töteft du mich noch vorher ... Als fie das gejagt 
hatte, verſank ſie in Nachdenken. Dann wurde ſie zornig und 

ging hinaus. Eine Stunde darauf kam ſie mit ganz finſterer 

Miene wieder zu mir herein. Ich werde dich heiraten, 

LX. 5 
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Parfen Semjonowitſch, ſagte ſie, nicht weil ich vor dir 

Angſt haͤtte, ſondern weil es ganz gleich iſt, wie ich zu 
Grunde gehe. Da iſt eine Art nicht beſſer als die andere. 

Setz dich hin, ſagte Пе; ‚es wird ſogleich das Mittageſſen 
fuͤr dich aufgetragen werden. Und wenn ich dich heirate, 

fügte Пе hinzu, ‚jo werde ich dir eine treue Frau fein; 

daran zweifle nicht; daruͤber brauchſt du dich nicht zu be— 

unruhigen. Dann ſchwieg fie ein Weilchen und ſagte 
darauf: „Du biſt doch kein Lakai; ich hatte fruͤher gemeint, 

du waͤreſt ein richtiger Lakai, wie er leibt und lebt.. Und 
da ſetzte ſie auch die Hochzeit an; aber eine Woche darauf 

lief ſie mir davon und fluͤchtete ſich zu Lebedew. Als ich 

herkam, ſagte ſie zu mir: Ich will dich nicht gaͤnzlich ab— 

weiſen; ich will nur noch warten, ſolange es mir belieben 

wird; denn ich bin immer noch meine eigene Herrin. Warte 

auch du, wenn du willſt!' So ſteht es jetzt bei uns ... 

Wie denkſt du uͤber das alles, Ljow Nikolajewitſch?“ 

„Wie denkſt du ſelbſt daruͤber?“ fragte der Fuͤrſt zuruͤck 
und blickte Rogoſchin traurig an. 

„Aber denke ich denn uͤberhaupt?“ rief dieſer heftig und 
un willkuͤrlich. 

Er wollte noch etwas hinzufuͤgen, unterdruͤckte es aber 
und ſchwieg in grenzenloſem Kummer. 

Der Fuͤrſt erhob ſich und wollte wieder fortgehen. 
„Ich werde dir trotzdem nicht hinderlich ſein,“ ſagte er 

leiſe, beinah melancholiſch, wie wenn er auf einen heim— 

lichen Gedanken antwortete, der ihm innerlich gekommen 

waͤre. 
„Weißt du, was ich dir ſagen werde?“ rief Rogoſchin; 

er wurde auf einmal lebhaft, und ſeine Augen funkelten. 

„Wie du ſo vor mir zuruͤcktreten kannſt, dafuͤr habe ich 
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kein Verſtaͤndnis! Liebſt du ſie denn gar nicht mehr? 
Fruͤher ſchmachteteſt du doch nach ihr; das habe ich recht 

wohl geſehen. Und warum waͤrſt du denn jetzt Hals uͤber 
Kopf hierher gereiſt? Aus Mitleid?“ Sein Geſicht ver— 
zerrte ſich zu einem boshaften Laͤcheln.) „He-he!“ 

„Du meinſt, daß ich dich betruͤge?“ fragte der Fuͤrſt. 

„Nein, ich glaube dir; aber ich verſtehe nichts davon. 

Das Wahrſcheinlichſte iſt wohl, daß dein Mitleid am 

Ende noch groͤßer iſt als meine Liebe!“ 

Ein boͤſer Gedanke, der danach draͤngte, ſich ſofort zu 

aͤußern, flammte auf ſeinem Geſichte auf. 
„Nun, deine Liebe iſt vom Haſſe ſchwer zu unterſchei— 

den, verſetzte der Fuͤrſt laͤchelnd. „Wenn ſie aber vergeht, 
wird das Ungluͤck vielleicht noch ſchlimmer ſein. Ich kann 
dir ſchon jetzt jagen, Bruder Parfen ...“ 

„Daß ich ſie umbringen werde?“ 

Der Fuͤrſt zuckte zuſammen. 
„Daß du ſie grimmig haſſen wirſt fuͤr dieſe deine jetzige 

Liebe und fuͤr all die Qual, die du jetzt ausſtehſt. Fuͤr mich 

iſt das Allerwunderbarſte, wie es zugeht, daß ſie wieder 

bereit iſt, dich zu heiraten. Als ich es geſtern hoͤrte, wollte 

ich es kaum glauben, und es wurde mir ganz ſchwer ums 

Herz. Sie hat ſich ja ſchon zweimal von dir losgemacht 

und iſt unmittelbar vor der Trauung davongelaufen; alſo 
hat fie doch ein Gefühl dafür, was ihr bevorſteht! ... 

Was in aller Welt reizt ſie jetzt an dir? Etwa dein Geld? 
Das iſt Unſinn. Und du haſt ja auch wohl von deinem 

Gelde ſchon ein gut Teil vergeudet. Oder moͤchte ſie uͤber— 
haupt nur einen Mann bekommen? Aber einen Mann 

koͤnnte ſie doch auch, von dir abgeſehen, mit Leichtigkeit 

erlangen. Und jeder andere waͤre beſſer als du, weil du 
5* 
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ſie vielleicht geradezu umbringen wirſt und ſie das ſchon 

jetzt wohl nur zu gut weiß. Oder weil du ſie ſo heftig 

liebſt? Wirklich, das koͤnnte der Grund ſein. Ich habe 
mir ſagen laſſen, daß es Frauen gibt, die gerade ſo ge— 
liebt zu werden wuͤnſchen ... aber ... 

Der Fuͤrſt brach ab und verſank in Nachdenken. 
„Warum haſt du wieder uͤber das Portraͤt meines Vaters 

gelaͤchelt?“ fragte Rogoſchin, der jede Veraͤnderung in dem 

Geſichte des Fuͤrſten, jede daruͤber hinhuſchende Regung 
mit der groͤßten Aufmerkſamkeit beobachtete. 
„Warum ich gelaͤchelt habe? Es kam mir der Gedanke, 

wenn dir dieſes Ungluͤck nicht zugeſtoßen und dieſe Liebe 

nicht uͤber dich gekommen waͤre, dann wuͤrdeſt du vielleicht 
genau ſo werden wie dein Vater, und zwar in ſehr kurzer 

Zeit. Du wuͤrdeſt allein und wortkarg in dieſem Hauſe 

ſitzen, mit einer gehorſamen, ſchweigſamen Frau, wuͤrdeſt 

nur ſelten und in ſtrengem Tone reden, keinem Menſchen 

trauen, den freundſchaftlichen Verkehr mit Menſchen auch 

gar nicht vermiſſen und nur ſchweigend und mit finſterer 

Miene Geld zuſammenhaͤufen. Hoͤchſtens wuͤrdeſt du ge— 
legentlich die Buͤcher der Altglaͤubigen loben und dich fuͤr 
das Bekreuzen mit zwei Fingern intereſſieren, und auch 

das vielleicht erft, wenn du alt geworden waͤreſt ...“ 

„Spotte nur! Ganz genau dasſelbe hat ſie neulich ge— 

ſagt, als ſie dieſes Portraͤt ebenfalls betrachtete! Es iſt 

erſtaunlich, wie ihr in allen Dingen ſo ein und derſelben 

Anſicht ſeid ...“ 

„Iſt ſie denn ſchon bei dir geweſen?“ fragte der Fuͤrſt 
lebhaft intereſſiert. | 

„Ja. Sie betrachtete das Porträt lange und ftellte viele 
Fragen uͤber den Verſtorbenen. „Du wuͤrdeſt ganz genau 
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ebenſo ſein, ſagte ſie endlich laͤchelnd zu mir. Du haſt 
ſtarke Leidenſchaften, Parfen Semjonowitſch, ſolche Lei— 

denſchaften, daß du durch ſie ohne weiteres nach Sibirien 

zur Zwangsarbeit kommen wuͤrdeſt, wenn du nicht auch 

Verſtand beſaͤßeſt; denn du haft einen guten Verſtand, 

ſagte ſie (ſo druͤckte ſie ſich aus, ob du es nun glaubſt 
oder nicht; es war das erſtemal, daß ich von ihr eine ſolche 

Äußerung hörte!). All dieſe jetzigen Tollheiten wuͤrdeſt 
du ſehr bald beiſeite werfen. Und da du ein Menſch ohne 

alle Bildung biſt, fo wuͤrdeſt du anfangen, Geld zuſammen— 

zuſcharren, und wuͤrdeſt wie dein Vater mit deinen Skop— 

zen in deinem Hauſe ſitzen; moͤglicherweiſe wuͤrdeſt du 
zuletzt auch ſelbſt zu ihrem Glauben uͤbertreten, und dein 

Geld wuͤrdeſt du ſo liebgewinnen, daß du nicht zwei Mil— 
lionen, ſondern vielleicht zehn Millionen zuſammenbringen 

und auf deinen Geldſaͤcken Hungers ſterben wuͤrdeſt; denn 

du biſt in allen Dingen leidenſchaftlich, alles treibſt du bis 

zur Leidenſchaft. Genau ſo redete ſie, faſt genau mit dieſen 
ſelben Worten. Sie hatte noch nie vorher ſo mit mir ge— 

redet! Sie redet ja ſonſt immer mit mir nur von toͤrichten 

Dingen oder macht ſich uͤber mich luſtig; und auch damals 
hatte ſie lachend angefangen; aber dann war ſie ganz ernſt 

und duͤſter geworden; ſie ging durch dieſes ganze Haus 

und beſah es und ſchien eine Art Schreck daruͤber zu be— 

kommen. ‚Sch werde das alles umaͤndern und anders ein— 

richten, ſagte ich; oder ich kaufe auch vielleicht zur Hoch— 
zeit ein anderes Haus. — Nein, nein, ſagte ſie; hier ſoll 
nichts umgeaͤndert werden; wir wollen hier ſo wohnen, 

wie es iſt. Ich moͤchte bei deiner Mutter wohnen, ſagte 

fie, wenn ich deine Frau bin.“ Sch führte fie zu meiner 

Mutter; ſie benahm ſich gegen dieſe ehrerbietig wie eine 
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leibliche Tochter. Die Mutter ſitzt ſchon ſeit laͤngerer Zeit, 

ſchon zwei Jahre, da, als ob ſie nicht bei vollem Verſtande 
waͤre (ſie iſt krank), und nach dem Tode des Vaters iſt 
ſie ganz wie ein kleines Kind geworden und fuͤgt ſich in 

alles; ſie ſitzt, ohne aufzuſtehen, da und verneigt ſich nur 

vor jedem, den ſie ſieht, von ihrem Platze aus; ich glaube, 

wenn man ſie nicht fuͤtterte, wuͤrde ſie es drei Tage lang 

nicht merken. Ich nahm die rechte Hand der Mutter, legte ihr 

die Finger zurecht und ſagte: ‚Segnen Sie fie, Muͤtterchen; 
ſie wird ſich mit mir trauen laſſen. Da kuͤßte ſie meiner 
Mutter mit herzlicher Empfindung die Hand. ‚Deine Mut- 

ter‘, ſagte fie, hat gewiß viel Leid zu ertragen gehabt.“ 

Als ſie dieſes Buch hier in meinem Zimmer ſah, wunderte 

fie ſich und ſagte: Was treibft du denn hier? Du lieſt 

ruſſiſche Geſchichte? (Sie hatte aber ſelbſt zu mir einmal 

in Moskau geſagt: „Du ſollteſt doch ein bißchen fuͤr deine 

Bildung tun und wenigſtens Solowjews ruſſiſche Ge— 

ſchichte leſen; du weißt ja rein gar nichts!“) ‚Das ift recht 

von dir, ſagte ſie; lies das nur weiter! Ich werde dir 
ſelbſt ein Verzeichnis der Buͤcher aufſtellen, die du in erſter 

Linie leſen mußt; iſt es dir recht?? Niemals, niemals vor- 
her hatte ſie ſo zu mir geſprochen, ſo daß ich ganz erſtaunt 

war; zum erſtenmal konnte ich wieder frei aufatmen.“ 

„Ich freue mich daruͤber ſehr, Parfen,“ erwiderte der Fuͤrſt 

mit warmem Gefühl; „jehr freue ich mich. Wer weiß, viel- 

leicht bringt euch Gott doch noch in Übereinſtimmung.“ 

„Das wird nie geſchehen!“ rief Rogoſchin heftig. 

„Hoͤre, Parfen, wenn du ſie ſo liebſt, moͤchteſt du dann 

nicht ihre Achtung verdienen? Und wenn du das möchteft, 

hoffſt du dann nicht, daß es dir gelingen wird? Ich habe 

vorhin gefagt, daß es mir ein wunderbares Raͤtſel iſt, 
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warum ſie dich heiraten will. Aber wiewohl ich dieſes 

Raͤtſel nicht loͤſen kann, fo zweifle ich doch nicht daran, 
daß jedenfalls ein zureichender, vernuͤnftiger Grund vor— 

handen ſein muß. Von deiner Liebe iſt ſie uͤberzeugt; aber 
wahrſcheinlich iſt ſie auch davon uͤberzeugt, daß du mancher— 

lei gute Eigenſchaften beſitzt. Es kann ja nicht anders 

ſein! Das, was du ſoeben geſagt haſt, dient zur Be— 

ſtaͤtigung. Du ſagſt ſelbſt, daß ſie es moͤglich gefunden hat, 
mit dir in einem ganz andern Tone zu ſprechen, als der, 

in dem ſie fruͤher mit dir verkehrt und geredet hat. Du biſt 

mißtrauiſch und eiferſuͤchtig; daher uͤbertreibſt du alles, 

was du Schlechtes bemerkſt. Sie denkt doch offenbar nicht 

ſo ſchlecht von dir, wie du annimmſt. Sonſt liefe ja, wenn 

ſie dich heiratete, dies auf dasſelbe hinaus, wie wenn ſie 

mit Bewußtſein ins Waſſer ginge oder ſich dem Meſſer 

darboͤte. Iſt denn das moͤglich? Wer tut denn das mit 
Bewußtſein?“ 

Mit bitterem Laͤcheln hoͤrte Parfen die warmen Worte 
des Fuͤrſten an. Seine Überzeugung ſchien bereits un— 

erſchuͤtterlich feſtzuſtehen. 
„Mit was fuͤr ſchrecklichen Augen du mich jetzt anſiehſt, 

Parfen!“ rief der Fuͤrſt unwillkuͤrlich erſchrocken. 

„Ins Waſſer gehen oder ſich dem Meſſer darbieten!“ 

ſagte dieſer endlich. „He-he! Eben deshalb heiratet ſie 

mich ja, weil ſie als meine Frau beſtimmt auf das Meſſer 

rechnet! Haſt du denn wirklich bisher noch nicht begriffen, 

Fuͤrſt, was hier vorliegt?“ 
„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Nun, vielleicht verſtehſt du es wirklich nicht, he— he! Man 

jagt ja von dir, du wäreft nicht ſo ganz ... hm. Sie liebt 

einen andern; begreife das doch! Gerade ſo, wie ich ſie 
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jetzt liebe, gerade ſo liebt ſie jetzt einen andern. Und 

dieſer andere, weißt du, wer das iſt? Das biſt du! Na, 

das haſt du nicht gewußt, nicht wahr?“ 

„Ich?“ 
„Ja, du. Sie hat ſich gleich damals, an ihrem Geburts— 

tage, in dich verliebt. Aber ſie denkt, ſie koͤnne dich nicht 

heiraten, weil ſie dir Schande machen und dir dein ganzes 

Leben verderben würde. Man weiß ja, fagt fie, ‚mas 
ich fuͤr eine bin. Und bei dieſer Auffaſſung iſt ſie bis auf 
dieſen Augenblick verblieben. Das hat ſie mir alles ganz 

offen ins Geſicht geſagt. Sie fuͤrchtet, dich zu entehren 

und ins Verderben zu bringen; aber bei mir kommt ſo 

etwas natuͤrlich nicht in Betracht; mich kann ſie heiraten. 
Da ſieht man, wie ſie mich achtet; das iſt auch bemerkens— 

wert!“ 

„Aber wie geht es zu, daß ſie von dir zu mir gefluͤchtet 
und von mir 

„Und von dir zu mir? He-he! Was hat ſie nicht alles 

fuͤr Einfaͤlle! Sie iſt jetzt ganz wie im Fieber. Sie ſchreit 

mir zu: Ich heirate dich, gerade wie wenn ich ins Waſſer 

gehe. Nur recht ſchnell Hochzeit!“ Sie treibt ſelbſt zur 

Eile, beſtimmt den Tag, und wenn die Zeit heranruͤckt, er— 
ſchrickt ſie, oder es kommen ihr andere Gedanken; Gott 
weiß, wie's zuſammenhaͤngt; aber du haft es ja ſelbſt ge- 

ſehen: ſie weint und lacht und wird wie vom Fieber ge— 
ſchuͤttelt. Und was iſt dabei Wunderbares, daß ſie auch 
von dir weggelaufen iſt? Sie iſt damals von dir wegge— 

laufen, weil es ihr ſelbſt zum Bewußtſein kam, wie ſtark 

ſie dich liebt. Bei dir zu bleiben, das ging uͤber ihre Kraft. 
Du haſt vorhin geſagt, ich haͤtte ſie damals in Moskau wie— 
der ausfindig gemacht; das iſt nicht richtig; ſie kam aus 
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eigenem Antriebe von dir zu mir gelaufen: Beſtimme einen 
Tag, ſagte Пе; ‚ich bin bereit! Laß Champagner bringen! 

Wir wollen zu den Zigeunerinnen fahren! ſchrie Пе... Und 
wenn ich nicht geweſen waͤre, ſo haͤtte ſie ſich ſchon laͤngſt 
ins Waſſer geſtuͤrzt; das kann ich beſtimmt ſagen. Sie 
ſtuͤrzt ſich nur deswegen nicht hinein, weil ich ihr vielleicht 

noch ſchrecklicher bin als das Waſſer. Aus purem Grimm 

wird fie mich heiraten . .. Wenn fie mic) heiratet, {о 

kann ich mit aller Sicherheit ſagen, daß ſie es aus 

Grimm tut.“ 

„Aber wie kannſt du nur ... wie kannſt du nur .. 
rief der Fuͤrſt, ohne den Satz zu beenden. 

Er blickte Rogoſchin erſchrocken an. 

„Warum ſprichſt du nicht zu Ende?“ fragte dieſer 
laͤchelnd. „Aber wenn du willſt, ſo werde ich dir ſagen, 
was du in dieſem Augenblick im ſtillen denkſt: Wie kann 

ſie unter ſolchen Umſtaͤnden ſeine Frau werden? Wie 

kann man das zulaſſen?' Ich weiß, daß du das denkſt ...“ 

„Ich bin nicht deswegen hergereiſt, Parfen; ich ſage 
dir, jo etwas iſt mir nicht in den Sinn gekommen ...“ 

„Es iſt ja moͤglich, daß du nicht deswegen hergereiſt 

biſt, und daß dir ſo etwas nicht in den Sinn gekommen 

war; aber nun wird ſich der Zweck nachtraͤglich hinzu— 

finden, he-he! Nun genug! Warum biſt du fo beftürzt? 
Sollteſt du wirklich nichts davon gewußt haben? Du ſetzt 

mich in Erſtaunen!“ 

„Das iſt bei dir nur Eiferſucht, Parfen; das iſt eine 

Krankheit; du uͤbertreibſt das alles maßlos ...“ murmelte 
der Fuͤrſt in groͤßter Aufregung. „Was haſt du denn?“ 

„Laß das liegen!“ ſagte Parfen und riß dem Fuͤrſten 
haſtig ein Meſſer aus der Hand, das dieſer vom Tiſche ge— 
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nommen hatte, wo es neben dem Buche gelegen hatte, und 
tat es wieder auf ſeinen fruͤheren Platz. 

„Es iſt mir, als haͤtte ich es bei der Einfahrt in Peters— 

burg gewußt, als haͤtte ich eine Vorahnung davon ge— 
habt ...“ fuhr der Fuͤrſt fort. „Ich wollte nicht herfah- 
ren! Ich wollte dieſe ganze Sache vergeſſen und mir 

aus dem Herzen reißen! Nun, lebe wohl ... Aber was 

haſt du denn?“ 

Waͤhrend des Sprechens hatte der Fuͤrſt in der Zer— 
ſtreutheit dasſelbe Meſſer wieder vom Tiſche in die Hand 

genommen, und nun nahm Rogoſchin es ihm zum zweiten— 

mal aus der Hand und warf es auf den Tiſch. Es war 

ein Meſſer von ganz einfacher Geſtalt, mit einem Griff 

aus Hirſchhorn, nicht zum Zuſammenklappen, mit einer 

etwa dreizehn Zentimeter langen und entſprechend breiten 

Klinge. 

Als Rogoſchin ſah, daß der Fuͤrſt ſtutzig daruͤber wurde, 

daß ihm dieſes Meſſer zweimal aus der Hand geriſſen war, 

ergriff er es grimmig und aͤrgerlich, legte es in das Buch 
und ſchleuderte das Buch auf einen andern Tiſch. 

„Du ſchneideſt damit wohl die Seiten auf?“ fragte der 

Fuͤrſt, aber zerſtreut, als ſei er immer noch in ſeine Ge— 
danken verſunken. 

„Ja, freilich.“ 

„Es iſt ja ein Gartenmeſſer!“ 

„Ja. Kann man denn die Seiten nicht auch mit einem 

Gartenmeſſer aufſchneiden?“ 

„Aber es ... es Ш ganz neu.“ 

„Na, was iſt denn dabei, daß es neu iſt? Darf ich 

mir etwa nicht ein neues Meſſer kaufen, ſobald ich will?“ 
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ſchrie Rogoſchin endlich in einer Art von Raſerei; feine 
Gereiztheit war mit jedem Worte aͤrger geworden. 

Der Fuͤrſt zuckte zuſammen und blickte ihn aufmerk— 

ſam an. 

„Aber wir ſind auch die Richtigen!“ ſagte er lachend; 

er war nun wieder voͤllig zur Beſinnung gekommen. „Sei 

mir nicht boͤſe, Bruder; wenn mir der Kopf ſo ſchwer 

iſt wie jetzt, und dazu noch dieſe Krankheit .. . ich werde 

dann ganz zerſtreut und komiſch. Ich wollte uͤberhaupt 

nicht danach fragen ... ich weiß ſchon nicht mehr, um was 

es ſich handelte. Leb wohl!“ 

„Nicht dort!“ ſagte Rogoſchin. 

„Ich habe vergeſſen, durch welche Tuͤr ich hereingekom— 
men bin!“ 

„Hier, hier, komm, ich werde dir den Weg zeigen.“ 

IV 

Sie gingen durch dieſelben Zimmer, die der Fuͤrſt ſchon 
vorher paſſiert hatte. Rogoſchin ging ein wenig voraus, 

der Fuͤrſt hinter ihm her. Sie kamen in den großen Salon. 

Hier befanden ſich an den Waͤnden einige Gemaͤlde, lauter 

Biſchofsportraͤts und Landſchaften, von denen nichts zu 

erkennen war. Über der Tuͤr nach dem naͤchſten Zimmer 

hing ein Bild von recht auffaͤlligem Format: uͤber andert— 

halb Meter lang und nicht viel mehr als ein Viertelmeter 

hoch. Es ſtellte den ſoeben vom Kreuze abgenommenen 

Heiland dar. Der Fuͤrſt blickte es fluͤchtig an, wie wenn 

ihm eine Erinnerung kaͤme, wollte aber, ohne ſtehen zu 

bleiben, durch die Tuͤr hindurchgehen. Er fuͤhlte ſich ſehr 
bedruͤckt, und es verlangte ihn, möglichft ſchnell aus dieſem 
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Hauſe herauszukommen. Aber Rogoſchin blieb ploͤtzlich vor 

dem Bilde ſtehen. 

„All dieſe Bilder hier“, ſagte er „hat mein verſtorbener 

Vater auf Auktionen gekauft, das Stuͤck zu einem oder zwei 

Rubeln; er liebte fo etwas. Ein Sachverſtaͤndiger hat fie 

alle hier beſichtigt; er ſagte, es ſei Schund; aber dieſes 

hier, das Bild uͤber der Tuͤr, das ebenfalls fuͤr zwei Rubel 
gekauft iſt, von dem ſagte er, es ſei kein Schund. Noch 

bei Lebzeiten meines Vaters fand ſich jemand, der ihm da- 

fuͤr dreihundertundfuͤnfzig Rubel bot, und Iwan Dmi— 
trijewitſch Saweljew, ein Kaufmann, der ein großer Lieb 

haber ſolcher Dinge iſt, der iſt bis auf vierhundert hin— 

aufgegangen und hat in der vorigen Woche meinem Bru— 

der Semjon Semjonowitſch ſchon fuͤnfhundert geboten. 

Aber ich habe es fuͤr mich behalten.“ 
„Das Ша... das iſt ja eine Kopie nach Hans Hol— 

bein,“ ſagte der Fuͤrſt, der nun Zeit gehabt hatte, das 

Bild genauer zu betrachten; und wiewohl ich kein großer 

Kenner bin, ſo ſcheint es mir doch eine vorzuͤgliche Kopie 

zu ſein. Ich habe dieſes Bild im Auslande geſehen und 

kann es nicht vergeſſen. Aber .. . was haft du denn? ...“ 

Rogoſchin kuͤmmerte ſich auf einmal nicht weiter um das 
Bild, ſondern ging auf dem bisherigen Wege wieder voran. 

Allerdings ließ ſich dieſes ſprunghafte Weſen durch ſeine 

Zerſtreutheit und durch die beſondere, ſeltſam reizbare 

Stimmung, die bei ihm ſo ploͤtzlich hervorgetreten war, 
vielleicht erklaͤren; aber trotzdem erſchien es dem Fuͤrſten 

wunderlich, daß Rogoſchin ein von ihm ſelbſt begonnenes 

Geſpraͤch fo ploͤtzlich abbrach und ihm nicht einmal ant⸗ 

wortete. 

„Hoͤr mal, Ljow Nikolajewitſch,“ fing Rogoſchin wie— 

а De 
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der an, nachdem er einige Schritte gemacht hatte, „ich 

wollte dich ſchon laͤngſt fragen: glaubſt du an Gott oder 

nicht?“ 

„Wie ſonderbar du fragft, und ... was du für ein 
ſonderbares Geſicht machſt!“ aͤußerte der Fuͤrſt unwillkuͤr— 
lich. 

„Dieſes Bild betrachte ich immer gern,“ murmelte Ro— 

goſchin nach kurzem Stillſchweigen, als ob er ſeine Frage 

wieder vergeſſen haͤtte. 

„Dieſes Bild betrachteſt du gern?“ rief der Fuͤrſt, von 

einem ploͤtzlichen Gedanken uͤberraſcht. „Dieſes Bild? Aber 

beim Anblick dieſes Bildes kann ja mancher Menſch ſeinen 

Glauben verlieren!“ 

„Ich verliere ihn auch,“ war Rogoſchins uͤberraſchende, 
beſtaͤtigende Antwort. 

Sie waren bereits zur Entreetuͤr gelangt. 

„Wie?“ ſagte der Fuͤrſt, ſtehen bleibend. „Was redeſt 

du da? Ich habe eigentlich nur im Scherz geſprochen, und 
du ſagſt das ſo ernſt! Und warum haſt du mich gefragt, 

ob ich an Gott glaube?“ | 
„Einen befonderen Grund hatte ich nicht dazu. Ich wollte 

dich ſchon fruͤher danach fragen. Heutzutage glauben ja 

viele nicht an ihn. Ob das wohl wahr iſt (du haſt ja im 

Auslande gelebt), mir hat einmal ſo ein Trunkenbold ge— 

ſagt, bei uns in Rußland gebe es mehr Leute, die nicht an 

Gott glauben, als in allen andern Laͤndern? ‚Uns', ſagte 
er,, wird es leichter, zum Unglauben zu gelangen, als ihnen, 
weil wir weiter fortgeſchritten ſind'.“ e 

Rogoſchin laͤchelte ſpoͤttiſch; als er ſeine Frage ausge— 

ſprochen hatte, oͤffnete er die Tuͤr und wartete mit der 

Klinke in der Hand darauf, daß der Fuͤrſt hinausgehe. Der 
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Fuͤrſt wunderte ſich, ging aber hinaus. Der andere trat 
nach ihm auf den Treppenflur hinaus und machte die Tuͤr 
hinter ſich zu. Sie ſtanden einander mit ſolchen Geſichtern 

gegenuͤber, daß es ſchien, als haͤtten ſie beide vergeſſen, 
wohin ſie gekommen ſeien, und was ſie nun zu tun haͤtten. 

„Lebe wohl!“ ſagte der Fuͤrſt und reichte Rogoſchin die 
Hand. 

„Lebe wohl!“ erwiderte dieſer und druͤckte feſt, aber ganz 

mechaniſch die ihm hingeſtreckte Hand. 

Der Fuͤrſt ſtieg eine Stufe hinab und wendete ſich Ban 

wieder um. 

„Was aber den Glauben betrifft,“ begann er 257 
(er wollte offenbar Rogoſchin nicht verlaſſen, ohne ihm 

geantwortet zu haben; auch belebte ihn eine plotzlich auf— 

tauchende Erinnerung), „was den Glauben betrifft, ſo 

hatte ich in der vorigen Woche an zwei Tagen vier ver— 

ſchiedene Erlebniſſe. An einem Vormittage fuhr ich auf 

einer neuen Eiſenbahnſtrecke und unterhielt mich im 

Waggon vier Stunden lang mit einem gewiſſen S., den 

ich auf der Fahrt kennen gelernt hatte. Ich hatte ſchon 

fruͤher viel von ihm gehoͤrt, unter anderm auch, daß er 
Atheiſt ſei. Er iſt tatſaͤchlich ein ſehr gelehrter Mann, und 

ich freute mich, daß ich mit einem wirklichen Gelehrten 

reden durfte. Außerdem iſt er ein außerordentlich wohl— 

erzogener Menſch und redete infolgedeſſen mit mir, ganz 

wie wenn ich ihm an Kenntniſſen und Begriffsvermoͤgen 

gleichkaͤme. An Gott glaubt er nicht. Nur eines fiel mir 

auf: daß er uͤber dieſen Punkt die ganze Zeit uͤber gar 
nicht ſprach, und das fiel mir gerade deswegen auf, weil 

es mir auch früher, ſooft ich mit Unglaͤubigen zufammen- 

gekommen war, und ſooft ich derartige Buͤcher geleſen 
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hatte, immer ſo vorgekommen war, als ob fie über dieſen 
Punkt überhaupt weder redeten noch in ihren Büchern 
ſchrieben, obgleich es auf den erſten Blick ſcheinen konnte, 

daß ſie daruͤber handelten. Das ſprach ich ihm gleich da— 

mals aus, aber jedenfalls nicht deutlich, oder ich wußte 

mich nicht auszudruͤcken; denn er verſtand mich nicht ... 

Am Abend kehrte ich in einer Kreisſtadt in einem Gaſt— 

haus ein, um da zu übernachten, und in dieſem Gaſthauſe 

war kurz vorher, in der vorhergehenden Nacht, ein Mord 

geſchehen, ſo daß bei meiner Ankunft alle noch davon 

ſprachen. Zwei Bauern, aͤltere Leute, nicht betrunken, ſchon 

lange miteinander bekannt und befreundet, hatten Tee ge— 
trunken und wollten ſich zuſammen in ihrem gemeinſamen 

Kaͤmmerchen ſchlafen legen. Aber der eine hatte bei dem 

andern in den letzten zwei Tagen eine ſilberne Uhr an einer 

Schnur von gelben Glasperlen geſehen, die er offenbar 

bei ihm fruͤher noch nicht gekannt hatte. Dieſer Mann war 
kein Dieb; er war ſogar ein ehrenhafter Menſch und fuͤr 

einen Bauer durchaus nicht arm. Aber dieſe Uhr gefiel ihm 

dermaßen und hatte fuͤr ihn ſo viel Verlockendes, daß er 
ſchließlich nicht mehr widerſtehen konnte: er nahm ein Meſ— 

ſer, ging, als der Freund ſich umgedreht hatte, vorſichtig 

von hinten an ihn heran, paßte die Entfernung ab, richtete 

die Augen gen Himmel, bekreuzte ſich, und nachdem er 

im ſtillen inbruͤnſtig gebetet hatte: ‚O Gott, verzeih mir 
um Chriſti willen! ſchnitt er feinem Freunde mit einem 

Schnitt wie einem Hammel die Kehle durch und nahm 

ihm die Uhr weg.“ 

Rogoſchin ſchuͤttelte ſich vor Lachen. Er lachte ſo heftig, 

als ob er einen Anfall bekommen haͤtte. Es machte einen 

ganz ſeltſamen Eindruck, dieſes Lachen zu ſehen, nachdem 
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er ſich noch kurz vorher in ſo duͤſterer Stimmung befunden 
hatte. , 

„Das gefällt mir! Nein, das Ш ja ganz vorzüglich!“ 

ſchrie er krampfhaft und faft außer Atem. „Der eine 

glaubt uͤberhaupt nicht an Gott, und der andere glaubt 

ſo ſehr an ihn, daß er ſogar bei der Ermordung eines 

Menſchen betet ... Nein, Bruder, das iſt ja gar nicht 
auszudenken! Ha⸗ha⸗ha! Nein, das iſt koͤſtlich!“ 

„Am andern Morgen ging ich aus und ſchlenderte durch 

die Stadt, fuhr der Fuͤrſt fort, ſobald Rogoſchin ſich 
einigermaßen beruhigt hatte, wiewohl das Lachen immer 

noch nach Art eines Krampfanfalles auf ſeinen Lippen 

zuckte; „da ſah ich, wie ein betrunkener Soldat in ganz 
wuͤſtem Zuſtand auf dem Holztrottoir umherſchwankte. 

Er kam auf mich zu und ſagte: Herr, kaufe mir dieſes 

ſilberne Kreuz ab; ich laſſe es dir für zwanzig Kopeken; 
es iſt von Silber!“ Ich ſah, daß er in der Hand ein Kreuz 

hielt, das er ſich jedenfalls eben erſt abgenommen hatte; 

es ſaß an einem himmelblauen, ſtark abgenutzten Bande, 

war aber, wie man auf den erſten Blick ſehen konnte, nur 

von Zinn, von großem Format, mit acht Enden, nach einem 

echt byzantiniſchen Muſter. Ich nahm ein Zwanzigkopeken— 

ſtuͤck aus der Taſche und gab es ihm; das Kreuz aber band 
ich mir ſogleich um; dem Soldaten konnte man am Geſicht 
anſehen, wie er ſich freute, den dummen Herrn geprellt 

zu haben; er ging ſchleunigſt davon, ohne Zweifel um 

den Erloͤs fuͤr ſein Kreuz zu vertrinken. Auf mich, Bruder, 
machte damals all das, was in Rußland maſſenhaft auf 

mich eindrang, einen ſehr ſtarken Eindruck; ich hatte in 

meinem Heimatlande vorher fuͤr nichts Verſtaͤndnis 

gehabt, war wie ein Blinder aufgewachſen, und meine 
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Erinnerungen an Rußland während der fünf Jahre meines 
Aufenthaltes im Auslande waren hoͤchſt phantaftifcher 
Art geweſen. Da wanderte ich alſo weiter und dachte: 

Nein, ich will über dieſen Soldaten, der feinen Chriſtus ver- 
kauft hat, doch noch nicht den Stab brechen. Gott weiß, was 

fuͤr Gefuͤhle ſich in den ſchwachen Herzen dieſer betrunkenen 
Menſchen regen. Als ich eine Stunde darauf in mein 

Gaſthaus zuruͤckkehrte, ſtieß ich auf eine Bauersfrau mit 
einem Saͤugling. Es war eine noch junge Frau; das 
Kind mochte etwa ſechs Wochen alt ſein. Das Kind laͤchelte 

ſie an, nach ihrer Wahrnehmung zum erſtenmal ſeit ſeiner 

Geburt. Ich ſah, daß fie ſich auf einmal mit dem Aus— 

druck groͤßter Froͤmmigkeit bekreuzte. Was haſt du denn, 
junge Frau? fragte ich; ich erkundigte mich naͤmlich da— 
mals nach allem, was mir vorkam. Ach, ſagte fie, ebenſo 

wie ſich eine Mutter freut, wenn ſie ihr Kind zum erſtenmal 

laͤcheln ſieht, ganz ebenſo wird ſich gewiß auch Gott jedes— 
mal freuen, wenn er vom Himmel ſieht, daß ein Suͤnder 
von ganzem Herzen betet. Das ſagte die Bauersfrau zu 

mir, faſt mit dieſen ſelben Worten, und ſprach damit einen 

uͤberaus tiefen, feinen, echt religioͤſen Gedanken aus, einen 
Gedanken, in dem das ganze Weſen des Chriſtentums zu— 

gleich zum Ausdruck kommt, das heißt die Vorſtellung von 

Gott als unſerem Vater und von der Freude Gottes uͤber 
den Menſchen, die der Freude eines Vaters uͤber ſein 
Kind gleicht, — der eigentliche Kernpunkt deſſen, was 

Chriſtus geſagt hat. Eine einfache Bauersfrau! Allerdings 

war es eine Mutter ... und wer weiß, vielleicht war fie 

die Frau jenes Soldaten. Hoͤre, Parfen, du fragteſt mich 
vorhin; da haft du meine Antwort: das Wefen des reli- 
gioͤſen Gefuͤhls wird weder durch vernunftmaͤßige Über: 
LX. 6 
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legungen, noch durch Vergehungen und Verbrechen, noch 

durch atheiſtiſche Anſchauungen beruͤhrt; es iſt etwas 
Andersartiges und wird in alle Ewigkeit etwas Anders— 
artiges ſein; die Lehren des Atheismus werden in alle Ewig— 

keit davon abgleiten, und die Atheiſten werden in ihren 

Disputationen in alle Ewigkeit dran vorbei reden. Die 
Hauptſache aber iſt, daß man dies am klarſten und ſchnell⸗ 

ſten an der ruſſiſchen Seele erkennt; das iſt das Reſultat 

meiner Beobachtungen! Das iſt eine der erſten Über— 

zeugungen, die ich bei uns in Rußland gewonnen habe. Hier 
laͤßt ſich etwas ausrichten, Parfen; es läßt ſich vieles aus⸗ 

richten auf unſerem ruſſiſchen Boden, glaube mir! Erinnere 

dich, wie wir eine Zeitlang in Moskau zuſammen lebten 

und oͤfters miteinander darüber ſprachen ... Und ich hatte 
gar nicht vorgehabt, jetzt hierher zuruͤckzukehren! Ich hatte 

mir die Wiederbegegnung mit dir ganz, ganz anders aus— 

gemalt! Na, was hilft's? ... Leb wohl, auf Wiederſehen! 

Gott behuͤte dich!“ 
Er wendete ſich um und ſtieg die Treppe hinunter. 
„Ljow Nikolajewitſch!“ rief Parfen dem Fuͤrſten von 

oben nach, als dieſer zum erſten Treppenabſatz gelangt 

war; „haft du das Kreuz, das du von dem Soldaten ge- 

kauft haſt, bei dir?“ | 

„Ja.“ 
Der Fuͤrſt blieb wieder ſtehen. 
„Zeig es doch einmal her!“ 

Wieder eine neue Abſonderlichkeit! Der Fuͤrſt überlegte 
einen Augenblick, ſtieg dann wieder hinauf, zog das Kreuz 

heraus und zeigte es ihm, ohne es vom Halſe abzunehmen. 

„Gib es mir!“ ſagte Rogoſchin. 

„Wozu? Haft du denn ..“ 

— 
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Der Fürft mochte ſich nicht gern von dieſem Kreuze 
trennen. 

„Ich will es tragen, und meines will ich dir geben; das 

trage du dann!“ 
„Du willſt, daß wir die Kreuze tauſchen? Schoͤn, Par⸗ 

fen; wenn du es fo meinſt, dann freue ich mich; wir wollen 

Kreuzbruͤder werden!“ 
Der Fuͤrſt nahm ſein zinnernes Kreuz ab, Parfen ſein 

goldenes, und ſie tauſchten miteinander. Parfen ſchwieg 

Erſtaunt und betruͤbt bemerkte der Fuͤrſt, daß das fruͤhere 
Mißtrauen und das fruͤhere bittere, ſpoͤttiſche Laͤcheln 
von dem Geſichte ſeines neuen Kreuzbruders immer noch 

nicht geſchwunden waren, ſondern wenigſtens in einzelnen 
Augenblicken immer wieder ſtark ſichtbar wurden. Schwei⸗ 
gend ergriff Rogoſchin endlich die Hand des Fuͤrſten und 
ſtand eine Weile da, als ob er ſich zu etwas nicht ent— 

ſchließen koͤnnte; endlich zog er ihn auf einmal hinter ſich 
her, indem er kaum hoͤrbar ſagte: „Komm!“ Sie gingen 

quer uͤber den Treppenflur und klingelten an einer Tuͤr, 
die derjenigen, aus welcher ſie herausgekommen waren, 

gerade gegenuͤber lag. Es wurde ihnen bald geoͤffnet. Eine 
alte, ganz zuſammengekruͤmmte Frau in ſchwarzem Kleide, 

mit einem Tuch um den Kopf, verbeugte ſich ſchweigend 

tief vor Rogoſchin; dieſer ſagte ſchnell ein paar Worte 
zu ihr und fuͤhrte, ohne ſtehenzubleiben und eine Antwort 

abzuwarten, den Fuͤrſten in die Wohnung hinein. Wieder 

durchſchritten fie dunkle Zimmer von einer außerordent⸗ 

lichen, ſozuſagen kalten Sauberkeit; auch die altertuͤmlichen 

Moͤbel in ihren weißen, reinen Überzuͤgen machten einen 
kalten, truͤben Eindruck. Ohne Anmeldung fuͤhrte Ro— 
goſchin den Fuͤrſten geradeswegs in ein kleines, ſalon— 
6* 
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artiges Zimmer; ein Teil desſelben war durch eine niedrige 

Zwiſchenwand von glaͤnzendem Mahagoniholz mit je 

einer Tuͤr rechts und links abgeſchlagen; der dahinter 

liegende Raum diente wahrſcheinlich als Schlafzimmer. 

In einer Ecke des Salons, am Ofen, ſaß in einem иг 

ſtuhl eine kleine, aͤltere Frau, dem Anſchein nach noch 

nicht allzu bejahrt, ſogar mit einem recht gefunden, an⸗ 

genehmen, runden Geſicht, aber ſchon vollſtaͤndig ergraut 

und (was man ſchon beim erſten Blick erkennen konnte) 

ganz kindiſch geworden. Sie trug ein ſchwarzwollenes 

Kleid, ein großes, ſchwarzes Tuch um den Hals und eine 

reine, weiße Haube mit ſchwarzen Baͤndern. Die Fuͤße 
ruhten auf einem Fußbaͤnkchen. Neben ihr ſaß eine andere, 

ſauber gekleidete, alte Frau, aͤlter als die erſte, gleichfalls 

in Trauer und gleichfalls mit einer weißen Haube, wahr— 

ſcheinlich eine arme Perſon, die aus Gnaden in das Haus 

aufgenommen war, und ſtrickte ſchweigend einen Strumpf. 

Sie ſchienen beide die ganze Zeit her geſchwiegen zu haben. 

Als die erſte Alte Rogoſchin und den Fuͤrſten erblickte, 

lächelte fie ihnen zu und nickte zum Zeichen ihres Ver— 

gnuͤgens mehrmals freundlich mit dem Kopfe. 
„Muͤtterchen,“ ſagte Rogoſchin, ihr die Hand kuͤſſend, 

„hier iſt ein guter Freund von mir, Fuͤrſt Ljow Niko⸗ 

lajewitſch Myſchkin; er und ich haben miteinander die 

Kreuze getauſcht; er hat ſich eine ganze Zeitlang in Mos⸗ 

kau wie ein Bruder gegen mich benommen und viel fuͤr 
mich getan. Segne ihn, Muͤtterchen, wie du deinen eigenen 

Sohn ſegnen wuͤrdeſt! Warte, liebe Alte! So! Laß mich 
dir die Hand zurechtmachen 

Aber noch ehe Parfen geit hatte dies s ae hob 

die alte Frau ihre rechte Hand in die Hoͤhe, legte drei 
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Finger derſelben zuſammen und bekreuzte den Fuͤrſten drei— 

mal andaͤchtig. Darauf nickte ſie ihm noch einmal freund— 

lich und zärtlich mit dem Kopfe zu. | 
„Nun wollen wir wieder gehen, Ljow Nikolajewitſch!“ 

ſagte Parfen. „Ich hatte dich nur zu dieſem Zwecke her— 

geführt...“ 
Als fie wieder auf die Treppe hinaustraten, fügte er 

hinzu: 
„Sie verfteht ja nichts, was man zu ihr fagt, und hat 

auch von meinen Worten nichts verſtanden; aber ſie hat 
dich doch geſegnet; da muß es doch ihr eigener Wunſch ge— 
weſen ſein ... Nun aber leb wohl; du und ich haben beide 

keine Zeit mehr.“ 

Damit oͤffnete er die Tuͤr, die zu ſeiner Wohnung 
. fuͤhrte. 

„So laß dich doch wenigſtens zum Abſchied umarmen, 

du wunderlicher Menſch!“ rief der Fuͤrſt, indem er ihn 
mit zaͤrtlichem Vorwurf anblickte, und wollte ihn ums 

armen. 

Aber Parfen hatte kaum dazu angeſetzt, die Arme zu er⸗ 

heben, als er ſie auch ſogleich wieder ſinken ließ. Er konnte 

ſich nicht dazu entſchließen; er wandte ſich ab, um den 

Fuͤrſten nicht anzuſehen. Er wollte ihn nicht umarmen. 
„Hab keine Angſt! Ich habe dir zwar dein Kreuz weg— 

genommen, werde dich aber nicht um einer Uhr willen 

ermorden!“ murmelte er undeutlich und lachte auf einmal 

ſeltſam auf. 

Aber ploͤtzlich verwandelte ſich ſein ganzes Geſicht: er 

wurde ſchrecklich blaß, ſeine Lippen fingen an zu zittern, 

ſeine Augen flammten auf. Er hob die Arme in die Hoͤhe, 

umarmte den Fuͤrſten mit feſtem Druck und ſagte keuchend: 
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„So nimm ſie denn hin, wenn das Schickſal es einmal 
jo will! Sie ſei dein! Ich trete fie dir ab! ... Vergiß Ro⸗ 
goſchin nicht!“ 

Er wandte ſich von dem Fuͤrſten ab, ging, ohne noch 

einmal nach ihm hinzublicken, in ſeine Wohnung und ſchlug 
die Tuͤr hinter ſich zu. 

v 

| Es war ſchon рак faft halb drei, und der Fuͤrſt traf 

den General Jepantſchin nicht mehr zu Hauſe. Er ließ 

ſeine Karte zuruͤck und entſchied ſich dafuͤr, nach dem 
Gaſthaus „Zur Wage“ zu gehen und dort nach Kolja zu 

fragen und, wenn er nicht dort ſei, ihm ein Briefchen 

zuruͤckzulaſſen. In der „Wage“ wurde ihm geſagt, Niko⸗ 
lai Ardalionowitſch ſei ſchon am Morgen weggegangen, 

habe aber beim Weggehen die Weiſung hinterlaſſen, 
wenn etwa jemand nach ihm frage, ſolle man ſagen, daß 

er wohl um drei Uhr zuruͤck ſein werde. Wenn er um 
halb vier noch nicht wieder da ſei, ſei er mit der Bahn 

nach Pawlowſk gefahren, nach dem Landhauſe der Ge— 

neralin Jepantſchina, und werde dort auch zum Eſſen 

bleiben. Der Fuͤrſt ſetzte ſich hin, um auf ihn zu warten, 
und benutzte die Zeit, um ſich etwas zum Mittageſſen 

geben zu laſſen. 

Um halb vier und ſelbſt um vier Uhr war Kolja noch 

nicht erſchienen. Der Fuͤrſt ging weg und wanderte me— 
chaniſch umher, wohin ihn die Fuͤße trugen. Zu Anfang 
des Sommers kommen in Petersburg manchmal wunder— 

ſchoͤne Tage vor, helle, warme, ſtille Tage. Es traf ſich, 
daß dieſer Tag gerade einer von jenen ſeltenen Tagen 

war. Eine Zeitlang ſchweifte der Fuͤrſt ziellos umher. 
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Die Stadt war ihm nur wenig bekannt. Er blieb manch⸗ 
mal an Straßenkreuzungen, vor dieſem oder jenem Hauſe, 

auf Plaͤtzen und auf Bruͤcken ſtehen; einmal ging er auch, 
um ſich auszuruhen, in eine Konditorei. Mitunter begann 

er mit groͤßtem Intereſſe die Paſſanten zu betrachten; 

aber meiſt achtete er weder auf die Paſſanten noch darauf, 

wo er ging. Er befand ſich in einem Zuſtande peinlicher 

Spannung und Unruhe und fuͤhlte gleichzeitig ein unge— 
woͤhnlich ſtarkes Verlangen nach Einſamkeit. Er wollte 
gern allein ſein und ſich dieſer qualvollen Spannung ganz 

paſſiv uͤberlaſſen, ohne im geringſten nach einem Aus— 

weg aus dieſem Zuſtande zu ſuchen. Er empfand einen 

Widerwillen dagegen, ſich an die Loͤſung der Fragen 
heranzumachen, die auf ſeine Seele und auf ſein Herz 

eindrangen. „Aber bin ich denn etwa an all dem ſchuld?“ 

murmelte er vor ſich hin, faſt ohne ſich ſeiner Worte be— 

wußt zu werden. 

Um ſechs Uhr fand er ſich auf dem Bahnhofe der Bahn 

nach Zarſkojeſelo. Das Alleinſein war ihm bald uner— 

traͤglich geworden; ein neues Verlangen ergriff mit heißer 

Glut ſein Herz, und das Dunkel, in dem ſeine Seele ſich 
haͤrmte, wurde fuͤr einen Augenblick von einem hellen 
Schein erleuchtet. Er nahm ein Billett nach Pawlowſk 

und wartete ungeduldig auf den Zeitpunkt der Abfahrt; 

aber er hatte immer das Gefuͤhl, als verfolge ihn etwas, 
und dies war Wirklichkeit, nicht etwa ein Phantaſiege— 

bilde, wie er vielleicht zu denken geneigt war. Als er ſchon 

beinah im Waggon ſaß, warf er ploͤtzlich das ſoeben ge— 
kaufte Billett auf den Boden und ging, verwirrt und in 
Gedanken verſunken, wieder aus dem Bahnhof hinaus. 

Eine Weile darauf fiel ihm auf der Straße ploͤtzlich etwas 
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ein; es war, als ob ihm auf einmal etwas ſehr Selt— 
ſames, was ihn ſchon lange beunruhigt hatte, klar wuͤrde. 
Er ertappte ſich mit Bewußtſein bei einer Beſchaͤftigung, 
die er ſchon lange fortgeſetzt, aber bis zu dieſem Augen- 

blick nicht bemerkt hatte: naͤmlich ſchon ſeit mehreren 

Stunden, ſchon als er noch in der „Wage“ war, vielleicht 
ſogar ſchon, ehe er dorthin kam, hatte er von Zeit zu Zeit 

angefangen, gewiſſermaßen etwas um ſich herum zu 

ſuchen. Er hatte dieſe Taͤtigkeit mitunter wieder ver— 

geſſen, ſogar auf laͤngere Zeit, auf eine halbe Stunde, 

dann aber auf einmal von neuem ſich unruhig umzuſehen 

und ringsumher zu ſuchen begonnen. 

Aber kaum hatte er an ſich dieſes krankhafte und bisher 

ganz unbewußte Verlangen bemerkt, das ihn ſchon ſo 

lange beherrſcht hatte, als ploͤtzlich vor ſeinem geiſtigen 

Auge noch eine andere Erinnerung auftauchte, die ihn 

außerordentlich intereſſierte; er erinnerte ſich, daß er in 

dem Augenblick, als er ſich dieſes beſtaͤndigen Suchens 

bewußt wurde, auf dem Trottoir vor einem Schaufenſter 

geſtanden und mit großem Intereſſe die dort ausgelegten 

Waren betrachtet hatte. Jetzt nun lag ihm ſehr daran, 

unter allen Umſtaͤnden feſtzuſtellen: ob er wirklich ſoeben, 

vielleicht vor nur fuͤnf Minuten, vor dieſem Schaufenſter 
geſtanden habe und ihm das nicht etwa nur ſo vorgekom— 

men ſei und er irgendwelche Verwechſelung begangen habe. 

Exiſtierten dieſer Laden und dieſe Waren wirklich? Er 
hatte ja heute tatſaͤchlich das Gefuͤhl, daß er ſich in einem 
beſonders krankhaften Zuſtand befinde, faſt in demſelben 

Zuſtande, der ſich ehemals, zu Beginn der Anfaͤlle ſeiner 
fruͤheren Krankheit, bei ihm einzuſtellen pflegte. Er 

wußte, daß er in der Zeit, wo ſich die Anfaͤlle vorbe— 
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reiteten, außerordentlich zerſtreut war und oft ſogar Ge— 

genſtaͤnde und Perſonen verwechſelte, wenn er ſie ohne 
beſonders geſpannte Aufmerkſamkeit anſah. Aber es war 

auch noch ein ſpezieller Grund vorhanden, weshalb ihm 

jetzt ſo ſehr daran gelegen war, feſtzuſtellen, ob er damals 

vor einem Laden geſtanden hatte; unter den im Schau— 
fenſter ausgelegten Gegenſtaͤnden war einer geweſen, den 

er betrachtet und dabei ſogar auf ſechzig Kopeken taxiert 

hatte; daran erinnerte er ſich trotz all ſeiner Zerſtreutheit 

und Unruhe. Folglich, wenn dieſer Laden exiſtierte und 

der betreffende Gegenſtand tatſaͤchlich unter den Waren 
ausgeſtellt war, ſo mußte er eigens wegen dieſes Gegen— 

ſtandes ſtehen geblieben ſein. Alſo mußte dieſer Gegen— 
ſtand ihn ſo ſehr intereſſiert haben, daß er ſeine Aufmerk— 

ſamkeit ſogar zu einer Zeit auf ſich gezogen hatte, wo er 

ſich, nachdem er eben den Bahnhof verlaſſen, in ſo arger 

Verwirrung befunden hatte. Er ging, faſt ſehnſuͤchtig 
nach rechts blickend, zuruͤck, und ſein Herz ſchlug heftig 
vor unruhiger, ungeduldiger Erwartung. Aber da war 

ja dieſer Laden; er hatte ihn endlich gefunden! Er war 

ſchon fuͤnfhundert Schritte von ihm entfernt geweſen, 

als er den Entſchluß gefaßt hatte umzukehren. Und da 

war auch der Gegenſtand fuͤr ſechzig Kopeken; „gewiß, 

ſechzig Kopeken; mehr iſt er nicht wert!“ ſagte er ſich 

jetzt auf das beſtimmteſte und lachte auf. Aber dieſes 

Lachen war ein hyſteriſches; er fuͤhlte ſich ſehr bedruͤckt. 
Er erinnerte ſich jetzt deutlich, daß er gerade hier, waͤhrend 

er vor dieſem Schaufenſter ſtand, ſich ploͤtzlich umgedreht 
hatte, ebenſo wie eine Weile vorher, als er Rogoſchins 
Augen auf ſich gerichtet fuͤhlte. Nachdem er ſich uͤber— 
zeugt hatte, daß er ſich mit dem Laden und dem Gegen— 
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ſtande nicht geirrt hatte (wovon er uͤbrigens auch ſchon 
vor der Nachpruͤfung uͤberzeugt geweſen war), intereſ— 
fierte er ſich nicht mehr für den Laden und ging fo ſchnell 

wie moͤglich von ihm weg. Alles dies mußte er unter 
allen Umſtaͤnden moͤglichſt bald uͤberdenken; jetzt war es 
ihm klar, daß er auch auf dem Zarſkojeſelber Bahnhof 

nicht nur ſo eine leere Vorſtellung gehabt hatte, ſondern 

ihm unbedingt etwas Wirkliches begegnet war, das mit 

all dieſer ſeiner fruͤheren Unruhe zuſammenhing. Aber 

der innerliche unuͤberwindliche Widerwille gewann 

wieder die Oberhand; der Fuͤrſt mochte nichts uͤberlegen 
und ſchickte ſich nicht an, es zu tun; er verſank ganz in 

Gedanken an etwas anderes. 

Er dachte unter anderm daran, daß es in ſeinem epilep⸗ 

tiſchen Zuſtande faſt unmittelbar vor einem Anfalle (falls 

der Anfall im Wachen eintrat) eine Phaſe gegeben hatte, 

wo auf einmal mitten in der Traurigkeit und der ſeeliſchen 

Finſternis und der Niedergeſchlagenheit ſein Gehirn fuͤr 
Augenblicke gleichſam aufgeflammt war und all ſeine 

Lebenskraͤfte ſich ploͤtzlich mit außergewoͤhnlicher Ener— 
gie geſpannt hatten. Die Empfindung des Lebens und 

das Bewußtſein der eigenen Perſoͤnlichkeit verzehnfachten 

ſich in dieſen Augenblicken, die nur die Dauer eines 

Blitzes hatten. Verſtand und Herz waren von einem un— 

gewoͤhnlichen Lichte durchleuchtet, all ſeine Aufregungen, 
all ſeine Zweifel, all ſeine Beunruhigungen mit einem 

Schlage beſaͤnftigt, in eine hoͤhere Ruhe voll klarer, har— 
moniſcher Freude und Hoffnung, voll Verſtand und Ein- 
ſicht in die letzten Gruͤnde der Dinge aufgeloͤſt. Aber dieſe 

Momente, dieſe Lichtblitze waren nur Vorlaͤufer jener 

letzten, entſcheidenden Sekunde (es war nie mehr als eine 
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Sekunde), mit der der Anfall ſelbſt begann. Dieſe Se— 

kunde war freilich unertraͤglich. Wenn er ſpaͤter, nach 
Wiederkehr des Zuſtandes der Geſundheit, uͤber dieſen 

Augenblick nachdachte, ſo ſagte er ſich oft, daß dieſes Auf— 
ſchimmern und Aufblitzen eines erhoͤhten Selbſtgefuͤhles 
und Selbſtbewußtſeins und ſomit auch eines „hoͤheren 
Seins“ nichts anderes ſei als Krankheit, eine Aufhebung 

des normalen Zuſtandes, und daß, wenn es ſich fo ver- 

halte, dies uͤberhaupt kein hoͤheres Sein ſei, ſondern 
ganz im Gegenteil zu der allerniedrigſten Art des Seins 
gerechnet werden шие. Und trotzdem gelangte er ſchließ— 

lich zu einer hoͤchſt paradoxen Schlußfolgerung: „Was 

liegt daran, daß dies Krankheit iſt,“ ſagte er ſich, „was 

liegt daran, daß es eine nicht normale Anſpannung iſt, 

wenn das Reſultat, der Augenblick dieſer Empfindung, 

demjenigen, der nach Wiederkehr des Zuſtandes der Ge— 

ſundheit ſich daran erinnert und es uͤberdenkt, als die 

hoͤchſte Stufe der Harmonie und Schoͤnheit erſcheint und 
ihm ein bisher ungeahntes Gefuͤhl der Fuͤlle, des Ebenmaßes, 
der Verſoͤhnung und des entzuͤckten, gebetartigen Zuſam⸗ 
menfließens mit der hoͤchſten Syntheſe des Lebens ver— 

leiht?“ Dieſe nebelhaften Ausdruͤcke kamen ihm ſelbſt 
ſehr verſtaͤndlich vor und erſchienen ihm nur als gar zu 

ſchwach. Daran, daß dies tatſaͤchlich „Schoͤnheit und 

Gebet“ und „die hoͤchſte Syntheſe des Lebens“ ſei, daran 
konnte er keinen Zweifel hegen und keinen Zweifel fuͤr 

zulaͤſſig erachten. Es waren dies ja doch keine traumhaften 
Viſionen, wie ſie die Folge des Genuſſes von Haſchiſch, 

Opium oder Alkohol ſind, unnatuͤrliche, weſenloſe Vi⸗ 
ſionen, die die Denktaͤtigkeit herabſetzen und den Geiſt 
ſchaͤdigen. Das konnte er nach Beendigung des krank— 
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haften Zuſtandes klar beurteilen. Dieſe Augenblicke 

waren vielmehr gerade eine außerordentliche Steigerung 
des Selbſtbewußtſeins (wenn man dieſen Zuſtand kurz be— 

zeichnen ſoll), des Selbſtbewußtſeins und gleichzeitig 

eines im hoͤchſten Grade unmittelbaren Selbſtgefuͤhles. 
Wenn er in jener Sekunde, das heißt in dem letzten 

Augenblicke des Bewußtſeins vor dem Anfall, manch— 

mal noch die Moͤglichkeit fand, zu ſich ſelbſt klar und mit 

Bewußtſein zu ſagen: „Ja, für dieſen Augenblick koͤnnte⸗ 
man das ganze Leben hingeben!“, ſo war dieſer Augen— 

blick ſicherlich das ganze Leben wert. Übrigens wollte 
er für die logiſche Richtigkeit feines Schluſſes nicht ein- 
ſtehen; der Stumpfſinn, die ſeeliſche Finſternis, die Idio— 

tie ſtanden ihm als die deutliche Folge jener hoͤchſten 

Augenblicke nur zu klar vor Augen. Er wuͤrde daruͤber 

natuͤrlich nicht im Ernſte disputiert haben. In ſeiner 
Schlußfolgerung, das heißt in der Wertſchaͤtzung dieſes 
Augenblicks, lag unzweifelhaft ein Fehler; aber die Re— 

alität des Gefuͤhles verwirrte ihn doch einigermaßen. In 
der Tat, was war mit dieſer Realitaͤt zu machen? Sie 
eriftierte doch; er ſelbſt hatte doch in eben jener Sekunde 

noch Zeit gefunden, zu ſich zu ſagen, daß dieſe Sekunde 

um des grenzenloſen Gluͤckes willen, das er voll und 

ganz empfinde, vielleicht das ganze Leben wert ſein koͤnne. 

„In dieſem Augenblicke,“ ſo hatte er zu Rogoſchin 

in Moskau zur Zeit ihrer haͤufigen Zuſammenkuͤnfte ein⸗ 
mal geſagt, „in dieſem Augenblicke wird mir jener auf— 
fallende Ausſpruch verſtaͤndlich, daß hinfort keine Zeit 

mehr fein fol‘, Wahrſcheinlich“, hatte er laͤchelnd hin— 
zugefuͤgt, „iſt das dieſelbe Sekunde, in der der umge— 

* Offenb. St. Johannis 10, 6. Anmerkung des uͤberſetzers. 
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ſtoßene Wafjerfrug des Epileptikers Muhamed nicht Zeit 

fand auszufließen, waͤhrend Muhamed in derſelben Se— 
kunde alle Wohnungen Allahs beſchaute.“ Ja, er war 

in Moskau haͤufig mit Rogoſchin zuſammengekommen 

und hatte mit ihm noch uͤber viele andere Gegenſtaͤnde 
geſprochen. „Rogoſchin hat vorhin geſagt, ich haͤtte da— 
mals an ihm wie ein Bruder gehandelt; das hat er heute 

zum erſtenmal geſagt,“ dachte der Fuͤrſt bei ſich. 

Er hing dieſen Gedanken nach, waͤhrend er im Som— 
mergarten unter einem Baum auf einer Bank ſaß. Es 

war ungefaͤhr ſieben Uhr. Der Garten war leer; ein 
dunkles Gewoͤlk umhuͤllte für einen Augenblick die unter— 
gehende Sonne. Es war ſchwuͤl, als ob ein Gewitter in 
noch ferner Ausſicht ſtaͤnde. In ſeinem jetzigen kontem— 

plativen Zuſtande lag fuͤr ihn etwas Verlockendes. Er 
klammerte ſich mit ſeinen Erinnerungen und mit ſeiner 

Denktaͤtigkeit an jeden aͤußeren Gegenſtand und tat dies 

gern und eifrig, da er immer etwas Wirkliches, Gegen— 

waͤrtiges vergeſſen wollte; aber bei dem erſten Blick, den 

er um ſich tat, erkannte er ſofort ſeinen traurigen Ge— 
danken wieder, den Gedanken, von dem er ſo ſehr wuͤnſchte 

ſich loszumachen. Er verſuchte, ſich daran zu erinnern, 

daß er vorhin in dem Reſtaurant des Gaſthauſes beim 

Mittageſſen mit dem Kellner uͤber einen kuͤrzlich ge— 
ſchehenen, ſehr eigenartigen Mord geſprochen hatte, der 

viel Aufſehen erregte und zu vielen Geſpraͤchen Anlaß 

gab. Aber kaum hatte er dieſe Erinnerung in ſich wach— 
gerufen, als ihm auf einmal wieder etwas ganz Beſon— 

deres begegnete. 
Ein außerordentliches, unbezwingliches Verlangen 

ſchlug, wie eine daͤmoniſche Verſuchung, auf einmal ſeine 
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ganze Willenskraft in Bande. Er ſtand von der Bank 

auf und ging aus dem Garten geradeswegs in der Rich⸗ 
tung nach der Peterburgſkaja zu. Er hatte vorhin auf 

dem Newa-Kai einen Paſſanten gebeten, ihm den Weg 
uͤber die Newa nach der Peterburgſkaja zu zeigen; das | 

hatte dieſer auch getan; aber der Fürft war damals nicht 
dorthin gegangen. Und jedenfalls war es heute zwecklos, 

hinzugehen; das wußte er. Die Adreſſe hatte er aller- 

dings ſchon lange und konnte ſomit das Haus der Schwaͤ⸗ 
gerin Lebedews leicht finden; aber er wußte beinah ſicher, 

daß er fie nicht zu Haufe treffen würde. „Sie ift jeden- 
falls nach Pawlowfk gefahren; ſonſt hätte Kolja der Ab- 

rede gemäß etwas in der ‚Wage‘ hinterlaſſen“ Wenn 
er alſo jetzt hinging, ſo tat er das ſicherlich nicht, um ſie 

zu ſehen. Eine andere, truͤbe, qualvolle Wißbegierde 
lockte ihn dorthin. Ein neuer, wih Gedanke war ihm 

gekommen .. 

Aber es р ihm | daß er ging und 
wußte, wohin er ging: einen Augenblid nad) dem Ent- 

ſchluß war er bereits in Bewegung, faft ohne auf jeinen 

Weg zu achten. Seinen „ploͤtzlichen Gedanken“ laͤnger 
zu uͤberlegen, wurde ihm ſofort furchtbar widerwaͤrtig und 
beinah unmoͤglich. Mit qualvoll angeſtrengter Aufmerk⸗ 

ſamkeit betrachtete er alles, was ihm vor die Augen kam, 

den Himmel, die Newa. Er fing ein Geſpraͤch mit einem 
ihm begegnenden kleinen Kinde an. Vielleicht ſteigerte ſich 

auch ſein epileptiſcher Zuſtand immer mehr und mehr. Das 

Gewitter ſchien wirklich heraufzuziehen, wiewohl nur 

langſam. In der Ferne begann es ſchon zu donnern. Es 

wurde ſehr ſchwuͤl ... 
Wie einem manchmal eine Melodie nicht aus dem 
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Kopfe geht, obwohl fie einem zum Ekel geworden ift, jo 

mußte er jetzt aus nicht recht verſtaͤndlichem Grunde fort— 

während an Lebedews Neffen denken, den er vor einigen 

Stunden kennen gelernt hatte. Seltſam war, daß dieſer 

ihm immer in der Geſtalt jenes Moͤrders ins Gedaͤchtnis 

kam, deſſen damals Lebedew ſelbſt Erwaͤhnung getan 
hatte, als er ihm ſeinen Neffen vorſtellte. Ja, von dieſem 

Moͤrder hatte er noch vor ganz kurzer Zeit in der Zeitung 

geleſen. Über derartige Dinge hatte er ſeit ſeiner Ruͤck— 
kehr nach Rußland vieles geleſen und gehoͤrt und all dieſe 

Geſchichten eifrig verfolgt. So hatte er vor einer Weile 

auch in dem Geſpraͤche mit dem Kellner gerade fuͤr dieſen 
Moͤrder der Familie Schemarin ein lebhaftes Intereſſe 

bekundet. Der Kellner war mit ihm gleicher Meinung 

geweſen; daran erinnerte er ſich. Er erinnerte ſich auch 

an den Kellner; dies war ein kluger, junger Burſche von 

ernſtem, vorſichtigem Weſen; „aber“, ſagte ſich der Fuͤrſt, 
„Gott mag wiſſen, was er fuͤr ein Menſch iſt; es iſt 

ſchwer, in einem neuen Lande neue Menſchen zu durch— 

ſchauen.“ An die ruſſiſche Seele begann er uͤbrigens 
leidenſchaftlich zu glauben. O, viel, viel ihm ganz Neues, 

Ungeahntes, Unerwartetes hatte er in dieſen ſechs Mo— 
naten kennen gelernt! Aber eine fremde Seele, das iſt 
ein dunkles Raͤtſel; auch die ruſſiſche Seele iſt ein dunk— 
les Raͤtſel, wenigſtens fuͤr viele Menſchen. Da hatte er 

nun lange mit Rogoſchin verkehrt, nahe verkehrt, bruͤder— 

lich verkehrt; aber kannte er Rogoſchin etwa? Welch 
ein Wirrwarr und wieviel Haͤßliches war manchmal in 
einer Menſchenſeele, dieſem Chaos, enthalten! Und was 
für ein garſtiger, ſelbſtzufriedener Patron war dieſer Lebe— 

dewſche Neffe von vorhin! „Aber was mache ich denn?“ 
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fuhr der Fürft in feinen Traͤumereien fort. „Iſt er es 
denn etwa geweſen, der dieſe ſechs Menſchen ermordet 

hat? Ich ſcheine da etwas zu verwechſeln . .. wie ſonder— 

bar! Der Kopf ift mir etwas ſchwindlig ... Aber was 

fuͤr ein ſympathiſches, liebes Geſicht hat Lebedews aͤlteſte 
Tochter, die, die mit dem Kinde auf dem Arm daſtand; 

was fuͤr einen unſchuldigen, kindlichen Ausdruck und was 
fuͤr ein kindliches Lachen!“ Seltſam, daß er dieſes Geſicht 

bisher vergeſſen hatte und es ihm erſt jetzt wieder ein— 

fiel! Lebedew, der die Seinigen durch Trampeln mit den 

Fuͤßen einſchuͤchtern moͤchte, liebt ſie wahrſcheinlich alle 
ſehr. Und fo ſicher wie zweimal zwei vier iſt, liebt Lebe— 

dew auch ſeinen Neffen von Herzen! 

Warum hat er ſich uͤbrigens beikommen laſſen, uͤber 
dieſe Leute ſo zu urteilen, er, der doch erſt heute ange— 

kommen iſt? Wie kann er ſolche Verdammungsurteile 

faͤllen? Da hat ihm gleich heute Lebedew ſo ein Problem 

geliefert: hat er denn etwa erwartet, in Lebedew einen 

ſolchen Menſchen zu finden? Hat er etwa Lebedew fruͤher 
von dieſer Seite gekannt? Lebedew und die Gräfin Фи: 

barry, — o Gott! Wenn uͤbrigens Rogoſchin einen Mord 

begehen ſollte, ſo wird er das wenigſtens nicht in ſo wider— 
waͤrtiger Weiſe tun. Von einem ſolchen ſeeliſchen Chaos 

wuͤrde bei ihm nicht die Rede ſein. Ein nach einer Zeich⸗ 
nung beſtelltes Mordinſtrument und ſechs in voͤlliges De⸗ 
lirium verſetzte Menſchen! Beſitzt etwa Rogoſchin ein 
nach einer Zeichnung beſtelltes Mordinftrument? ... . 

„Aber ... iſt es denn bereits eine ausgemachte Sache, 

daß Rogoſchin einen Mord begehen wird?“ dachte der 

Fuͤrſt und zuckte dabei zuſammen. „Iſt es meinerſeits 
nicht ein Verbrechen und eine Gemeinheit, dies mit ſol— 
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cher zyniſchen Offenheit anzunehmen?“ rief er, und die 
Roͤte der Scham ergoß ſich uͤber ſein Geſicht. Er war 
ganz beſtuͤrzt und blieb wie angenagelt auf dem Wege 
ſtehen. Er erinnerte ſich an das, was ihm vor einem Weil- 

chen auf dem Zarſkojeſelber Bahnhof und am Morgen 

auf dem Nikolai⸗Bahnhofe begegnet war, und daran, wie 

er Rogoſchin gerade ins Geſicht nach den Augen gefragt 

hatte, und an Rogoſchins Kreuz, das er jetzt ſelbſt trug, 

und wie ihn Rogoſchins Mutter geſegnet hatte, zu der er 

von dieſem ſelbſt hingefuͤhrt worden war, und an die 
letzte krampfhafte Umarmung und den ſchließlichen Зет: 

zicht Rogoſchins auf der Treppe, — und nach alledem 

ertappte er ſich nun darauf, wie er fortwaͤhrend um ſich 
herum etwas ſuchte; und dann dieſer Laden und dieſer 

Gegenſtand ... was für eine Gemeinheit! Und nach 
alledem ging er jetzt „mit einer beſonderen Abſicht, mit 

einem beſonderen ploͤtzlichen Gedanken“ dorthin! Ver— 
zweiflung und Leid ergriffen ſeine ganze Seele. Der 
Fuͤrſt wollte unverzuͤglich umkehren und nach ſeinem 

Gaſthauſe zuruͤckgehen; er machte auch wirklich kehrt und 
ſchlug dieſe Richtung ein; aber nach einer Minute blieb 

er wieder ſtehen, uͤberlegte, wendete um und ſetzte ſeinen 
fruͤheren Weg fort. 

Und jetzt befand er ſich ſchon in der Peterburgſkaja 
und war nahe bei dem betreffenden Hauſe; jetzt ging 

er ja nicht mit der fruͤheren Abſicht dorthin und nicht 
„mit dem beſonderen Gedanken“! Wie waͤre das auch 

moͤglich! Ja, ſeine Krankheit kehrte wieder; das war 
unzweifelhaft; vielleicht bekam er noch heute einen An⸗ 

fall. Der bevorſtehende Anfall war auch die Urſache dieſer 

ganzen ſeeliſchen Dunkelheit und dieſes „Gedankens“! 
LX. 7 
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Jetzt war die Dunkelheit zerſtreut, der Daͤmon vertrieben; 
es gab keine Zweifel mehr; in ſeinem Herzen herrſchte 

eitel Freude! Und .. . er hatte „fie“ fo lange nicht ge⸗ 

ſehen; es war ihm Beduͤrfnis, fie wiederzuſehen; und ... 

ja, jetzt wuͤrde er wuͤnſchen, Rogoſchin zu treffen; er 

wuͤrde ihn bei der Hand nehmen, und ſie wuͤrden zuſam⸗ 
men hingehen ... Sein Herz war rein; war er denn etwa 

Rogoſchins Nebenbuhler? Morgen wird er ſelbſt zu Ro— 

goſchin gehen und ihm ſagen, daß er ſie geſehen hat. Er 
iſt ja, wie Rogoſchin vorhin geſagt hat, nur um ſie zu 

ſehen, hierher geeilt! Moͤglicherweiſe trifft er ſie zu 

Haufe; es iſt ja doch nicht ſicher, daß fie ſich in Pawlowſk 

befindet! 

Ja, das alles mußte jetzt klargeſtellt werden, damit ein 

jeder deutlich in dem Herzen des andern leſen konnte und 

es keine duͤſteren, leidenſchaftlichen Verzichte mehr gab, 

wie vor einer Weile Rogoſchins Verzicht; nein, alles 

mußte ſich frei und im Hellen vollziehen. War denn Ro⸗ 

goſchin nicht faͤhig, ein Leben im Hellen zu fuͤhren? Er 
jagt, er liebe fie in anderer Weiſe; er habe mit ihr keinerlei 

derartiges Mitleid. Allerdings fuͤgte er dann noch hinzu: 
„Dein Mitleid iſt vielleicht noch groͤßer als meine Liebe“; 
aber damit verleumdet er ſich ſelbſt. Hm! ... Rogoſchin 

bei einem Buche, ... ift das nicht ſchon „Mitleid“, nicht 

ein Anfang von „Mitleid“? Beweiſt nicht ſchon das Vor- 

handenſein dieſes Buches in ſeinem Beſitz, daß er ſich 

ſeines Verhaͤltniſſes zu ihr voll bewußt iſt? Und ſeine 
Erzaͤhlung von vorhin? Nein, das iſt ein tieferes Gefuͤhl 

als eine bloße Leidenſchaft. Und floͤßt denn ihr Geſicht 
nur Leidenſchaft ein? Und kann dieſes Geſicht jetzt uͤber— 

haupt Leidenſchaft einfloͤßen? Es erweckt Schmerz; es 
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ergreift die ganze Seele; es ... Eine brennende, qual- 

volle Erinnerung zog dem Fuͤrſten ploͤtzlich das Herz zu— 

ſammen. 

Ja, eine qualvolle Erinnerung! Er erinnerte ſich 
daran, welche Qual es kuͤrzlich fuͤr ihn geweſen war, 
als er zum erſtenmal an ihr Anzeichen einer geiſtigen 

Stoͤrung wahrgenommen hatte. Er war damals beinah 
in Verzweiflung geraten. Und wie hatte er ſie nur allein 

weglaſſen koͤnnen, als ſie damals von ihm zu Rogoſchin 
gefluͤchtet war! Er hätte ihr ſelbſt nacheilen muͤſſen, ſtatt 

nur auf Nachrichten zu warten. Aber ... hat denn Ro⸗ 

goſchin an ihr bisher noch nichts von geiſtiger Stoͤrung 
bemerkt? Hm! .. . Rogoſchin ſieht in allem andere Ur— 

ſachen, vermutet als Urſachen immer Leidenſchaften! Und 

was fuͤr eine ſinnloſe Eiferſucht! Was wollte er vorhin 
mit feiner Annahme ſagen? (Der Fuͤrſt erroͤtete ploͤtz— 

lich, und ſein Herz zuckte zuſammen.) 
Aber welchen Zweck hatte es, ſich an all dies zu er— 

innern? Sie waren beide jo gut wie irrſinnig, er und Ro— 

goſchin. Aber fuͤr ihn, den Fuͤrſten, waͤre es beinah ein 
Ding der Unmoͤglichkeit, dieſe Frau leidenſchaftlich zu 
lieben; es waͤre beinah eine Grauſamkeit, eine Un- 
menſchlichkeit. Ja, ja! Nein, Rogoſchin verleumdet ſich 

ſelbſt; er hat ein großes Herz, das leiden und Mitleid 

empfinden kann. Wenn er die ganze Wahrheit erkennt 

und ſich uͤberzeugt, was für ein bemitleidenswertes Ge⸗ 
ſchoͤpf dieſe ſchwer geſchaͤdigte, halbirre Frau iſt, wird er 
ihr dann nicht alles Vergangene, alle feine Qualen ver- 

zeihen? Wird er nicht ihr Diener, ihr Bruder, ihr Freund, 
ihre Vorſehung werden? Das Mitleid wird ihn zur Ein— 

ſicht bringen, ihn belehren. Das Mitleid iſt das wich— 
7* 
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tigfte und vielleicht das einzige Geſetz für die Eriftenz der 

ganzen Menſchheit. O, in welcher unverzeihlichen, ehr- 
loſen Weiſe hat er ſich Rogoſchin gegenüber ſchuldig ge- 
macht! Nein, nicht die ruſſiſche Seele iſt ein dunkles 

Raͤtſel, ſondern in ſeiner eigenen Seele muß ein dunkles 

Rätfel fein, wenn er ſich etwas fo Schreckliches vorſtellen 

kann. Wegen einiger warmen, herzlichen Worte in Mos- 

kau nennt ihn Rogoſchin ſchon ſeinen Bruder, under... 

Aber das war alles Krankheit und Fieber! Das wird ſich 
alles loͤſen! .. . Wie finſter hat Rogoſchin vorhin geſagt, 
daß er ſeinen Glauben verliere! Dieſer Menſch leidet 

gewiß furchtbar. Er ſagt, er betrachte dieſes Bild gern; 
aber gern tut er es wohl nicht, ſondern er empfindet ein 

Bedürfnis danach. Rogoſchin ift nicht nur eine leiden- 
ſchaftliche Natur; er iſt auch ein Kaͤmpfer: er will ſeinen 
verlorenen Glauben mit Gewalt wiedergewinnen. Er be⸗ 

darf dieſes Glaubens jetzt dringend und vermißt ihn qual⸗ 

voll .. . Ja, nur an etwas glauben! Nur an jemand 

glauben! Aber wie ſeltſam doch dieſes Holbeinſche Bild 

Ш... Ah, da iſt ja die Straße! Und ра ИЕ gewiß auch das 

Haus; ja, es ſtimmt, Nr. 16, „Haus der Kollegienſekre⸗ 

taͤrin Filiſowa“. Hier! Der Fuͤrſt klingelte und fragte 
nach Naſtaſja Filippowna. | 

Die Hauswirtin, die ſelbſt geöffnet hatte, antwortete 

ihm, Naſtaſja Filippowna fei ſchon am Morgen nach Paw⸗ 
lowſk zu Darja Alexejewna gefahren, und es koͤnne ſogar 

ſein, daß ſie einige Tage dort bleibe. Frau Filiſowa war 
eine kleine Perſon mit ſcharfen Augen und ſpitzem Geſicht, 

etwa vierzig Jahre alt; ſie blickte ihn ſchlau und pruͤfend 
an. Auf ihre Frage nach ſeinem Namen, die ſie abſichtlich 

in geheimnisvollem Tone ſtellte, wollte ihr der Fuͤrſt zuerſt 

— 
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keine Antwort geben; aber er drehte ſich dann doch ſofort 
wieder um und bat ſie angelegentlich um Mitteilung 
ſeines Namens an Naſtaſja Filippowna. Frau Filiſowa 

nahm dieſes dringende Verlangen mit geſteigerter Auf— 

merkſamkeit und außerordentlich diskreter Miene entge— 

gen, wodurch ſie offenbar zum Ausdruck bringen wollte: 

„Seien Sie unbeſorgt; ich weiß Beſcheid!“ Der Name 

des Fuͤrſten machte auf fie augenſcheinlich einen ſehr ftar- 

ken Eindruck. Der Fuͤrſt blickte ſie zerſtreut an, wendete 
ſich um und machte ſich auf den Ruͤckweg nach ſeinem 
Gaſthaus. Aber er bot beim Hinausgehen nicht mehr 

dasſelbe Bild wie in dem Augenblicke, als er bei Frau 

Filiſowa geklingelt hatte. Es war mit ihm wieder, 

und zwar ganz ploͤtzlich, eine ſehr große Veraͤnderung 

vorgegangen: er war wieder blaß und ſchwach geworden, 

befand ſich in ſtarker Aufregung und ſchritt wie ein 

ſchwer Leidender einher; die Knie zitterten ihm, und ein 

mattes, verlorenes Laͤcheln ſpielte um ſeine blaͤulich ge— 
wordenen Lippen: ſein „ploͤtzlicher Gedanke“ hatte ſeine 

Beſtaͤtigung gefunden und ſich als richtig erwieſen, und 
— er glaubte wieder an ſeinen Daͤmon! 

Aber hatte er ſeine Beſtaͤtigung gefunden? Hatte er 
ſich als richtig erwieſen? Wodurch war bei ihm wieder 

dieſes Zittern hervorgerufen, dieſer kalte Schweiß, dieſe 

ſeeliſche Finſternis und Kaͤlte? Dadurch, daß er ſoeben 

wieder dieſe „Augen“ geſehen hatte? Aber er war ja 

aus dem Sommergarten einzig und allein in der Abſicht 

dorthin gegangen, ſie wiederzuſehen! Darin hatte ja ſein 

„ploͤtzlicher Gedanke“ beſtanden. Er hatte ein dringendes 
Verlangen verſpuͤrt, dieſe „Augen von vorhin“ wieder- 
zuſehen und feſtzuſtellen, ob er ihnen dort, bei dieſem 
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Haufe, wiederbegegnen werde. Das war ein krampf- 

haftes Verlangen bei ihm geweſen; warum war er alſo 

jetzt ſo beſtuͤrzt und niedergeſchlagen daruͤber, daß er ſie 
wirklich ſoeben geſehen hatte? Als ob er es nicht haͤtte 
erwartet gehabt! Ja, das waren eben dieſelben Augen 

(und daran, daß es eben dieſelben waren, konnte jetzt 

nicht mehr der geringſte Zweifel beſtehen), die ihn am 

Morgen aus der Menſchenmenge angefunkelt hatten, als 

er aus dem Waggon der Nikolai-Bahn ausgeſtiegen war; 

dieſelben (ganz dieſelben!), deren auf ihn von hinten her 

gerichteten Blick er nachher aufgefangen hatte, als er ſich 

in Rogoſchins Wohnung auf einen Stuhl ſetzte. Rogo— 

ſchin hatte es vorhin abgeſtritten: „Weſſen Augen waren 

denn das?“ hatte er mit einem verzerrten, eiſigen Laͤcheln 

gefragt. Und noch vorhin auf dem Zarſkojeſeloer Bahn- 

hofe, als er in den Waggon ſtieg, um zu Aglaja zu fahren, 
und auf einmal wieder, ſchon zum drittenmal an dieſem 

Tage, dieſe Augen erblickte, hatte der Fuͤrſt die groͤßte 
Luſt gehabt, zu Rogoſchin heranzutreten und ihm zu 

ſagen, „weſſen Augen es geweſen ſeien!“ Aber er war 

aus dem Bahnhofe weggelaufen und erſt vor dem Laden 

eines Meſſerſchmiedes wieder zur Beſinnung gekommen, 

in dem Augenblicke, als er dort ſtand und einen Gegen— 

ſtand mit einem Hirſchhorngriff auf ſechzig Kopeken ta— 

rierte. Ein ſeltſamer, ſchrecklicher Dämon hatte ihn end— 

guͤltig gepackt und wollte ihn nicht mehr loslaſſen. Dieſer 

Daͤmon hatte ihm im Sommergarten, als er ſelbſtver— 

geſſen unter einer Linde ſaß, zugefluͤſtert: wenn Rogoſchin 

es für fo nötig halte, ihn vom frühen Morgen an zu ver- 
folgen und auf Schritt und Tritt zu beobachten, ſo werde 

er, nun er geſehen habe, daß der Fuͤrſt nicht nach Paw⸗ 
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lowſk fahre (was natürlich für Rogoſchin eine Erkennt— 
nis von ausſchlaggebender Bedeutung war), jedenfalls 

„dorthin“ gehen, zu jenem Hauſe in der Peterburgſkaja, 

und ihm, dem Fuͤrſten, auflauern, der ihm noch am Mor⸗ 
gen ſein Ehrenwort darauf gegeben habe, daß er ſie nicht 

aufſuchen wolle, und daß er nicht zu dieſem Zwecke nach 

Petersburg gekommen ſei. Und nun hatte es den Fuͤrſten 
krampfhaft nach jenem Hauſe hingezogen; was war nun 

Auffaͤlliges dabei, daß er tatſaͤchlich dort Rogoſchin ge— 
troffen hatte? Er hatte nur einen ungluͤcklichen Menſchen 

geſehen, deſſen Seelenſtimmung duͤſter, aber ſehr begreif— 

lich war. Dieſer ungluͤckliche Menſch ſuchte ſich jetzt auch 

gar nicht mehr zu verbergen. Ja, Rogoſchin hatte es vor- 

hin in ſeiner Wohnung aus irgendwelchem Grunde ab— 

geſtritten und geleugnet; aber auf dem Zarſkojeſeloer 

Bahnhof hatte er, faſt ohne ſich verſtecken zu wollen, dage- 

ſtanden. Derjenige, der ſich verbarg, hatte dort eher der 

Fuͤrſt zu fein geſchienen als Rogoſchin. Aber jetzt bei 
dem Hauſe hatte er auf der andern Seite der Straße 

ſchraͤg gegenuͤber in einer Entfernung von etwa fuͤnfzig 
Schritten mit verſchraͤnkten Armen auf dem Trottoir 

geſtanden und gewartet. Hier war er ſchon vollſtaͤndig 

ſichtbar geweſen und hatte dies anſcheinend auch ab— 

ſichtlich gewollt. Er hatte dageſtanden wie ein An— 

klaͤger und wie ein Richter, und nicht wie ... Ja, nicht 

wie wer? 

Aber warum war denn er, der Fuͤrſt, jetzt nicht ſelbſt 

an ihn herangegangen, ſondern hatte ſich von ihm ab— 

gewandt, wie wenn er nichts bemerkt haͤtte, obwohl doch 

ihre Blicke einander begegnet waren? (Ja, ihre Blicke 

waren einander begegnet, und fie hatten ſich wechſelſeitig 
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angeſehen.) Er hatte ja ſelbſt vorhin beabſichtigt, ihn 
bei der Hand zu nehmen und mit ihm zuſammen „dort⸗ 
hin“ zu gehen. Er hatte ja ſelbſt morgen zu ihm gehen 
und ihm ſagen wollen, daß er bei ihr geweſen ſei. Er 
hatte ſich ja, während er noch dorthin ging, auf der Haͤlfte 
des Weges, als auf einmal die Freude ſeine Seele er⸗ 
fuͤllte, ſelbſt von ſeinem Daͤmon losgemacht. Oder lag 
in Rogoſchin, das heißt in der ganzen heutigen Erfchei- 
nung dieſes Menſchen, in der Geſamtheit ſeiner Worte, 
Bewegungen, Handlungen und Blicke, wirklich etwas, 
was die ſchrecklichen Ahnungen des Fuͤrſten und die auf⸗ 
regenden Einfluͤſterungen ſeines Daͤmons rechtfertigen 
konnte? Etwas, was ſich von ſelbſt dem Auge auf⸗ 
draͤngt, aber ſchwer oder unmoͤglich zu definieren und 
darzulegen und mit hinreichenden Gruͤnden zu beweiſen 
iſt, aber doch trotz all dieſer Schwierigkeit und Unmoͤglich⸗ 
keit einen ſtarken, unwiderſtehlichen Eindruck macht, der 
unwillkuͤrlich in eine volle Überzeugung uͤbergeht? .. 

Eine Überzeugung wovon? (O, wie quälte den Fuͤrſten 
„das Ungeheuerliche“, „das Unwuͤrdige“ dieſer Überzeu— 
gung, „dieſer unwuͤrdigen Ahnung“, und wie klagte er 
ſich ſelbſt an!) „Sage doch, wenn du es wagſt, wovon 
du uͤberzeugt biſt!“ ſagte er fortwaͤhrend vorwurfsvoll 
und herausfordernd zu ſich ſelbſt; „formuliere es; wage 
es, deinen Gedanken vollſtaͤndig auszuſprechen, deutlich, 
genau, ohne Schwanken! O, ich bin ein Ehrloſer!“ ſo 
ſchalt er ſich immer wieder voll Unwillen und mit der 
Roͤte der Scham im Geſichte; „mit welchen Augen werde 
ich jetzt mein ganzes Leben lang dieſen Menſchen an⸗ 
ſehen! O, was iſt das fuͤr ein Tag! O Gott, welch ein 
beklemmendes Gefuͤhl!“ 

ur 

* 
у 
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Am Ende dieſes langen, qualvollen Weges von der 

Peterburgſkaja gab es einen Augenblick, wo den Fuͤrſten 
auf einmal ein unbezwingliches Verlangen ergriff, ſofort 
nach Rogoſchins Wohnung zu gehen, ihn dort zu er— 

warten, ihn voller Scham mit Traͤnen zu umarmen, ihm 

alles zu ſagen und die ganze Sache mit einemmal zu 

Ende zu bringen. Aber er ſtand ſchon vor ſeinem Gaſt— 
hofe . . . Wie ſehr hatte ihm heute früh auf den erſten Blick 
dieſer Gaſthof mißfallen, dieſe Korridore, dieſes ganze 

Haus, ſeine eigenen Zimmer; mehrmals im Laufe des 

Tages hatte er ſich mit beſonderem Widerwillen daran er— 

innert, daß er wieder dahin zuruͤckkehren muͤſſe ... „Aber 
was ЦЕ denn nur mit mir? Ich glaube ja heute wie ein. 
krankes Weib an jede Ahnung!“ dachte er nervoͤs und 
ſpoͤttiſch, waͤhrend er im Tore ſtehen blieb. An eines 
der Vorkommniſſe dieſes Tages erinnerte er ſich jetzt 

ganz beſonders; aber er tat dies „kaltbluͤtig“, „mit 
klarem Urteil“ und „ohne Beklemmung“. Es fiel ihm 

ploͤtzlich das Meſſer ein, das vorhin bei Rogoſchin auf 
dem Tiſche gelegen hatte. „Aber warum ſollte eigentlich 

Rogoſchin auf ſeinem Tiſche nicht ſo viele Meſſer liegen 

haben, als ihm irgend beliebt?“ ſagte er, verwundert 
uͤber ſich ſelbſt; und ſtarr vor Staunen erinnerte er ſich 

plotzlich daran, wie er vorhin vor dem Laden des Meſſer— 
ſchmiedes ſtehen geblieben war. „Aber was kann denn 

dazwiſchen fuͤr ein Zuſammenhang beſtehen!“ wollte er 
ausrufen, ſprach aber dieſen Gedanken nicht bis zu Ende 

aus. Ein neuer, unertraͤglicher Anfall von Schamgefuͤhl, 
ja faſt von Verzweiflung hielt ihn auf ſeinem Platze, dicht 

beim Eingang in den Torweg, feſtgebannt. Er blieb 

einen Augenblick ſtehen. Das iſt eine nicht ſeltene Er- 
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ſcheinung: durch unertraͤgliche, ploͤtzliche Erinnerungen, 
beſonders wenn ſie mit dem Gefuͤhle der Scham verknuͤpft 
ſind, werden die Menſchen gezwungen, einen Augenblick | 

auf demſelben Fleck ftehenzubleiben. „Ja, ich bin ein 

herzloſer Menſch und ein Feigling!“ ſagte er ſich mit duͤ⸗ 
ſterer Miene und ſetzte ſich mit einem ploͤtzlichen Ruck 
wieder in Bewegung, um weiterzugehen; aber ... er 

blieb von neuem ſtehen. 

In dieſem ohnehin ſchon dunklen Torweg war es 

jetzt ganz finſter; die heraufgezogene Gewitterwolke 
hatte die Abendhelle verſchlungen, und gerade zu der 

Zeit, wo der Fuͤrſt ſich dem Kaufe näherte, oͤffnete 
ſich die Wolke auf einmal und ſchuͤttete ihren Regen 
herab. In dem Augenblicke, als der Fuͤrſt nach dem 
kurzen Stehenbleiben ſich ruckartig wieder in Ber 

wegung ſetzte, befand er ſich am Anfang des Torwegs, 

da, wo man von der Straße aus in den Torweg eintrat. 
Und plotzlich erblickte er in der Tiefe des Durchgangs im 
Halbdunkel, da, wo es die Treppe hinaufging, einen 

Menſchen. Dieſer Menſch ſchien auf etwas zu warten, 

huſchte aber ſchnell davon und war verſchwunden. Dieſen 

Menſchen hatte der Fuͤrſt nicht deutlich ſehen koͤnnen und 
hätte ſchlechterdings nicht mit Sicherheit ſagen koͤnnen, 
wer es geweſen war. Zudem kamen hier ſo viele Men— 
ſchen vorbei; es war eben ein Gaſthaus, und auf den 

Korridoren war ein ewiges Kommen und Gehen. Aber er 
fuͤhlte auf einmal die volle und unwiderlegliche Über— 
zeugung, daß er dieſen Menſchen erkannt habe, und daß 

dieſer Menſch beſtimmt Rogoſchin war. Einen Augen⸗ 

blick darauf eilte der Fuͤrſt ihm nach, die Treppe 
hinauf. Das Herz ſtand ihm ſtill. „Jetzt wird ſich 
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ſogleich alles entſcheiden!“ ſagte er bei ſich mit ſelt— 
ſamer Sicherheit. | 

Die Treppe, die der Fürft vom Torweg aus hinauflief, 

führte zu den Korridoren des erften und zweiten Stock— 

werks, an denen die Zimmer der Hotelgaͤſte lagen. Dieſe 

Treppe war, wie in allen alten Haͤuſern, von Stein, dun⸗ 
kel, eng und wand ſich um eine dicke, ſteinerne Saͤule 

herum. Auf dem erſten Abſatze befand ſich in dieſer Saͤule 
eine niſchenartige Vertiefung, nicht mehr als einen 

Schritt breit und einen halben Schritt tief. Ein Menſch 

konnte jedoch darin Platz finden. Wie dunkel es auch 

war, ſo unterſchied der Fuͤrſt doch ſogleich, als er den Ab— 
ſatz erreichte, daß ſich hier in dieſer Niſche ein Menſch 

verſteckt hatte. In dem Fuͤrſten wurde ploͤtzlich der Wunſch 
rege, vorbeizugehen und nicht nach rechts zu blicken. Er 

tat noch einen Schritt, konnte ſich aber doch nicht be— 

herrſchen und wandte ſich um. 

Die zwei Augen von vorhin, eben dieſelben Augen, be— 

gegneten auf einmal ſeinem Blicke. Der Menſch, der in 

der Niſche verborgen geweſen war, war inzwiſchen eben— 

falls einen Schritt aus ihr herausgetreten. Eine Sekunde 

lang ſtanden die beiden einander ganz dicht gegenuͤber. 
Ploͤtzlich faßte der Fuͤrſt den andern an den Schultern und 
drehte ihn um, nach der Treppe zu, mehr nach dem Lichte 

hin: er wollte ſein Geſicht deutlicher ſehen. 

Rogoſchins Augen funkelten auf, und ein wahnſin— 

niges Laͤcheln entſtellte ſein Geſicht. Seine rechte Hand 
fuhr in die Hoͤhe, und es blitzte etwas in ihr; dem Fuͤrſten 
kam es nicht in den Sinn, ſie aufzuhalten. Er erinnerte 

ſich ſpaͤter nur, daß er gerufen hatte: 
„Parfen, ich kann es nicht glauben! ... 
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Dann war es, als ob ſich auf einmal etwas vor ihm 

oͤffnete: ein ungewoͤhnliches, inneres Licht erhellte ſeine 

Seele. Dies dauerte vielleicht eine halbe Sekunde; aber 
er erinnerte ſich doch deutlich und bewußt an den Anfang, 

an den erſten Laut eines furchtbaren Schreies, der ſich 

von ſelbſt ſeiner Bruſt entrang, und den er mit keiner 

Anſtrengung haͤtte zuruͤckhalten koͤnnen. Dann erloſch 
ſein Bewußtſein, und es trat voͤllige Finſternis ein. 

Er hatte einen epileptiſchen Anfall bekommen, nachdem 

dieſe Krankheit ihn ſchon ſo lange Zeit nicht mehr heim— 

geſucht hatte. Bekanntlich treten die epileptiſchen Anfaͤlle, 

namentlich ſoweit dabei das Hinſtuͤrzen ſelbſt in Frage 
kommt, ganz ploͤtzlich ein. In dem Augenblicke, wo ſie 
eintreten, verzerrt ſich auf einmal das Geſicht außer- 

ordentlich, und beſonders wird der Blick entſtellt. 

Kraͤmpfe und Zuckungen ergreifen den ganzen Koͤrper 

und alle Geſichtsmuskeln. Ein furchtbarer, unbejchreib- 

licher und mit nichts zu vergleichender Schrei ringt ſich 

aus der Bruſt; in dieſem Schrei verſchwindet ſozuſagen 
alles Menſchliche, und es iſt für einen Beobachter un⸗ 
moͤglich oder wenigſtens ſehr ſchwer, ſich vorzuſtellen und 
zu glauben, daß derjenige, der da ſchreit, wirklich eben 

dieſer Menſch iſt. Man kann ſich dabei ſogar einbilden, 
daß da ein anderer ſchreie, der ſich im Innern dieſes 

Menſchen befinde. Wenigſtens haben viele den emp⸗ 
fangenen Eindruck {о geſchildert; bei vielen ruft der An 
blick eines Menſchen, der einen epileptiſchen Anfall durch⸗ 
macht, ein unertraͤgliches Entſetzen hervor, das ſogar etwas 

Myſtiſches an ſich hat. Es laͤßt ſich annehmen, daß ein 
ſolches Gefuͤhl ploͤtzlichen Entſetzens, im Verein mit allen 

andern ſchrecklichen Empfindungen dieſes Augenblicks, 
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Rogoſchin plöglich auf dem Fleck erftarren ließ und da- 
durch den Fuͤrſten vor dem ſonſt unvermeidlichen Stoße 

des bereits auf ihn herabfahrenden Meſſers rettete. Als 
dann Rogoſchin ſah, daß der Fuͤrſt von ihm zuruͤcktau⸗ 
melte und ploͤtzlich hintenuͤber fiel, gerade die Treppe hin- 
unter, wobei er aus voller Wucht mit dem Hinterkopfe 

gegen eine Steinſtufe ſchlug, da eilte er, ehe er noch Zeit 
gefunden hatte, uͤber den Anfall ins klare zu kommen, 
ſpornſtreichs nach unten, lief um den Daliegenden herum 

und rannte faſt ohne Beſinnung aus dem Gaſthauſe 

hinaus. | 

Infolge der Krämpfe, der Zuckungen und des Umſich— 

ſchlagens rutſchte der Koͤrper des Kranken die Stufen 
hinab, deren nicht mehr als fuͤnfzehn waren, bis ganz 

zum Fuße der Treppe. Sehr bald, kaum fuͤnf Minuten 
nachher, wurde der Daliegende bemerkt, und es ſammelte 

ſich um ihn eine Menge Menſchen. Die große Blutlache, 
die ſich um den Kopf gebildet hatte, erweckte Zweifel, 
ob dieſer Menſch ſich ſelbſt zerſchlagen habe oder ein Ver— 

brechen vorliege. Bald jedoch durchſchauten einige, daß 

es ein Fall von Epilepſie war, und einer der Kellner er— 
kannte in dem Fuͤrſten einen kuͤrzlich eingetroffenen Gaft: 

Die Aufregung kam endlich infolge eines ſehr gluͤcklichen 

Umſtandes zur Ruhe. 

Kolja Iwolgin, der in der „Wage“ hinterlaſſen hatte, 

er werde um vier Uhr zuruͤck ſein, und ſtatt deſſen nach 

Pawlowſk gefahren war, hatte es infolge einer Über— 
legung, die ihm ploͤtzlich gekommen war, abgelehnt, bei 
der Generalin Jepantſchina zu ſpeiſen, war nach Peters— 

burg zuruͤckgefahren und nach der „Wage“ geeilt, wo er 
gegen ſieben Uhr abends eintraf. Nachdem er aus dem 
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fuͤr ihn hinterlaſſenen Billett erſehen hatte, daß der 
Fuͤrſt ſich in der Stadt befand, eilte er mit Benutzung 
der ihm in dem Billett mitgeteilten Adreſſe zu ihm. Als 
er in dem Gaſthaus erfuhr, daß der Fuͤrſt ausgegangen 
fei, ging er nach unten in die Reſtaurationsraͤume, um 
dort zu warten, ließ ſich Tee geben und hoͤrte dem Spiel 
des Orcheſtrions zu. Zufällig hörte er ein Geſpraͤch über 
einen Anfall mit an, den jemand ſoeben bekommen habe, 
ſtuͤrzte, von einer richtigen Ahnung erfüllt, nach der 
Stelle hin und erkannte den Fuͤrſten. Sogleich wurden 
alle erforderlichen Maßregeln ergriffen. Der Fuͤrſt wurde 
in fein Zimmer getragen; obgleich er wieder zu ſich ge- 
kommen war, dauerte es doch ſehr lange, bis er das volle 
Bewußtſein wiedererlangte. Ein Arzt, der herbeigerufen 
war, um den zerſchlagenen Kopf zu unterſuchen, verord— 
nete ein Wundwaſſer und erklaͤrte, daß die Verletzungen 
in keiner Weiſe gefaͤhrlich ſeien. Als der Fuͤrſt (es war 
daruͤber ſchon eine Stunde vergangen) endlich anfing, 
ſeine Umgebung ordentlich zu erkennen, ſchaffte Kolja ihn 
in einem Wagen aus dem Gaſthauſe zu Lebedew. Dieſer 
nahm den Kranken mit großer Freundlichkeit und vielen 
Verbeugungen auf. Es wurde um ſeinetwillen auch der 
Umzug nach dem Landhauſe beſchleunigt, und am dritten 
Tage befanden ſich alle ſchon in Pawlowſk. 

VI 
Lebedews Landhaus war nicht groß, aber bequem und 
ſogar huͤbſch. Der zum Vermieten beſtimmte Teil war 
beſonders ſchoͤn ausgeſtattet. In einer ziemlich geraͤu⸗ 
migen Veranda beim Eingange von der Straße in die 
Wohnung waren mehrere Orangen- und Zitronen⸗ 
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baͤume und Sasminfträucher in großen grünen Holz— 
kuͤbeln aufgeſtellt, was nach Lebedews Anſicht einen uͤber— 
aus reizvollen Anblick bot. Einige dieſer Gewaͤchſe hatte 
er mit dem Landhauſe zugleich erworben und war von 

dem Effekt, den ſie in der Veranda hervorbrachten, ſo 

entzuͤckt geweſen, daß er unter Benutzung einer ſich bie— 

tenden Gelegenheit beſchloß, zur Vervollſtaͤndigung noch 

eine Anzahl ebenſolcher Gewaͤchſe in Kuͤbeln auf einer 

Auktion zu erſtehen. Als endlich alle dieſe Gewaͤchſe nach 

dem Landhauſe geſchafft und aufgeſtellt waren, lief Lebe— 

dew mehrmals am Tage die Stufen der Veranda hinab 

auf die Straße und bewunderte von dort aus ſein Beſitz— 

tum, wobei er jedesmal im ſtillen die Summe erhoͤhte, 
die er dem kuͤnftigen Mieter ſeines Landhauſes abzu— 
verlangen gedachte. Dem Fuͤrſten, der infolge der ſee— 

liſchen Leiden und der phyſiſchen Abgeſchlagenheit ſehr 

ſchwach war, gefiel das Landhaus ausnehmend. Übri— 
gens ſah der Fuͤrſt am Tage des Umzuges nach Paw— 
lowſk, das heißt am dritten Tage nach dem Anfall, aͤußer⸗ 

lich bereits wieder faſt wie ein geſunder Menſch aus, 
wiewohl er ſich innerlich immer noch nicht geneſen fuͤhlte. 
Er freute ſich uͤber einen jeden, den er in dieſen drei Tagen 

um ſich ſah: über Kolja, der faſt gar nicht von ihm weg— 
kam, uͤber die ganze Familie Lebedew (ohne den Neffen, 
der verſchwunden war, man wußte nicht wohin), uͤber 
Lebedew ſelbſt; ſogar den General Iwolgin, der ihn noch in 
der Stadt beſuchte, empfing er mit Vergnuͤgen. Am Tage 

des Umzuges ſelbſt, der erſt gegen Abend ſein Ende er— 
reicht hatte, war um ihn in der Veranda ziemlich viel 

Beſuch verſammelt; zuerſt war Ganja gekommen, den 
der Fuͤrſt kaum wiedererkannte, ſo hatte er ſich in dieſer 
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ganzen Zeit veraͤndert, indem er namentlich viel magerer 

geworden war. Darauf waren Warja und Ptizyn er⸗ 

ſchienen, die ebenfalls in Pawlowſk zur Sommerfriſche 

wohnten. Der General Iwolgin, der ſich bei Lebedew faſt 

fuͤr die Dauer einquartiert hatte, ſchien auch mit ihm 

zuſammen umgezogen zu ſein. Lebedew bemuͤhte ſich, ihm 

den Zutritt zu dem Fuͤrſten zu verwehren und ihn bei ſich 

feſtzuhalten; er verkehrte mit ihm freundſchaftlich: ſie 

waren anſcheinend ſchon lange miteinander bekannt. Der 

Fuͤrſt bemerkte, daß ſie an all dieſen drei Tagen manchmal 

miteinander lange Geſpraͤche fuͤhrten, nicht ſelten ſchrien 
und ſtritten, ſogar, wie es ſchien, uͤber wiſſenſchaftliche 
Gegenſtaͤnde, wohl zu Lebedews großem Vergnuͤgen. Man 

konnte ſelbſt meinen, daß ihm der General für dieſe Dis⸗ 
putationen unentbehrlich war. Aber Lebedew dehnte die 

Vorſichtsmaßregeln, die er mit Bezug auf den General 

zur Anwendung brachte, ſeit der Überſiedlung nach dem 
Landhaus auch auf feine Familie aus; mit der Begrün- 
dung, der Fuͤrſt dürfe nicht geſtoͤrt werden, ließ er nie- 

mand zu ihm; ſobald er nur im entfernteſten Verdacht 
ſchoͤpfte, daß feine Töchter, Wjera mit dem Kinde nicht 
ausgenommen, nach der Veranda gehen wollten, wo ſich 

der Fuͤrſt befand, ſtuͤrzte er ſofort auf ſie los, trampelte 
mit den Fuͤßen und jagte ſie fort, trotz aller Bitten des 

Fuͤrſten, jedermann zu ihm zu laſſen. 
„Erſtens hoͤrt ſonſt aller Reſpekt auf, wenn man ihnen 

dergleichen geſtattet; und zweitens ſchickt es ſich auch 

nicht für Пе...“ erklaͤrte er ſchließlich auf eine direkte 

Frage des Fuͤrſten. 
„Aber warum denn?“ erwiderte der Fuͤrſt, der ihn gern 

von ſeinem Verfahren abbringen wollte. „Wirklich, Sie 
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quaͤlen mich mit all ae Beaufſichtigung und e 

Ich habe Ihnen ſchon mehrmals geſagt, daß es mir lang— 

weilig iſt, allein zu ſein, und Sie ſelbſt ennuyieren mich 

durch Ihr beſtaͤndiges Geſtikulieren und Umhergehen auf 

den Zehen noch mehr.“ 

Der Fuͤrſt wies damit darauf hin, daß Lebedew, ob- 
wohl er alle ſeine Angehoͤrigen wegen der angeblichen 

Ruhebeduͤrftigkeit des Kranken wegtrieb, doch ſelbſt waͤh— 
rend dieſer ganzen drei Tage alle Augenblicke zum Fuͤrſten 

hereinkam und jedesmal zuerſt die Tuͤr oͤffnete, den Kopf 
hereinſteckte, ſich im Zimmer umſah, als ob er feſtſtellen 

wollte, ob der Fuͤrſt auch noch da ſei und nicht davon⸗ 
gelaufen waͤre, und dann auf den Zehen, langſam, 

mit ſchleichenden Schritten ſich deſſen Lehnſtuhle naͤherte, 
ſo daß er ſeinen Mieter manchmal unverſehens er— 

ſchreckte. Fortwaͤhrend erkundigte er ſich, ob der Fuͤrſt 
etwas brauche, und wenn der Fuͤrſt ihm endlich bemerkte, er 
moͤge ihn in Ruhe laſſen, ſo machte er gehorſam, und ohne 

ein Wort zu erwidern, kehrt, ging wieder auf den Zehen 

zur Tuͤr zuruͤck und geſtikulierte, waͤhrend er ſo ging, die 
ganze Zeit uͤber, wie wenn er zu verſtehen geben wollte, 

er ſei nur ſo ohne beſondere Abſicht hereingekommen, 

werde kein Wort weiter reden, gehe ja ſchon wieder hin- 

aus und werde nicht mehr wiederkommen; aber nichts— 

deſtoweniger erſchien er nach zehn Minuten oder hoͤch⸗ 

ſtens einer Viertelſtunde von neuem. Kolja, der freien 

Zutritt zum Fuͤrſten hatte, erregte dadurch Lebedews hoͤch— 
ſtes Mißfallen, ja dieſer fuͤhlte ſich ſogar dadurch ſchwer 

gekraͤnkt. Kolja merkte, daß Lebedew halbe Stunden lang 

an der Tuͤr ſtand und horchte, was er mit dem Fuͤrſten 

LX. 8 
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ſprach, und teilte dieſe ſeine Beobachtung natuͤrlich dem | 
Fürften mit. 

„Aber Sie halten mich ja unter Schloß und Riegel, | 

wie wenn Sie mich als Ihr Eigentum erworben hätten,“ 
proteſtierte der Fürft. „Wenigftens auf dem Lande möchte 
ich es anders haben; laſſen Sie es ſich geſagt ſein, daß 

ich empfangen werde, wen ich will, und gehen werde, wo— 

hin es mir beliebt.“ 

„Ohne den allergeringſten Zweifel,“ verſetzte Lebedew 

mit lebhaften Geſtikulationen. 

Der Fuͤrſt betrachtete ihn aufmerkſam vom Kopf bis 

zu den Fuͤßen. 
„Wie iſt das, Lukjan Timofejewitſch? Haben Sie Ihr 

Schraͤnkchen, das in Ihrer Wohnung uͤber dem Kopfende 
Ihres Bettes an der Wand befeſtigt war, hierher mit— 

gebracht?“ 

„Nein, das habe ich nicht getan.“ 

„Haben Sie es wirklich dort gelaſſen?“ 

„Es war nicht möglich, es mitzunehmen; ich hätte es 

aus der Wand herausbrechen muͤſſen; es ſitzt ganz feſt 
darin.“ 

„Aber vielleicht haben Sie hier ein ebenſolches?“ 

„Sogar ein beſſeres, ſogar ein beſſeres; ich habe es 

mit dem Landhaus mitgekauft.“ 

„Ach ſo! Wem haben Sie denn vorhin den Zutritt zu 

mir verwehrt? So etwa vor einer Stunde?“ 

„Das . .. das war der General. Ich habe ihn aller— 

dings nicht hereingelaſſen, und er paßt auch wirklich nicht 

für Sie. Ich ſchaͤtze dieſen Mann ſehr hoch, Fuͤrſt; er ... 

er iſt ein bedeutender Menſch; glauben Sie es etwa nicht? 

Na, ſehen Sie, aber trotzdem ... trotzdem waͤre es das 
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befte, durchlauchtigſter Fuͤrſt, wenn Sie ihn nicht emp- 
fangen wollten.“ 

„Aber warum denn nicht? moͤchte ich doch fragen. Und 
warum ſtehen Sie denn jetzt auf den Zehen, Lebedew, 

und kommen immer zu mir, als ob Sie mir ein Geheimnis 

ins Ohr ſagen wollten?“ 
„Ich bin ein gemeiner Menſch, ein gemeiner Menſch, 

das fuͤhle ich,“ antwortete Lebedew ziemlich unmotiviert 

und ſchlug ſich affektvoll auf die Bruſt. „Aber wird der 

General fuͤr Sie nicht gar zu gaſtfreundlich ſein?“ 
„Was heißt das: gar zu gaſtfreundlich?“ 
„Er iſt ſehr fuͤr Gaſtfreundſchaft. Erſtens richtet er 

ſich bei mir ſchon ganz haͤuslich ein; nun, das mag noch 

hingehen; aber er iſt unternehmend und dringt ſogleich 

in die Verwandtſchaft ein. Er und ich, wir haben ſchon 

mehrmals unſere Familienverhaͤltniſſe unterſucht, und es 

hat ſich dabei herausgeſtellt, daß wir miteinander ver— 

wandt ſind. Und noch geſtern hat er mir auseinander— 

geſetzt, es laſſe ſich auch beweiſen, daß Sie mütterlicher- 

ſeits ein entfernter Neffe von ihm ſeien. Wenn alſo Sie 

ſein Neffe ſind, dann ſind auch wir beide, Sie und ich, 

miteinander verwandt, durchlauchtigſter Fuͤrſt. Das iſt 
ja nun noch nichts Schlimmes, eine kleine Schwaͤche; 
aber ſoeben hat er mir verſichert, daß er ſein ganzes Leben 

lang, von der Zeit an, wo er noch Faͤhnrich war, bis zum 
elften Juni vorigen Jahres, taͤglich nicht weniger als 
zweihundert Perſonen an ſeinem Tiſche ſitzen gehabt habe. 

Es ſei ſchließlich ſo weit gekommen, daß ſie gar nicht mehr 

aufgeſtanden ſeien, ſondern taͤglich fuͤnfzehn Stunden 
lang zu Mittag und zu Abend geſpeiſt und Tee getrunken 

haͤtten, und das alles dreißig Jahre lang ohne die ge— 
8* 
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ringſte Unterbrechung; es ſei kaum Zeit geweſen, das 1 

Tiſchtuch zu wechſeln. Der eine ſei aufgeſtanden und 

weggegangen und ein anderer gekommen; und an den 

patriotiſchen Feſttagen ſei die Zahl feiner Gaͤſte auf drei⸗ 
hundert geſtiegen. Und bei der tauſendjaͤhrigen Jubi⸗ 
laͤumsfeier Rußlands ſeien es ſiebenhundert geweſen. 

Das iſt ja ſchrecklich; ſolche Erzählungen find ein ſehrt 
uͤbles Symptom; ſo gaſtfreundliche Herren auch nur zu 

empfangen, iſt bedenklich, und da habe ich mir gedacht, 

ob er nicht fuͤr Sie und fuͤr mich doch gar zu gaſtfreund⸗ 

lich iſt.“ р 

„Aber Sie ftehen, wie es ſcheint, mit ihm auf ſehr 
gutem Fuße?“ 

„Wir verkehren miteinander wie Brüder, und ich faſſe 
das, was er ſo ſagt, als Scherz auf. Moͤgen wir auch 
miteinander verwandt ſein; was ſchadet es ши? Das 
kann mir nur eine Ehre ſein. Ich halte ihn fuͤr einen 
hoͤchſt intereſſanten Menſchen, trotz der zweihundert 
Tiſchgaͤſte und der noch größeren Zahl bei der Tau⸗ 
ſendjahrfeier Rußlands. Ich rede zu Ihnen ganz auf; 

richtig. Sie ſprachen ſoeben von Geheimniſſen, Fuͤrſt, 

und ſagten, ich traͤte immer zu Ihnen heran, wie wenn ich 

Ihnen ein Geheimnis mitteilen wollte; nun, es trifft 

ſich gerade, daß wirklich ein Geheimnis vorliegt: eine 
gewiſſe Perſon hat mir ſoeben mitgeteilt, daß fie fehr 
wuͤnſche, mit Ihnen eine geheime Zuſammenkunft zu 

haben.“ 2 
„Warum denn eine geheime? Der Heimlichkeit bedarf 

es nicht. Ich werde ſelbſt zu ihr hingehen, womoͤglich 
gleich heute.“ . 

„Gewiß, der Heimlichkeit bedarf es gar nicht,“ verſetzte 
|. 

* 
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Lebedew geſtikulierend. „Auch fuͤrchtet fie gar nicht das, 
was Sie vermuten. Apropos, der Unmenſch kommt jeden 

Tag her, um ſich nach Ihrem Befinden zu erkundigen; iſt 

Ihnen das bekannt?“ 

„Sie nennen ihn ſo oft einen Unmenſchen; das iſt mir 

ſehr verdaͤchtig.“ 
„Sie brauchen gar keinen . zu haben, nicht den 

geringſten Verdacht, wehrte Lebedew eilig ab. „Ich 

wollte Ihnen nur bemerken, daß die betreffende Perſon 

ſich nicht vor ihm, ſondern vor einem ganz andern fuͤrch— 

tet.“ 

„Aber vor wem denn? Sagen Sie es doch ſchnell!“ 

rief der Fuͤrſt ungeduldig angeſichts der geheimnisvollen 

Grimaſſen Lebedews. 
„Das iſt eben das Geheimnis.“ 

Dabei laͤchelte Lebedew. 

„Weſſen Geheimnis?“ | 

„Das ЦЕ Ihr eigenes Geheimnis. Sie ſelbſt haben 

mir verboten, durchlauchtigſter Fuͤrſt, in Ihrer Gegen— 

wart davon zu ſprechen ... murmelte Lebedew, und 

nachdem er ſich genugſam daran geweidet hatte, daß es 

ihm gelungen war, die Neugier ſeines Zuhoͤrers bis zu 

peinlicher Ungeduld zu ſteigern, ſchloß er ploͤtzlich: „Sie 

fürchtet ſich vor Aglaja Iwanowna.“ 
Der Fuͤrſt machte ein finſteres Geſicht und ſchwieg 

einen Augenblick. 
„Bei Gott, Lebedew, ich werde Ihr Landhaus ver— 

laſſen,“ ſagte er dann auf einmal. „Wo find Gawrila 
Ardalionowitſch und Ptizuns? Bei Ihnen? Auch denen 

haben Sie den Zutritt zu mir verwehrt und ſie in Ihre 

eigenen Zimmer gelockt.“ 
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„Sie werden kommen, ſie werden kommen! Sogar 
der General wird mit ihnen mitkommen. Alle Tuͤren 
werde ich aufmachen, und meine Toͤchter werde ich her— 

rufen, alle, alle, ſofort, ſofort,“ fluͤſterte Lebedew er- 
ſchrocken unter lebhaften Handbewegungen und rannte 

dabei von einer Tuͤr zur andern. 
In dieſem Augenblick erſchien Kolja, von der Straße 

kommend, in der Veranda und meldete, daß hinter ihm 

Beſuch komme: Liſaweta Prokofjewna mit ihren drei 

Toͤchtern. 
„Soll ich Ptizyns und Gawrila Ardalionowitſch her— 

einlaſſen oder nicht? Soll ich den General hereinlaſſen 

oder nicht?“ fragte Lebedew haftig, der durch dieſe Nach— 

richt in große Erregung verſetzt worden war. 
„Warum denn nicht? Laſſen Sie jeden ein, der zu mir 

will! Ich kann Ihnen ſagen, Lebedew, daß Sie mein 

Verhaͤltnis zu den Menſchen gleich von Anfang an falſch 

beurteilt haben; Sie find da fortwährend in einem Irr— 

tum befangen. Ich habe nicht den geringſten Grund, mich 
vor irgend jemand zu verſtecken und zu verbergen,“ be— 

merkte der Fuͤrſt lachend. 
Als Lebedew ihn lachen ſah, hielt er es fuͤr ſeine Pflicht, 

dies ebenfalls zu tun. Trotz ſeiner großen Aufregung war 

er offenbar ſehr zufrieden. 

Die von Kolja gebrachte Nachricht erwies ſich als zu— 

treffend; er war den Jepantſchins nur ein paar Schritte 
vorausgelaufen, um ſie anzumelden, und die Beſucher 

erſchienen nun ploͤtzlich von beiden Seiten: von der 

Straße her Jepantſchins und aus den Zimmern das 

Ptizynſche Ehepaar, Ganja und General Iwolgin. 

Jepantſchins hatten von der Krankheit des Fuͤrſten 
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und von feiner Anweſenheit in Pawlowſk erſt ſoeben 
durch Kolja gehoͤrt; bis dahin hatte ſich die Generalin 
in verſtaͤndnisloſer Verwunderung befunden. Schon vor 
drei Tagen hatte der General ſeiner Familie die Viſiten— 

karte des Fuͤrſten gezeigt; dieſe Karte rief bei Liſaweta 

Prokofjewna die beſtimmte Überzeugung hervor, daß der 

Fuͤrſt ſelbſt unmittelbar nach dieſer Karte nach Paw— 
lowſk kommen werde, um ihnen einen Beſuch zu machen. 

Vergebens hielten ihr die Toͤchter entgegen, daß jemand, 
der ein halbes Jahr lang nicht geſchrieben habe, es auch 

jetzt vielleicht gar nicht ſo eilig haben werde, und daß er 

vielleicht, auch abgeſehen von den Beziehungen zu ihrer 

Familie, in Petersburg viel zu tun haben moͤge; woher 

koͤnnten ſie denn von ſeinen Geſchaͤften Kenntnis haben? 

Die Generalin wurde uͤber dieſe Bemerkungen geradezu 

boͤſe und bot eine Wette darauf an, daß der Fuͤrſt ſpaͤ— 

teſtens am folgenden Tage erſcheinen werde, wiewohl 

auch das ſchon ſehr ſpaͤt ſei. Am folgenden Tage wartete 
ſie den ganzen Vormittag; dann erwartete ſie ihn zum 

Mittageſſen, zum Abend, und als es ſchon ganz dunkel 

geworden war, aͤrgerte ſich Liſaweta Prokofjewna uͤber 

alles und jedes und zankte ſich mit allen, ſelbſtverſtaͤndlich 

ohne unter den Gruͤnden des Streites den Fuͤrſten auch 
nur mit einem Worte zu erwaͤhnen. Auch am dritten 
Tage wurde ſeiner keinerlei Erwaͤhnung getan. Als 

Aglaja ſich beim Mittageſſen unverſehens die Bemerkung 
entſchluͤpfen ließ, Mama ſei aͤrgerlich, weil der Fuͤrſt 

nicht komme, worauf der General ſofort einſchaltete, er 

fuͤr ſeine Perſon koͤnne nichts dafuͤr, da ſtand Liſaweta 

Prokofjewna auf und ging zornig vom Tiſche. Endlich, 

am Abend, erſchien Kolja mit einer Menge von Nach— 
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richten und erzählte ihnen alle Erlebniſſe des Fuͤrſten, ſo⸗ 

weit ſie ihm bekannt waren. Das Reſultat war, daß 

Liſaweta Prokofjewna triumphierte; Kolja wurde aber 

gehoͤrig ausgeſcholten: „Sonſt hockt er hier tagelang bei 

uns und iſt nicht loszuwerden, und jetzt hat er uns nicht 

einmal eine Mitteilung zugehen laſſen, wenn er ſchon 

ſelbſt nicht herkommen mochte.“ Kolja wollte eigentlich 

ſofort wegen des Ausdrucks „nicht loszuwerden“ aufbe- 

gehren, verſchob dies aber doch auf ein anderes Mal, 

und wenn der Ausdruck nicht gar zu beleidigend geweſen 

waͤre, ſo haͤtte er ihn vielleicht ganz entſchuldigt, ſoviel 

Vergnügen machte ihm Liſaweta Prokofjewnas Auf⸗ 
regung und Unruhe bei der Nachricht von der Krankheit 

des Fuͤrſten. Sie behauptete eine ganze Weile, ſie muͤßten 

unverzuͤglich einen expreſſen Boten nach Petersburg 

ſchicken, um eine ärztliche Zelebritaͤt erſten Ranges auf⸗ 
zuſuchen und mit dem erſten Zuge herbeizuſchaffen. Aber 

die Toͤchter redeten ihr das aus; indes wollten ſie hinter 
ihrer Mama nicht zuruͤckbleiben, als dieſe ſich ſofort an⸗ 
ſchickte, den Kranken zu beſuchen. 

„Er liegt auf dem Sterbebette, ſagte fie, ſich eilig 

zurechtmachend; „wie werden wir uns da um Vorſchriften 

der Etikette kuͤmmern! Iſt er ein Freund unſeres Hauſes 

oder nicht?“ 

„Andererſeits iſt es auch nicht paſſend, ſich jemandem 

jo ohne weiteres aufzudraͤngen,“ wollte Aglaja ein- 

wenden. 

„Na, dann komm nicht mit! Das wird ſogar ganz 

gut ſein; ſonſt iſt niemand hier, um Jewgeni Pawlowitſch 

zu empfangen, wenn er kommen ſollte.“ 

Infolge dieſer Bemerkung ſchloß ſich Aglaja natuͤrlich 
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ſofort den andern an, was ſie uͤbrigens ohnehin beab— 
ſichtigt hatte. Fuͤrſt Schtſch., der mit Adelaida im Ge- 
ſpraͤch begriffen war, erflärte ſich auf deren Bitte un⸗ 
verzuͤglich bereit, die Damen zu begleiten. Er hatte ſchon 
fruͤher, zu Anfang ſeiner Bekanntſchaft mit Jepantſchins, 
ein großes Intereſſe bekundet, als er von ihnen etwas 

uͤber den Fuͤrſten gehoͤrt hatte. Es hatte ſich herausge— 
ſtellt, daß er mit dieſem bereits bekannt war, und zwar 

hatten ſie einander vor nicht allzu langer Zeit irgendwo 

kennen gelernt und dann ungefaͤhr vierzehn Tage lang 

zuſammen in irgendeinem kleinen Staͤdtchen gelebt. Das 

war vor drei Monaten geweſen. Fuͤrſt Schtſch. hatte 
ihnen ſogar viel von dem Fuͤrſten erzaͤhlt und ſich uͤber— 
haupt ſehr ſympathiſch uͤber ihn ausgeſprochen, ſo daß er 
jetzt mit aufrichtigem Vergnuͤgen hinging, um einen alten 
Bekannten zu beſuchen. Der General Iwan Fjodorowitſch 

war augenblicklich nicht zu Hauſe. Jewgeni Pawlowitſch 

war ebenfalls noch nicht gekommen. 

Von dem Jepantſchinſchen Landhauſe bis zu dem Lebe— 

dewſchen waren nur dreihundert Schritte. Der erſte un- 
angenehme Eindruck, den Liſaweta Prokofjewna beim 

Fuͤrſten empfing, wurde dadurch hervorgerufen, daß ſie 
eine ganze Geſellſchaft um ihn verſammelt fand, ganz zu 

ſchweigen von dem Umſtande, daß ihr in dieſer Gejfell- 

ſchaft zwei oder drei Perſonen entſchieden zuwider waren; 

und zweitens war ſie unangenehm erſtaunt, als ihnen, 

ſtatt eines Verſcheidenden auf dem Sterbebette, den ſie 

zu finden erwartet hatte, ein anſcheinend voͤllig geſunder, 

elegant gekleideter junger Mann mit laͤchelnder Miene 
entgegentrat. Sie blieb ganz verwundert ſtehen, zum 

groͤßten Vergnuͤgen Koljas, der ihr natuͤrlich, noch ehe 
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ſie von ihrem Landhaus aufbrach, ſehr wohl haͤtte mit⸗ 
teilen koͤnnen, daß niemand im Verſcheiden liege und von 
einem Sterbebette nicht die Rede ſei, dies aber abſichtlich 

unterlaſſen hatte in ſchlauer Vorausſicht des komiſchen 

Zornes der Generalin, die nach ſeiner pſychologiſchen 

Spekulation ſich jedenfalls daruͤber aͤrgern wuͤrde, wenn 
ſie den Fuͤrſten, dem ſie herzlich zugetan war, geſund an⸗ 
traͤfe. Kolja war ſogar ſo taktlos, ſeine Vermutung laut 

auszuſprechen, um Liſaweta Prokofjewna noch mehr zu 

reizen, mit der er ſich trotz der zwiſchen ihnen beſtehenden 

Freundſchaft beſtaͤndig und manchmal in recht ſcharfen 

Form neckte. | 

„Warte nur, lieber Freund, kraͤhe nicht zu früh!” ant⸗ 

wortete Liſaweta Prokofjewna und ſetzte ſich auf den 

Lehnſtuhl, den ihr der Fuͤrſt zurechtruͤckte. 

Lebedew, Ptizyn und General Iwolgin beeilten ſich, 

den jungen Damen Stuͤhle zu bringen. Aglaja wurde 

vom General zum Sitzen eingeladen. Lebedew ſtellte 

auch dem Fuͤrſten Schtſch. einen Stuhl hin, wobei er es 
fertig brachte, durch die Kruͤmmung ſeines Ruͤckens eine 
außerordentliche Ehrerbietung auszudruͤcken. Warja Бег 

grüßte die jungen Damen mit dem gewöhnlichen Ent⸗ 
zuͤcken im Fluͤſtertone. 

„Ich hatte allerdings geglaubt, dich im Bett zu finden, 
Fuͤrſt; fo ſchwarzſeheriſch hatte mich die Angſt gemacht; 
und ich leugne keineswegs, daß ich mich ſoeben furchtbar 

uͤber dein gluͤckliches Geſicht aͤrgerte; aber ich ſchwoͤre 
dir, das dauerte nur einen Augenblick, nur ſo lange, als 
ich noch nicht nachgedacht hatte. Sobald ich nachgedacht 

habe, handle und rede ich immer verſtaͤndigerz ich denke, 

es wird dir ebenſo gehen. In Wirklichkeit aber koͤnnte 
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ich mich uͤber die Geneſung meines eigenen Sohnes, wenn 

ich einen haͤtte, kaum ſo freuen wie uͤber die deinige; und 

wenn du es mir nicht glaubſt, ſo iſt das eine Schande 

für dich, nicht für mich. Dieſer unartige Junge aber er— 
laubt ſich mit mir ganz ungehoͤrige Spaͤße. Du biſt ja 
wohl ſein Goͤnner; darum moͤchte ich dir ankuͤndigen, daß 
ich eines ſchoͤnen Tages auf die Ehre und das Vergnuͤgen 

ſeiner weiteren Bekanntſchaft verzichten werde; das 

kannſt du mir glauben.“ | 

„Was trifft mich denn für Schuld?“ rief Kolja. 
„Wenn ich Ihnen auch hoch und heilig beteuert haͤtte, daß 

der Fuͤrſt ſchon beinah geſund ſei, ſo haͤtten Sie mir doch 
nicht glauben moͤgen, weil es viel intereſſanter war, ihn 

ſich auf dem Sterbebette vorzuſtellen.“ 

„Bleibſt du lange hier bei uns in Pawlowſk?“ wandte 

ſich Liſaweta Prokofjewna an den Fuͤrſten. 

„Den ganzen Sommer uͤber und vielleicht noch laͤnger.“ 

„Du biſt ja allein hier. Biſt du denn nicht verheiratet?“ 

„Nein, ich bin nicht verheiratet,“ erwiderte der Fuͤrſt, 
der uͤber die Naivitaͤt dieſer gegen ihn gerichteten Stiche— 
lei laͤcheln mußte. 

„Zum Laͤcheln iſt kein Anlaß; ſo etwas kommt doch vor. 
Ich ſagte es aber wegen des Landhauſes; warum biſt du 

denn nicht zu uns gezogen? Wir haben ein ganzes Neben— 

gebaͤude leerſtehen. Übrigens, ganz wie du willſt. Wohnſt 
du denn hier als Untermieter? Bei dem hier?“ fuͤgte ſie 
halblaut hinzu, indem ſie mit einer Kopfbewegung auf 

Lebedew hindeutete. „Warum ſchneidet er denn fort— 

waͤhrend Geſichter?“ 
In dieſem Augenblicke kam Wjera, wie gewoͤhnlich mit 

dem Kinde auf dem Arme, aus dem Innern des Hauſes 
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| auf die Veranda. Lebedew, der ſich bei den Stuͤhlen un⸗ 

herwand und ſchlechterdings nicht wußte, wo er bleiben 

ſollte, aber durchaus nicht weggehen wollte, ſtuͤrzte plöß- 
lich auf Wjera los und wollte fie mit heftigen Armbewe⸗ 

gungen aus der Veranda hinausjagen; er vergaß ſich {02 

gar ſo weit, daß er mit den Fuͤßen trampelte. 

„Iſt er verruͤckt?“ fügte die Generalin hinzu. 
„Nein, er 

„Vielleicht iſt er betrunken? Deine Geſellſchaft hier 
iſt nicht ſchoͤn, ſagte ſie in entſchiedenem Tone, indem 
ſie auch die uͤbrigen Gaͤſte mit ihrem Blick umfaßte. „Ah, 

aber was fuͤr ein liebliches Maͤdchen! Wer iſt das?“ 

„Das iſt Wjera Lukjanowna, eine Tochter dieſes Herrn 
Lebedew.“ 

DEREN A Ber 

„Ah! . . . Ein ſehr liebliches Mädchen. Ich möchte ihre 
Bekanntſchaft machen.“ 

Lebedew aber, der Liſaweta Prokofjewnas lobendes r 
Urteil gehört hatte, zog bereits ſelbſt feine Tochter herbei, 

um fie vorzuftellen. 

„Meine Kinder find mutterlos, mutterlos!“ jammerte | 

er, während er herankam. „Auch dieſes Kind, das ſie 

auf dem Arm hat, iſt mutterlos; es iſt ihre Schweſter, 

meine Tochter Ljubow, in rechtmaͤßiger Ehe von meiner 5 

unlaͤngſt verſtorbenen Frau Jelena geboren, die vor ſechs 

Wochen nach Gottes Willen im Wochenbette geſtorben 
iſt .. . ja ... Sie vertritt an ihr Mutterſtelle, obgleich ſie 

nur ihre Schweſter iſt, nichts weiter als ihre Schweſter .. 
nichts weiter, nichts weiter ... 

„Und du, lieber Freund, biſt nichts weiter als ein 1 

Dummkopf, nimm mir's nicht uͤbel. Na, nun genug; 
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jetzt wirft du es wohl ſelbſt wiſſen, denke ich,“ bemerkte 

Liſaweta Prokofjewna ſehr ungehalten. 

„Vollkommen richtig!“ erwiderte Lebedew ſehr reſpekt— 

voll mit einer tiefen Verbeugung. 

„Hoͤren Sie mal, Herr Lebedew, iſt das wahr, was 

man von Ihnen jagt: Sie legen die Offenbarung St. Jo⸗ 

hannis aus?“ fragte Aglaja. 

„Vollkommen wahr! Ich beſchaͤftige mich damit ſeit 

fuͤnfzehn Jahren.“ 
„Ich habe von Ihnen gehoͤrt. Es hat ja wohl auch in 

der Zeitung etwas Aber Sie geftanden?“ | 

„Nein, das bezog ſich auf einen andern Erklaͤrer, auf 

einen andern; der iſt geſtorben, und ich bin jetzt ſein 

Nachfolger,“ verſetzte Lebedew, ganz außer ſich vor 

Freude. al 
„Tun Sie mir den Gefallen und erflären Sie fie mir 

einmal in dieſen Tagen als guter Nachbar. Ich verſtehe 

von der Offenbarung nichts.“ 

„Ich muß Sie darauf aufmerkſam machen, Aglaja 

Iwanowna, daß das von ihm nur Scharlatanerie iſt; 
glauben Sie mir!“ miſchte ſich General Iwolgin ſchnell 

in das Geſpraͤch hinein, der ſchon wie auf Kohlen ge— 

ſeſſen und auf das lebhafteſte gewuͤnſcht hatte, irgendwie 

eine Unterhaltung anzufnüpfen; er ſetzte ſich bei dieſen 

Worten neben Aglaja Iwanowna. „Gewiß,“ fuhr er 
fort, „der Aufenthalt auf dem Lande hat ja feine be— 

ſonderen Reize und ſeine beſonderen Vergnuͤgungen, 

und der Verkehr mit jemandem, der es ſo keck unternimmt, 
die Offenbarung zu erklaͤren, iſt ein Amuͤſement wie 
jedes andere und ſogar ein ſolches, das in intereſſanter 

Weiſe den Verſtand in Anſpruch nimmt; aber ich ... Sie 
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ſcheinen mich erſtaunt anzuſehen? Ich habe die Ehre, Be va 

mich vorzuftellen: General Swolgin. Ich habe Sie auf 

den Armen getragen, Aglaja Iwanowna.“ 

„Sehr erfreut. Ich bin mit Warwara Ardalionowna 

und mit Nina Alexandrowna bekannt, murmelte 

Aglaja, die ſich die groͤßte Muͤhe gab, nicht loszulachen. 
Liſaweta Prokofjewna wurde dunkelrot. Der Arger, 

der ſich ſchon lange in ihrer Seele angeſammelt hatte, 
verlangte auf einmal dringend nach einem Auswege. 

Sie konnte den General Iwolgin nicht leiden, mit dem 

ſie fruͤher einmal, vor ſehr langer Zeit, bekannt geweſen 

war. 

„Du luͤgſt, Vaͤterchen, wie das deine Gewohnheit iſt; 
du haſt ſie nie auf den Armen getragen,“ ſagte ſie zu ihm 

ſcharf und unwillig. 

„Sie haben es vergeſſen, Mama; er hat mich wirklich 

auf den Armen getragen,“ beſtaͤtigte Aglaja ploͤtzlich die 

Angabe des Generals. „Wir wohnten damals in Twer.“ 

Ich war ſechs Jahre alt; ich erinnere mich an alles 
noch recht wohl. Er machte mir einen Bogen und einen 

Pfeil und lehrte mich damit ſchießen, und ich ſchoß 

eine Taube tot. Erinnern Sie ſich, daß wir beide zuſam⸗ 

men eine Taube totgeſchoſſen haben?“ 

„Und mir brachte er damals einen Helm aus Pappe 

und einen hoͤlzernen Degen; das weiß ich noch!“ rief 

Adelaida. 
„Auch ich erinnere mich daran,“ fügte Alexandra Бег 

kraͤftigend hinzu. „Ihr zanktet euch damals noch wegen 
eh, u — 

der verwundeten Taube und wurdet in die Ecken geſtellt; 

Adelaida ſtand ſo da, wie ſie war: mit dem Helm und dem 
Degen.“ 
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Der General, der zu Aglaja geſagt hatte, er habe ſie 

auf den Armen getragen, hatte das nur ſo hingeredet, 

lediglich um ein Geſpraͤch in Gang zu bringen und einzig 
und allein, weil er faſt immer eine Unterhaltung mit 

jungen Leuten in dieſer Weiſe begann, wenn er mit ihnen 

bekannt zu werden wuͤnſchte. Diesmal aber hatte es ſich 
ganz zufaͤllig getroffen, daß er die Wahrheit geſagt hatte, 

und ebenſo war es ein Zufall geweſen, daß er ſelbſt dieſes 

wahre Faktum vergeſſen hatte. Als nun Aglaja jetzt un⸗ 

erwarteterweiſe zur Beſtaͤtigung erzaͤhlte, daß ſie mit ihm 

zuſammen eine Taube totgeſchoſſen habe, erhellte ſich fein 

Gedaͤchtnis auf einmal, und er erinnerte ſich ſelbſt an 

dieſen Vorfall bis in die kleinſten Details, wie man ſich 

in hoͤheren Jahren nicht ſelten an etwas aus der fernen 

Vergangenheit erinnert. Es iſt ſchwer zu ſagen, was 

eigentlich an dieſer Erinnerung ſo ſtark auf den armen 

und wie gewoͤhnlich etwas angetrunkenen General wir— 
ken konnte; aber er wurde auf einmal ganz geruͤhrt. 

„Ich erinnere mich, ich erinnere mich an alles!“ rief er. 

„Ich war damals Hauptmann. Sie waren ſo ein kleines, 

allerliebſtes Ding. Nina Alexandrowna ... Фата... 

Ich verkehrte in Ihrem Haufe. Iwan Fjodorowitſch ...“ 

„Und nun ſieh mal, wie weit du jetzt heruntergekommen 

biſt!“ fiel die Generalin ein. „Na, wenigſtens haſt du 

noch nicht alle anſtaͤndigen Gefuͤhle in dir durch den Trunk 

erſtickt, wenn das ſo auf dich hat wirken koͤnnen! Aber 

deine Frau haſt du halb zu Tode gequaͤlt. Statt deinen 

Kindern den Weg durchs Leben zu zeigen, ſitzt du im 
Schuldgefaͤngnis. Mach, daß du von hier wegkommſt, 
Vaͤterchen; geh anderswohin, ſtell dich hinter eine Tuͤr 

in die Ecke und weine; denke an deine fruͤheren unſchul⸗ 
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digen Tage; vielleicht verzeiht dir dann Gott. Geh nur, 

geh; ich rede ganz im Ernſt. Nichts iſt zur Beſſerung 

nuͤtzlicher, als reuig der Vergangenheit zu gedenken.“ 

Aber es bedurfte keiner wiederholten Verſicherung, daß 

ſie ganz im Ernſt rede: der General war wie alle Trinker 

ſehr gefuͤhlvoll und konnte wie alle heruntergekommenen 
Trinker die Erinnerung an die gluͤckliche Vergangenheit 
nicht ertragen. Er ſtand auf und begab ſich gehorſam 

nach der Tuͤr, ſo daß Liſaweta Prokofjewna ſogleich 
wieder Mitleid mit ihm empfand. 

„Ardalion Alexandrowitſch! Vaͤterchen!“ rief ſie ihm 
nach. „Bleibe noch einen Augenblick hier! Wir ſind all⸗ 
zumal Suͤnder. Wenn du fuͤhlen wirſt, daß dein Ge⸗ 
wiſſen dir nicht mehr ſoviel Vorwuͤrfe macht, dann komm 
zu mir; dann wollen wir uns zuſammenſetzen und von 

alten Zeiten plaudern. Ich bin ja vielleicht noch fuͤnfzig⸗ 

mal ſuͤndhafter als du. Aber jetzt lebe wohl, geh, du haſt 
hier nichts zu ſchaffen!“ fuͤgte ſie hinzu, in Angſt, daß 
er wieder umkehren koͤnnte. 

„Sie taͤten gut, wenn Sie ihm vorlaͤufig nicht nach⸗ 
gingen,“ ſagte der Fuͤrſt, um Kolja aufzuhalten, der 
ſeinem Vater ſchnell folgen wollte. „Sonſt wird er nach 

einer Minute aͤrgerlich werden, und der ganze ſegens— 

reiche Augenblick iſt dann verdorben.“ 

„Das iſt richtig; laß ihn jetzt in Ruhe, geh erſt in 
einer halben Stunde hin!“ ſagte Liſaweta Prokofjewna 

befehlend. 

„Da ſieht man, was es zu bedeuten hat, wenn man 

wenigſtens einmal im Leben die Wahrheit ſagt. Zum 

Weinen hat es ihn gebracht!“ wagte Lebedew hinterdrein 
zu bemerken. 

’ 
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„Na, und du mußt auch ein netter Patron fein, Vaͤter⸗ 

chen, wenn das wahr iſt, was ich über dich gehört habe, 
trumpfte ihn Liſaweta Prokofjewna ſogleich ab. 

Das wechſelſeitige Verhaͤltnis aller bei dem Fuͤrſten 
verſammelten Beſucher klaͤrte ſich allmaͤhlich. Der Fuͤrſt 
wußte die ihm von der Generalin und ihren Toͤchtern be— 

wieſene Teilnahme ſelbſtverſtaͤndlich in ihrem ganzen 

Werte zu wuͤrdigen und ſagte ihnen aufrichtig, er habe 
gerade heute, noch vor ihrem Beſuche, die beſtimmte Ab— 

ſicht gehabt, zu ihnen zu kommen, trotz ſeiner Krankheit 

und trotz der jpäten Stunde. Liſaweta Prokofjewna er- 
widerte ihm mit einem Blick auf ſeine Gaͤſte, das koͤnne 

er auch jetzt noch ſogleich zur Ausfuͤhrung bringen. Ptizyn, 

ein hoͤflicher und ſehr friedfertiger Menſch, ſtand ſehr 
bald darauf auf und zog ſich nach dem Nebengebaͤude in 

Lebedews Wohnung zuruͤck; ſehr gern haͤtte er dabei auch 
Lebedew ſelbſt mit fortgefuͤhrt. Dieſer verſprach, ihm 
bald nachzufolgen; unterdeſſen war Warja mit den 

jungen Maͤdchen in ein lebhaftes Geſpraͤch hinein— 
gekommen und blieb infolgedeſſen. Sie und Ganja waren 

ſehr froh uͤber die Abweſenheit des Generals; Ganja 
ſelbſt folgte bald Ptizyn nach. Während der kurzen Zeit, 

die er auf der Veranda in Gegenwart der Jepantſchin— 

ſchen Damen zugebracht hatte, hatte er ſich beſcheiden und 

wuͤrdig benommmen und unter Liſaweta Prokofjewnas 

ſtrengem Blicke, die ihn zweimal vom Kopf bis zu den 

Fuͤßen muſterte, die Faſſung nicht verloren. Wer ihn 
fruͤher gekannt hatte, mußte in der Tat finden, daß er 
ſich ſehr veraͤndert habe. Dies machte auf Aglaja einen 

guten Eindruck. g 

„War das nicht Gawrila Ardalionowitſch, der eben 
LX. 9 
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wegging?“ fragte ſie auf einmal in ihrer beliebten Art: 

laut, in ſcharfem Tone, ohne Ruͤckſicht auf das Geſpraͤch 

der andern, das ſie mit ihrer Frage unterbrach, und ohne 

ſich an irgendeinen einzelnen zu wenden. 

„Jawohl,“ antwortete der Fuͤrſt. 

„Ich hatte ihn kaum erkannt. Er hat ſich ſehr ver⸗ 

aͤndert, und .. . ſehr zu feinem Vorteil.“ 
„Das iſt mir ſehr lieb zu hoͤren,“ erwiderte der Fuͤrſt. 
„Er war ſehr krank,“ fuͤgte Warja, zugleich erfreut 

und bedauernd, hinzu. 

„Inwiefern ſoll er ſich denn zu ſeinem Vorteil ver— 

aͤndert haben?“ fragte Liſaweta Prokofjewna aͤrgerlich 

und erſtaunt und beinah erſchrocken. „Wie kommſt du 

darauf? Ich bemerke an ihm nichts, was beſſer ge— 

worden waͤre. Was ſcheint dir denn eigentlich beſſer?“ 

„Etwas Beſſeres als den armen Ritter' kann es uͤber— 

haupt nicht geben!“ rief ploͤtzlich Kolja, der die ganze 

Zeit uͤber neben Liſaweta Prokofjewnas Stuhle geſtanden 
hatte. 

„Das iſt auch meine Meinung, ſagte Fuͤrſt Schtſch. 

lachend. 

„Ich bin ganz derſelben Anſicht,“ erklaͤrte Adelaida 
ernſt. 

„Was iſt denn das für ein armer Ritter'?“ fragte 

die Generalin, indem ſie alle Redenden verſtaͤndnislos 

und aͤrgerlich anblickte. Aber als ſie ſah, daß Aglaja rot 

geworden war, fuͤgte ſie zornig hinzu: „Gewiß wieder 
irgendein Unſinn! Was iſt das für ein armer Ritter?“ 

„Als ob es das erſtemal waͤre, daß dieſer freche Junge, 

Ihr Liebling, anderer Leute Worte verdreht!“ antwortete 

Aglaja hochmuͤtig und unwillig. 



5 

55 Zweiter Teil 131 

бай jedesmal, wenn Aglaja zornig wurde (und das 

geſchah ziemlich oft), blickte aus ihrer anſcheinend ernſten, 

unerbittlichen Miene doch ſo viel von dem ſchlecht ver— 

hehlten, ungeduldigen Weſen eines Schulkindes hervor, 

daß es manchmal unmoͤglich war, bei ihrem Anblicke das 
Lachen zu unterdruͤcken, woruͤber ſich Aglaja uͤbrigens 
gewaltig aͤrgerte, da ſie nicht begriff, woruͤber die Leute 

lachten, und „wie jemand da uͤberhaupt lachen koͤnne und 

zu lachen wage“. Auch jetzt lachten die Schweſtern und 

Fuͤrſt Schtſch.; ſogar Fuͤrſt Kom Nikolajewitſch, der aus 

irgendwelchem Grunde ebenfalls erroͤtet war, laͤchelte. 

Kolja jubelte und triumphierte. Aglaja wurde nun ernft- 
lich boͤſe und dadurch noch einmal fo ſchoͤn. Ihre Зет? 
legenheit ſtand ihr außerordentlich gut, und nicht minder 

gleichzeitig ihr Arger über ſich ſelbſt wegen dieſer Зет» 

legenheit. 

„Auch Ihre eigenen Worte hat er oft genug verdreht!“ 

fuͤgte ſie hinzu. 
„Ich wiederhole nur Ihren eigenen Ausſpruch!“ rief 

Kolja. „Vor einem Monat blaͤtterten Sie im Don 

Quijote und riefen dabei aus, es gebe doch nichts Beſ— 

ſeres als den armen Ritter. Ich weiß nicht, auf wen ſich 

das damals beziehen ſollte: ob auf Don Quijote oder auf 

Jewgeni Pawlowitſch oder auf noch jemand anders; aber 

jedenfalls meinten Sie damit irgend jemand, und es ent— 

ſpann ПФ darüber ein langes Geſpraͤch ...“ 
„Ich ſehe, daß du dir mit deinen Vermutungen doch 

gar zu viel herausnimmſt, mein Lieber!“ unterbrach ihn 

Liſaweta Prokofjewna aͤrgerlich. 

„Aber bin ich denn der einzige, der davon ſpricht?“ 
verſetzte Kolja, der ſich nicht den Mund verbieten ließ. 
9 * 
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„Alle haben damals davon geſprochen und ſprechen auch 

jetzt noch davon, da gleich Fuͤrſt Schtſch. und Adelaida 
Iwanowna. Und alle haben erklaͤrt, daß ſie auf ſeiten 

des, armen Ritters ſtehen; alſo muß doch der ‚arme Ritter“ 
eriftieren und eriftiert jedenfalls, und wenn nur Adelaida 

Iwanowna wollte, ſo wuͤrden wir meiner Anſicht nach 

alle ſchon laͤngſt wiſſen, wer der arme Ritter iſt.“ 

„Inwiefern ſoll ich denn daran ſchuld ſein?“ fragte 

Adelaida lachend. 

„Sie wollten ſein Portraͤt nicht zeichnen; ten ſind 

Sie daran ſchuld! Aglaja IJwanowna bat Sie damals, das 

Porträt des armen Ritters' zu zeichnen, und ſetzte Ihnen 

den ganzen Vorwurf des Bildes auseinander, den ſie ſich 

ſelbſt ausgeſonnen hatte; erinnern Sie ſich noch an dieſen 

Vorwurf? Aber Sie wollten es nicht ...“ 

„Wie haͤtte ich den Betreffenden denn zeichnen ſollen? 
In der Beſchreibung wird doch von dieſem armen Ritter‘ 

geſagt: 

„Niemals in die Hoͤhe ſchlug er 
Vorm Geſichte das Зет. 

Was konnte dabei alſo fuͤr ein Geſicht herauskommen? 
Was ſollte ich zeichnen? Ein Viſier? Einen Anonymus?“ 

„Ich verſtehe von alledem nichts; was iſt das nun 

wieder fuͤr ein Viſier?“ ereiferte ſich die Generalin, die 
im ſtillen ſehr wohl zu begreifen anfing, wer unter der 

wahrſcheinlich ſchon lange gelaͤufigen Benennung »der 

arme Nitter‘ verftanden wurde. 
Aber ganz beſonders aͤrgerte fie ſich darüber, daß Fuͤrſt 

Ljow Nikolajewitſch ebenfalls verlegen geworden war 

und ſchließlich eine ſolche Befangenheit bekundete wie 

ein zehnjaͤhriger Junge. 
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„Nun alſo, wird dieſe Dummheit endlich zu Ende kom— 

men? Wird mir nun erlaͤutert werden, was dieſer arme 
Ritter bedeutet? Iſt das etwa ein ſo furchtbares Ge— 
heimnis, daß man gar nicht daran ruͤhren darf?“ 

Aber alle lachten nur weiter. 

„Es iſt ganz einfach ein merkwuͤrdiges ruſſiſches Ge— 
dicht,“ ergriff endlich Fuͤrſt Schtſch. das Wort, offenbar 
mit dem Wunſche, die Sache moͤglichſt ſchnell zu erledigen 

und dem Geſpraͤch eine andere Wendung zu geben, „ein 
Gedicht über einen armen Ritter“, ein Fragment ohne 
Anfang und ohne Schluß. Vor einem Monat ſcherzten 

wir einmal alle nach Tiſche und ſuchten wie gewoͤhnlich 

nach einem Vorwurf fuͤr ein kuͤnftiges Bild Adelaida 
Iwanownas. Sie wiſſen, daß es bereits zu einer Art von 

Familienſport geworden iſt, Vorwuͤrfe fuͤr Adelaida 
Iwanownas Bilder ausfindig zu machen. Da verfielen 

wir auch auf den armen Ritter'; wer zuerſt auf dieſen 

Einfall kam, weiß ich nicht mehr ...“ 

„Aglaja Iwanowna war es!“ rief Kolja. 

„Mag ſein; ich will es nicht beſtreiten, obwohl ich 
mich nicht erinnere,“ fuhr Fuͤrſt Schtſch. fort. „Die einen 
ſpotteten uͤber dieſes Sujet; andere dagegen meinten, 
man koͤnne ſich gar nichts Hoͤheres ausdenken. Aber um 
den ‚armen Ritter darzuftellen, dazu war unter allen 

Umſtaͤnden ein Geſicht als Modell erforderlich; ſo muſter— 

ten wir denn die Geſichter aller unſerer Bekannten; aber 

kein einziges taugte dazu; daran ſcheiterte die Sache. 
Das iſt alles. Es iſt mir unverſtaͤndlich, warum Nikolai 

Ardalionowitſch es hier hat erwaͤhnen und eroͤrtern 

moͤgen. Was fruͤher und bei beſtimmtem Anlaß komiſch 
war, hat jetzt alles Intereſſe verloren.“ 
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„Er hat es eben getan, weil da wieder irgendeine neue 

Dummheit dahinterſteckt, eine boshafte, verletzende 

Dummheit,“ bemerkte Liſaweta Prokofjewna ſcharf. 

„Es ſteckt gar keine Dummheit dahinter, ſondern viel- 

mehr die groͤßte Hochachtung, ſagte Aglaja mit ganz 

unerwartetem Ernſte und Nachdruck. Es war ihr in— 

zwiſchen gelungen, ſich wieder vollſtaͤndig in ihre Gewalt 

zu bekommen und ihre fruͤhere Verlegenheit zu unter— 

druͤcken. 

Ja, auf Grund gewiſſer Anzeichen konnte man, wenn man 
ſie anſah, meinen, daß ſie ſich jetzt ſelbſt daruͤber freute, 
daß der Spaß ſich immer laͤnger und laͤnger ausdehnte; 

und dieſe ganze Umwandlung ging bei ihr gerade in dem 

Augenblicke vor, als die immer zunehmende und ſchon ſehr 

hoch geſtiegene Verlegenheit des Fuͤrſten ganz deutlich 
wurde. 

„Erſt lachen ſie wie die Unſinnigen, und dann wird auf 

einmal von der groͤßten Hochachtung geſprochen! Ver— 

ruͤcktes Volk! Was ſoll hier die Hochachtung? Sag mal 
ſofort, warum du ſo aus heiler Haut auf einmal von der 

groͤßten Hochachtung redeſt!“ 
„Von der groͤßten Hochachtung,“ erwiderte Aglaja 

ebenſo ernſt und nachdruͤcklich auf die aͤrgerliche Frage 
der Mutter, „von der groͤßten Hochachtung rede ich des— 

halb, weil in dieſen Verſen ein Menſch geſchildert wird, 

der fähig iſt, erſtens ein Ideal zu haben und zweitens, 

nachdem er ſich einmal ein ſolches Ideal aufgerichtet hat, 

an dasſelbe zu glauben und ihm blind ſein ganzes Leben 
zu weihen. So etwas kommt in unſerer Zeit nicht alle 

Tage vor. Dort, in dieſen Verſen, iſt nicht geſagt, worin 

eigentlich das Ideal des armen Ritters' beſtand; aber 
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man fieht, daß es eben ein leuchtendes Ideal war, ‚das 

Ideal der reinen Schönheit‘, und daß der verliebte Ritter 

ſich ſogar ſtatt der Schaͤrpe einen Roſenkranz um den 
Hals band. Allerdings iſt da noch von einer dunklen, nur 

andeutenden Deviſe die Rede, den Buchſtaben A. N. B., 

die er auf ſeinen Schild geſchrieben hatte ...“ 

„A. N. D.,“ verbeſſerte Kolja. 

„Ich ſage aber A. N. B. und will dabei bleiben,“ 
unterbrach ihn Aglaja aͤrgerlich. „Wie es ſich damit auch 

verhalten mag, ſoviel iſt klar, daß es dieſem ‚armen Ritter“ 

nun ganz gleichgültig war, wer feine Dame war, und 
was ſie tat. Ihm genuͤgte es, ſie ſich ausgewaͤhlt zu haben 

und an ihre ‚reine Schönheit zu glauben; und nun ver- 

ehrte er ſie ſein ganzes Leben lang; gerade darin beſteht 

ſein Verdienſt, daß er, ſelbſt wenn ſie ſpaͤter zur Diebin 

wuͤrde, doch an ſie glauben und fuͤr ihre reine Schoͤnheit 

eine Lanze brechen muͤßte. Der Dichter ſcheint beabſichtigt 
zu haben, in der auffallenden Geſtalt eines reinen, hoch— 

geſinnten Ritters den ganzen gewaltigen Begriff der 

mittelalterlichen, ritterlichen platoniſchen Liebe zur zu— 

ſammenfaſſenden Darftellung zu bringen; ſelbſtverſtaͤnd— 

lich iſt das alles ein Ideal. In dem armen Ritter' hat 

dieſes Gefühl ſchon die hoͤchſte Stufe erreicht, die Aſkeſe; 

man muß geſtehen, daß die Faͤhigkeit zu einem ſolchen 

Gefuͤhl einen hohen Wert hat, und daß ſolche Gefuͤhle 

einen bedeutſamen und unter Umſtaͤnden ſehr loͤblichen 
Charakterzug bilden, wobei ich nicht gerade Don Quijote 

meine. Der arme Ritter ЦЕ eine Art Don Quijote, aber 

ein ernſter, nicht ein komiſcher. Ich habe ihn am Anfang 
nicht verſtanden und uͤber ihn gelacht; aber jetzt liebe 
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ich den ‚armen Ritter“, und vor allen Dingen ſchaͤtze ich 

ſeine Taten hoch.“ 

Damit ſchloß Aglaja, und wenn man ſie anſah, konnte 

man ſchwer daraus klug werden, ob ſie im Ernſt ſprach 

oder ſcherzte. | 

„Na, ein Dummkopf ИЕ er, er und ſeine Taten!“ ur⸗ 

teilte die Generalin kurz. „Aber du, liebes Kind, biſt ganz 

ins Schwatzen hineingekommen; das war ja eine ordent- 

liche Vorleſung; aber meiner Anſicht nach ſteht dir das 

gar nicht gut; jedenfalls iſt es unpaſſend. Was ſind das 
fuͤr Verſe? Sag ſie mal auf; du kannſt ſie doch ſicher 

auswendig! Ich will dieſe Verſe unbedingt kennen ler— 

nen. Mein ganzes Leben lang habe ich Verſe nicht leiden 

koͤnnen, als haͤtte ich eine Ahnung gehabt, daß ich mich 
bloß daruͤber aͤrgern wuͤrde. Um Gottes willen, Fuͤrſt, 
werde nicht boͤſe! Wir beide, du und ich, muͤſſen, wie es 

ſcheint, es zuſammen ertragen,“ ſagte ſie, zu dem Fuͤrſten 
Liow Nikolajewitſch gewendet. 

Sie war ſehr aufgebracht. 
Fuͤrſt Low Nikolajewitſch wollte ſchon etwas ſagen, 

konnte aber wegen feiner immer noch andauernden Ber- 

legenheit nichts herausbringen. Aglaja hingegen, die ſich 
in ihrer „Vorleſung“ ſoviel herausgenommen hatte, zeigte 

keine Spur von Verlegenheit mehr, ſondern ſchien ſich im 

Gegenteil zu freuen. Sie ſtand ſofort auf, mit derſelben 

ernſten, bedeutſamen Miene wie fruͤher; es machte den 

Eindruck, als haͤtte ſie ſich vorher darauf vorbereitet und 
nur auf eine Aufforderung gewartet. In die Mitte der 

Veranda tretend, ſtellte ſie ſich gerade vor den Fuͤrſten 

hin, der auf ſeinem Lehnſtuhl ſitzen blieb. Alle blickten 

ſie einigermaßen erſtaunt an, und faſt alle, Fuͤrſt Schtſch., 
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die Schweſtern und die Mutter, ſahen mit einem unan— 
genehmen Gefuͤhle dem neuen, in der Vorbereitung be— 
griffenen Schelmenſtreich entgegen, der jedenfalls etwas 

weit zu gehen drohte. Aber Aglaja fand offenbar ihr 

Vergnuͤgen an dem affektierten Benehmen, mit dem 
ſie ſich zu der Deklamation der Verſe anſchickte. Liſa⸗ 

weta Prokofjewna war ſchon nahe daran, ſie mit ener— 

giſchen Worten von dort wegzurufen und auf ihren Platz 

zuruͤckzuſchicken; aber gerade in dem Augenblicke, als 

Aglaja die bekannte Ballade zu deklamieren begann, traten 

zwei neue Gaͤſte, die in lautem Geſpraͤche begriffen waren, 
von der Straße in die Veranda. Dies waren der General 

Iwan Fjodorowitſch Jepantſchin und hinter ihm ein 

junger Mann. Ihr Erſcheinen rief bei den bereits An— 

weſenden eine kleine Aufregung hervor. 

VII 

Der junge Mann, der den General begleitete, war un— 

gefaͤhr achtundzwanzig Jahre alt, hochgewachſen, ſchlank, 
mit einem ſchoͤnen, verſtaͤndigen Geſicht und großen, 
ſchwarzen, klug und ſpoͤttiſch blickenden Augen. Aglaja 
ſah ſich gar nicht nach ihm um und deklamierte ruhig das 

Gedicht weiter, indem fie fortfuhr, nur den Fuͤrſten an- 
zuſehen, und ſich nur an ihn allein wandte. Dem Fuͤrſten 

war klar, daß ſie dies alles mit irgendwelcher beſonderen 

Abſicht tat. Aber wenigſtens trugen die neuen Gaͤſte 

einigermaßen zur Verbeſſerung feiner unbehaglichen Si— 

tuation bei. Als er ſie erblickte, erhob er ſich, nickte dem 

General von weitem freundlich zu und machte ein Zeichen, 

daß ſie die Deklamation nicht unterbrechen moͤchten; er 

ſelbſt aber retirierte ſich hinter ſeinen Lehnſtuhl, wo er, 
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mit dem linken Arm auf die Lehne geſtuͤtzt, die Ballade 
weiter mit anhoͤrte, ſozuſagen in geſicherter und nicht 

ſo komiſcher Stellung wie vorher, als er auf dem Lehnſtuhl 

ſaß. Liſaweta Prokofjewna winkte ihrerſeits den Ankoͤmm— 

lingen mit gebieteriſchen Handbewegungen zu, ſie moͤchten 

ſtehen bleiben. Der Fuͤrſt intereſſierte ſich uͤbrigens ſehr 
fuͤr ſeinen neuen Gaſt, der mit dem General gekommen 

war; er vermutete mit Beſtimmtheit in ihm Jewgeni Pam- 

lowitſch Radomſki, von dem er ſchon viel gehoͤrt und an 
den er ſchon oft gedacht hatte. Nur machte ihn deſſen 

Zivilanzug ſtutzig, da er gehört hatte, daß Jewgeni Paw⸗ 
lowitſch Offizier ſei. Ein ſpoͤttiſches Laͤcheln ſpielte waͤh— 

rend der ganzen Dauer der Deklamation um die Lippen 

des neuen Gaſtes, als wenn er bereits etwas von dem 

„armen Ritter“ gehoͤrt haͤtte. 
„Vielleicht ruͤhrt der ganze Gedanke von ihm her, dachte 

der Fuͤrſt im ſtillen. 
Aber mit Aglaja war eine große Veraͤnderung vorge— 

gangen. Statt der urſpruͤnglichen Affektiertheit und Wich⸗ 

tigtuerei, mit der ſie zum Deklamieren vorgetreten war, 

zeigte ſie einen ſolchen Ernſt und ein ſo tiefes Eindringen 

in den Geiſt und Sinn des dichteriſchen Erzeugniſſes, 

ſie ſprach jedes Wort des Gedichtes mit ſolchem Verſtaͤnd— 
nis, ſie trug die Verſe mit ſo vollendeter Schlichtheit vor, 

daß ſie, als die Deklamation beendet war, nicht nur die 

allgemeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt, ſondern auch durch 

die Wiedergabe des hohen geiſtigen Gehaltes der Ballade 

jene beſondere, affektierte Feierlichkeit, mit der ſie ſo 

triumphierend in die Mitte der Veranda getreten war, 

nachtraͤglich gewiſſermaßen zum Teil gerechtfertigt hatte. 
In dieſem feierlichen Weſen konnte man jetzt nur ihre 
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grenzenloſe und vielleicht naive Hochachtung vor dem— 

jenigen ſehen, was ſie wiederzugeben unternommen hatte. 

Ihre Augen leuchteten, und ein leiſer, kaum bemerkbarer 

Schauer der Begeiſterung und des Entzuͤckens lief einige— 
mal uͤber ihr ſchoͤnes Geſicht. Sie deklamierte: 

„Einſtmals lebt“ ein armer Ritter, 

Schweigſam, herzensgut und ſchlicht; 

Kuͤhn mit jedem Feinde ſtritt er, 
Ernſt und blaß war ſein Geſicht. 

In Verzuͤckung war erſchienen 
Ihm ein himmliſch Frauenbild, 

Nie vergaß er deſſen Mienen, 

Hehr und edel, hold und mild. 

Ganz der Heiligen ergeben, 
Mied er alle Frau'n hinfort, 

Goͤnnt' in feinem ganzen Leben 
Keinem ird'ſchen Weib ein Wort. 

Und ein Paternoſter trug er 

Um den Hals als ſondre Zier; 

Niemals in die Hoͤhe ſchlug er 
Vorm Geſichte das Viſier. 

Dieſer Rittersmann, getrieben 
Von des Herzens reiner Glut, 

Hat auf ſeinen Schild geſchrieben 

A. N. D. mit ſeinem Blut. 
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Als ins heil'ge Land fie kamen, 

Rief ein jeder Chriſtenheld 

Seiner edlen Dame Namen 

In der Schlacht auf blut'gem Feld. 

‚Lumen coeli, sancta rosa!‘ 

Rief jedoch mit wildem Blick 

Unſer Ritter; ſolch Gedroh ſah 
Scheu der Feind und wich zuruͤck. 

Heimgekehrt zur Burg der Vaͤter, 

Lebt’ er fort, ein truͤber Tropf, 
Immer einſam, bis er ſpaͤter 

Starb, nicht ganz normal im Kopf.“ 

Wenn der Fuͤrſt in ſpaͤterer Zeit ſich an dieſen ganzen 
Vorgang erinnerte, ſo quaͤlte er ſich lange ratlos mit einer 

fuͤr ihn unloͤsbaren Frage ab: wie es moͤglich war, eine 
ſo echte, ſchoͤne Empfindung mit ſo offenbarem, boshaf— 

tem Spotte zu vereinigen. Denn daß wirklich Spott da⸗ 

hinterſteckte, daran zweifelte er nicht; das fuͤhlte er deut— 

lich, und er hatte zu ſeiner Auffaſſung ſeine guten 

Gruͤnde: beim Deklamieren hatte ſich Aglaja erlaubt, 
die Buchſtaben A. N. D. mit den Buchſtaben N. F. B. 

zu vertauſchen. Daß hier kein Irrtum und kein Falſch⸗ 

hoͤren ſeinerſeits vorlag, daran konnte er nicht zweifeln 
ddie Folgezeit lieferte den Beweis für die Richtigkeit 

ſeiner Anſicht). Jedenfalls war Aglajas Ausſchreitung 

(die ſicherlich nur als Scherz gemeint, aber doch gar zu 

keck und leichtſinnig war) vorher uͤberlegt geweſen. Von 
dem „armen Ritter“ hatten alle geſprochen und ſich dar- 
über amuͤſiert, Уфой vor einem Monat. Und trotzdem 
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mußte der Fuͤrſt, wie ſehr er auch ſpaͤter ſein Gedaͤchtnis 

anſtrengte, zugeben, daß Aglaja jene Buchſtaben nicht 

nur ohne jeden ſcherzhaften oder ſpoͤttiſchen Beiklang, 

nicht nur ohne eine beſondere Betonung, die ihren ge— 

heimen Sinn ſtaͤrker hervorgehoben haͤtte, ſondern im 
Gegenteil mit ſo unveraͤndertem Ernſte, mit einer ſol— 

chen unſchuldigen, naiven Einfachheit geſprochen hatte, 

daß man haͤtte denken koͤnnen, eben jene Buchſtaben 

haͤtten in dem Gedichte geſtanden, und es waͤre ſo in dem 

Buche gedruckt geweſen. Es lag in ihrem Verhalten 
etwas, was den Fuͤrſten peinlich verletzte. Liſaweta Profo- 
fjewna hatte es natuͤrlich nicht verſtanden und weder die 
Vertauſchung der Buchſtaben noch die Anſpielung ge— 

merkt. General Iwan Fjodorowitſch begriff weiter nichts, 
als daß da ein Gedicht deklamiert wurde. Von den uͤbri— 

gen Zuhoͤrern hatten ſehr viele die Ausſchreitung ge— 
merkt und ſich uͤber deren Kuͤhnheit und Tendenz gewun— 
dert; aber ſie ſchwiegen und bemuͤhten ſich, harmloſe Ge— 

ſichter zu machen. Jewgeni Pawlowitſch jedoch hatte 

(darauf haͤtte der Fuͤrſt wetten moͤgen) nicht nur verſtan⸗ 
den, ſondern beſtrebte ſich auch, dies durch ſeine Miene 

zu zeigen: er laͤchelte uͤberaus ſpoͤttiſch. 

„Ein reizendes Gedicht,“ rief die Generalin in aufrich— 
tigem Entzuͤcken, ſobald die Deklamation zu Ende war. 

„Von wem iſt es denn?“ 

„Von Puſchkin, Mama. Machen Sie uns doch nicht 

ſolche Schande; man muß ſich ja ſchaͤmen!“ rief Adelaida. 

„Ihr ſtellt einen aber auch immer als Dummkopf hin!“ 

erwiderte Liſaweta Prokofjewna gekraͤnkt. „Schaͤmt euch! 

Sowie wir nach Hauſe kommen, muͤßt ihr mir dieſes 
Puſchkinſche Gedicht geben.“ 
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„Ich glaube, wir beſitzen uͤberhaupt keinen Puſchkin.“ 

„Seit wer weiß wie langer Zeit liegen bei uns 
zwei ramponierte Baͤnde herum, fuͤgte Alexandra 

hinzu. 

„Dann ſchickt ſofort jemanden nach der Stadt, um ein 

Exemplar zu kaufen, Fjodor oder Alexei, gleich mit dem 

naͤchſten Zuge, am beſten Alexei. Aglaja, komm einmal 

her! Gib mir einen Kuß; du haft ſehr ſchoͤn deklamiert; 
aber wenn du es ernſt gemeint haſt,“ fuͤgte ſie beinah 

fluͤſternd hinzu, „ſo tuſt du mir leid; und wenn du ihn 

haſt verſpotten wollen, dann billige ich dein Benehmen 

nicht; dann waͤre es jedenfalls beſſer geweſen, die De— 

klamation ganz zu unterlaſſen. Verſtanden? Geh, mein 

Kind, ich werde noch mit dir daruͤber reden; aber wir 
haben hier ſchon zu lange geſeſſen.“ 

Unterdeſſen hatte der Fuͤrſt den General Iwan Fjo⸗ 
dorowitſch begruͤßt, und der General hatte ihm Jewgeni 
Pawlowitſch Radomſki vorgeſtellt. 

„Ich habe ihn in Petersburg unterwegs getroffen, und 

wir ſind beide eben erſt mit dem Zuge angekommen. Er 
hoͤrte, daß ich hierher ginge, und daß auch alle meine An⸗ 

gehörigen ...“ 

„Ich hörte, daß auch Sie hier in Pawlowſk ſeien,“ 

unterbrach ihn Jewgeni Pawlowitſch; „und da ich mir 

ſchon laͤngſt feſt vorgenommen hatte, nicht nur Ihre Be— 

kanntſchaft zu ſuchen, ſondern auch nach Ihrer Freund⸗ 

ſchaft zu ſtreben, ſo wollte ich keine Zeit verlieren. Sie 

find nicht wohl? Ich habe es eben erſt gehoͤrt ...“ 

„Ich bin ganz geſund und freue mich ſehr, Sie kennen zu 

lernen; Fuͤrſt Schtſch. hat mir viel von Ihnen erzaͤhlt, 
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und ich habe ſogar viel mit ihm von Ihnen geſprochen,“ 
antwortete Ljow Nikolajewitſch, indem er ihm die Hand 

reichte. 

Sie wechſelten einige hoͤfliche Worte, druͤckten einan⸗ 
der die Haͤnde und blickten ſich gegenſeitig pruͤfend in 
die Augen. Es entſpann ſich ſofort ein gemeinſames Ge— 

ſpraͤch. Der Fuͤrſt bemerkte (und er bemerkte jetzt alles 

raſch und eifrig, vielleicht ſogar Dinge, die gar nicht ее 

ſtierten), daß Jewgeni Pawlowitſchs Zivilanzug ein all— 

gemeines und ungewoͤhnlich ſtarkes Aufſehen erregte, der— 
geſtalt daß ſogar alles, was die Geſellſchaft bisher inter— 

eſſiert hatte, in den Hintergrund trat und vergeſſen 

wurde. Es machte den Eindruck, als lege man dieſem 

Koſtuͤmwechſel eine beſondere Wichtigkeit bei. Adelaida 
und Alexandra fragten den jungen Mann verwundert, 

was das zu bedeuten habe; Fuͤrſt Schtſch., fein Verwand⸗ 
ter, redete daruͤber in großer Unruhe, der General ſogar 

beinah in Aufregung. Nur Aglaja muſterte den neuen 
Ziviliſten einen Augenblick zwar neugierig, aber doch mit 

vollkommener Seelenruhe, als wolle ſie lediglich durch 
Vergleichung feſtſtellen, ob ihm der Militär- oder der 

Zivilanzug beſſer ſtehe, wandte ſich aber dann gleich 
wieder von ihm ab und ſah ihn nachher nicht weiter an. 

Auch Liſaweta Prokofjewna hatte keine Luſt, Fragen an 

ihn zu richten, obgleich ſie ſich vielleicht ebenfalls einiger— 

maßen beunruhigte. Es ſchien dem Fuͤrſten, daß Jewgeni 

Pawlowitſch bei ihr in Ungnade ſtand. 
„Ich war ganz verwundert, hoͤchſt erſtaunt!“ erwiderte 

Iwan Fjodorowitſch auf alle Fragen. „Ich traute meinen 

Augen nicht, als ich ihm vorhin in Petersburg begegnete. 

Und warum ſo ploͤtzlich? Das ift mir ein reines Raͤtſel. 
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Er ſelbſt proklamiert es immer als ſeinen Grundſatz, man 

muͤſſe ſich ſtets vor Heftigkeit huͤten.“ 

Bei dem ſich nunmehr entwickelnden Geſpraͤch ergab 
ſich, daß Jewgeni Pawlowitſch ſich ſeinen Bekannten 

gegenuͤber ſchon lange dahin geaͤußert hatte, daß er den 

Abſchied zu nehmen gedenke; aber er hatte jedesmal in 

ſo wenig ernſtem Tone daruͤber geſprochen, daß es un— 

moͤglich war, ihm zu glauben. Er ſprach naͤmlich auch 
von ernſthaften Dingen immer mit ſo ſcherzhafter Miene, 

daß man gar nicht aus ihm klug werden konnte, beſonders 

wenn er es ſelbſt nicht wuͤnſchte. 
„Ich bin ja nur zeitweilig, auf einige Monate, hoͤch— 

ſtens auf ein Jahr ausgetreten,“ ſagte Radomſki lachend. 

„Aber ſoweit ich wenigſtens Ihre Verhaͤltniſſe kenne, 

liegt doch gar keine Noͤtigung dazu vor,“ ereiferte ſich 

der General immer noch. 

„Muß ich denn nicht auch einmal meine Guͤter beſich⸗ 
tigen? Sie haben es mir ja ſelbſt geraten. Und außerdem 

möchte ich auch ins Ausland reifen ...“ 
Das Geſpraͤch wendete ſich uͤbrigens bald anderen 

Gegenſtaͤnden zu; aber die eigenartige und immer noch 
fortdauernde Unruhe uͤberſchritt doch nach der Meinung 
des alles beobachtenden Fuͤrſten die Grenzen des Ge— 
woͤhnlichen, und es mußte da wohl etwas Beſonderes da- 

hinterſtecken. 

„Alſo der ‚arme Ritter ift auch wieder aufs Tapet 

gebracht?“ fragte Jewgeni Pawlowitſch, indem er an 

Aglaja herantrat. 

Zur Verwunderung des Fuͤrſten blickte dieſe ihn er- 
ſtaunt und fragend an, wie wenn ſie ihm zu verſtehen 

geben wollte, daß zwiſchen ihnen beiden von dem „armen 
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Ritter“ nicht die Rede geweſen fein koͤnne, und daß fie die 
Frage uͤberhaupt nicht verſtehe. 

„Aber es iſt zu ſpaͤt, es iſt viel zu ſpaͤt jetzt, um 7 
der Stadt zu ſchicken und einen Puſchkin holen zu laſſen, 

viel zu ſpaͤt!“ Пин Kolja mit Liſaweta Prokofjewna 

energiſch und hitzig. „Zum dreitauſendſtenmal ſage ich 

Ihnen: es iſt zu ſpaͤt!“ 

„Ja, es duͤrfte vielleicht zu ſpaͤt dazu ſein, um jetzt noch 
nach der Stadt zu ſchicken, miſchte ſich unvermutet Sew- 

geni Pawlowitſch ein, der moͤglichſt ſchnell von Aglaja 
loszukommen ſuchte. „Ich glaube, die Laͤden werden in 

Petersburg ſchon geſchloſſen fein; es Ш ja bald neun 

Uhr,“ ſagte er, die Uhr herausziehend. 

„Sind wir ſolange ohne einen Puſchkin ausgekommen, 

dann koͤnnen wir auch noch bis morgen warten,“ meinte 
Adelaida. 

„Und fuͤr vornehme Leute iſt es nicht einmal ſchicklich, 
ſich fuͤr die Literatur beſonders zu intereſſieren,“ fuͤgte 
Kolja hinzu. „Fragen Sie nur Jewgeni Pawlowitſch! 

Weit paſſender intereſſieren ſich ſolche Leute fuͤr einen 
gelben char à Бапе mit roten Rädern.” 

„Das haben Sie gewiß wieder aus einem Buche, 

Kolja!“ bemerkte Adelaida. 

„Alles, was er ſagt, hat er aus Buͤchern,“ ſtimmte 
Jewgeni Pawlowitſch bei. „Er reproduziert ganze Saͤtze 

aus den kritiſchen Revuen. Ich habe ſchon lange das 

Vergnuͤgen, Nikolai Ardalionowitſchs Redeweiſe zu ken— 
nen; aber diesmal hat er nun doch nicht aus einem Buche 

zitiert. Nikolai Ardalionowitſch macht eine deutliche An⸗ 

ſpielung auf meinen gelben char А bane mit roten Raͤ⸗ 
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dern. Nur habe ich dieſen Wagen bereits vertauſcht, ſo 

daß Sie mit Ihrer Bemerkung zu ſpaͤt kommen.“ 
Der Fuͤrſt hörte das, was Radomſki ſagte, mit an. 

Er hatte den Eindruck, daß deſſen Benehmen recht nett, 

beſcheiden und heiter ſei; ganz beſonders gefiel es ihm, 
daß derſelbe mit Kolja, der ihn fortwaͤhrend neckte, auf 
vollig gleichem Fuße verkehrte und mit ihm durchaus 
freundſchaftlich ſprach. 

„Was iſt das?“ mit dieſer Frage wandte ſich Liſaweta 
Prokofjewna an Wjera, die Tochter Lebedews, die mit 

einigen Büchern in den Haͤnden vor ihr ſtand. Die Bü- 

cher hatten ein großes Format und waren vorzüglich ge- 

bunden und faſt neu. 

„Ein Puſchkin,“ antwortete Wjera. „Unſer Puſchkin. 

Papa hat mir befohlen, ihn Ihnen zu bringen.“ 

„Wie iſt das gemeint? Was ſtellt das vor?“ fragte 
Liſaweta Prokofjewna erſtaunt. 

„Nicht als Geſchenk, nicht als Geſchenk! Das wuͤrde 
ich nicht wagen!“ rief Lebedew, der hinter der Schulter 

ſeiner Tochter hervorſprang. „Ich uͤberlaſſe Ihnen die 

Buͤcher zu meinem Selbſtkoſtenpreiſe. Dies iſt unſer eigener 
Familien-Puſchkin, die Annenkowſche Ausgabe, die jetzt 

nirgends mehr aufzutreiben iſt, — zu meinem Selbſt— 

koſtenpreiſe. Ich werde ihn Ihnen mit Ehrerbietung hin- 

bringen, in dem Wunſche, ihn Ihnen zu verkaufen und 

dadurch die edle Ungeduld des hoͤchſt edlen literariſchen 

Intereſſes Euer Exzellenz zu befriedigen.“ 

„Ah, du willſt ihn verkaufen! Nun, dann danke ich 

ſchoͤn. Du ſollſt nicht um dein Geld kommen; habe keine 
Bange; ſchneide nur keine Geſichter, Vaͤterchen, ſei jo gut! 

Ich habe von dir gehört; du ſollſt ja ein ſehr beleſener 
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Mann ſein; wir plaudern ſchon noch einmal miteinander. 

Wie iſt's? Willſt du die Buͤcher ſelbſt zu mir bringen?“ 

„Mit Ehrerbietung und groͤßtem Reſpekt!“ verſetzte 
Lebedew hoͤchſt zufrieden unter ſtarkem Geſichterſchneiden 

und nahm ſeiner Tochter die Buͤcher ab. i 
„Na, verliere ſie nur nicht, wenn du ſie hinbringſt; 

Ehrerbietung iſt dabei nicht vonnoͤten. Aber ich ſage 
dir vorher,“ fuͤgte ſie, ihn feſt anblickend, hinzu, „uͤber 

die Schwelle laſſe ich dich nicht; dich heute zu empfangen, 

das liegt nicht in meiner Abſicht. Deine Tochter ета 

kannſt du mir aber gleich hinſchicken; die hat mir ſehr 

gefallen.“ 

„Warum ſagen Sie denn nichts von jenen Leuten?“ 
wandte ſich Wjera ungeduldig an ihren Vater. „Sonſt 
werden ſie noch unaufgefordert hereinkommen; ſie haben 

ſchon angefangen Lärm zu machen. Ljow Nikolaje⸗ 

witſch,“ wandte ſie ſich an den Fuͤrſten, der ſchon nach 

ſeinem Hute gegriffen hatte, „da ſind ſchon vor laͤngerer 

Zeit vier Menſchen gekommen, die zu Ihnen wollen. Sie 

warten in unſerer Wohnung und ſchimpfen; aber Papa 

will ſie nicht zu Ihnen hereinlaſſen.“ 

„Was ſind das fuͤr Beſucher?“ fragte der Fuͤrſt. 
„Sie ſagen, ſie kaͤmen in einer geſchaͤftlichen Ange— 

legenheit,“ erwiderte Wjera. „Aber es find Menjchen. 
von ſolcher Art, daß ſie, wenn ſie jetzt nicht vorgelaſſen 

werden, ſich nicht ſcheuen werden, Sie einmal auf der 

Straße anzuhalten. Es wird das beſte ſein, wenn Sie ſie 

vorlaſſen, Ljow Nikolajewitſch, und fie dann ein für 
allemal abſchuͤtteln. Gawrila Ardalionowitſch und Ptizyn 
reden dort auf ſie ein; aber ſie hoͤren nicht darauf.“ 

„Es iſt Pawliſchtſchews Sohn, es iſt Pawliſchtſchews 
10* 
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Sohn! Er iſt es nicht wert, er iſt es nicht wert!“ rief 

Lebedew mit lebhaftem Armſchwenken. „Die Leute ſind 

nicht wert, daß man ſie anhoͤrt, und es ſchickt ſich gar 
nicht, daß Sie, durchlauchtigſter Fuͤrſt, ſich ihretwegen 
ſtoͤren laſſen. So iſt es. Die Menſchen verdienen es 

nicht | 
„Pawliſchtſchews Sohn! Mein Gott!“ rief der Fürft 

in groͤßter Verlegenheit. „Ich weiß ... aber ich hatte 

ja . . ich hatte ja Gawrila Ardalionowitſch mit der Er— 

ledigung dieſer Sache beauftragt. Eben hat mir noch 

Gawrila Ardalionowitſch gejagt ...“ | 

Aber Gawrila Ardalionowitſch kam bereits aus den 
Zimmern auf die Veranda heraus; ihm folgte Ptizyn. In 

dem naͤchſten Zimmer hoͤrte man Laͤrm und die laute 

Stimme des Generals Iwolgin, der, wie es ſchien, einige 

andere Stimmen zu uͤberſchreien ſuchte. Kolja lief ſo— 
gleich dahin, wo der Laͤrm war. 

„Das iſt ſehr intereſſant,“ bemerkte Jewgeni Pawlo— 

witſch laut. , 

„Alſo iſt er orientiert!“ dachte der Fürft. 
„Was für ein Sohn Pawliſchtſchews? Und... was 

kann das fuͤr ein Sohn Pawliſchtſchews ſein?“ fragte der 

General Iwan Fjodorowitſch erſtaunt, der neugierig 

ſeinen Blick uͤber alle Geſichter ſchweifen ließ und mit 
Verwunderung bemerkte, daß dieſe neue Geſchichte nur 

ihm allein unbekannt ſei. 
In der Tat, die Aufregung und Spannung war all⸗ 

gemein. Der Fuͤrſt war hoͤchſt verwundert, daß dieſe ſeine 
rein perſoͤnliche Angelegenheit bereits das Intereſſe aller 

Anweſenden in ſo hohem Grad erregt hatte. 
„Es wird ſehr gut ſein, wenn Sie dieſe Angelegenheit 
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ſogleich und perſoͤnlich erledigen,“ ſagte Aglaja, die mit 
beſonders ernſtem Weſen zum Fuͤrſten hintrat. „Und uns 
allen wollen Sie, bitte, erlauben, Ihre Zeugen zu ſein. 

Man will Sie mit Schmutz bewerfen, Fuͤrſt; Sie muͤſſen 
ſich feierlich rechtfertigen, und ich freue mich ſchon im 

voraus herzlich fuͤr Sie.“ 
„Auch ich würde wuͤnſchen, daß dieſe garſtige Preten- 

tion endlich einmal zu Ende kaͤme!“ rief die Generalin. 

„Gib es ihnen ordentlich, Fuͤrſt; ſchone ſie nicht! Ich 
habe ſchon ſo viel von dieſer Affaͤre hoͤren muͤſſen, und es 
iſt mir oft genug die Galle uͤbergelaufen. Aber es wird 
intereſſant ſein, dieſe Menſchen einmal anzuſehen. Rufe 

ſie herein, und wir wollen uns wieder hinſetzen. Aglajas 

Rat war gut. Haben Sie von dieſer Angelegenheit etwas 

gehoͤrt, Fuͤrſt?“ wandte ſie ſich an Fuͤrſt Schtſch. 
„Gewiß, ich habe davon gehoͤrt, und zwar bei Ihnen. 

Aber es reizt mich ganz beſonders, mir dieſe jungen Leute 
anzuſehen,“ erwiderte Fuͤrſt Schtſch. 

„Es find wohl Nihiliſten, nicht wahr?“ fragte Lifa- 
weta Prokofjewna. 

„Nein, Nihiliſten find fie eigentlich nicht,“ ſagte Tebe- 

dew vortretend; auch er zitterte vor Aufregung; „es iſt 
eine andere, beſondere Sorte. Mein Neffe hat mir geſagt, 

fie gingen weiter als die Nihiliſten. Wenn Euer Er- 
zellenz etwa meinen, dieſe Leute durch Ihre Gegenwart 

verlegen zu machen, jo wuͤrde das ein Irrtum ſein; die 

werden nicht verlegen. Die Nihiliſten ſind doch manch— 
mal kenntnisreiche Leute, ſogar gelehrte Leute; aber dieſe 

hier gehen weiter, weil ſie vor allem materielle Intereſſen 
im Auge haben. Es iſt das eigentlich eine Folgeerſchei— 

nung des Nihilismus, wenn auch keine unmittelbare, ſon— 
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dern nur eine indirekte: ſie kennen den Nihilismus nur vom 

Hoͤrenſagen. Dieſe Leute ſprechen ſich nicht in einem 
Zeitungsartikel aus, ſondern ſchreiten ſofort zur Tat; es 

iſt zum Beiſpiel nicht davon die Rede, ob Puſchkin ſinn⸗ 
los iſt, oder ob Rußland in ſeine Teile zerfallen muß; 

nein, dieſe Menſchen betrachten es jetzt geradezu als ihr 
Recht, wenn ſie nach etwas Verlangen tragen, vor keinem 

Hindernis haltzumachen, und wenn ſie acht Perſonen 

dabei abmurkſen muͤßten. Aber, ich wuͤrde Ihnen doch 
nicht raten, УШИ...” 

Indes der Fürft ging ſchon zur Tür, um fie den Be— 
ſuchern zu oͤffnen. 

„Sie verleumden die Leute, Lebedew, ſagte er laͤ⸗ 
chelnd; „Sie haben ſich zu ſehr uͤber Ihren Neffen ge— 

aͤrgert. Glauben Sie ihm nicht, Liſaweta Prokofjewna! 

Ich verſichere Ihnen: Leute wie Gorſki und Danilow* ſind 
nur ſeltene Ausnahmen; dieſe Leute hier ... find nur in 

einem Irrtum befangen. Aber es waͤre mir nicht lieb, 
wenn die Sache hier in Gegenwart aller verhandelt 

wuͤrde. Verzeihen Sie alſo, Liſaweta Prokofjewna; ſie 
werden hereinkommen, ich werde ſie Ihnen zeigen und 

dann wegfuͤhren. Treten Sie naͤher, meine Herren!“ 
Was ihn beunruhigte, war vielmehr ein anderer, ihm 

peinlicher Gedanke. In feinem Kopfe war die Frage auf- 

getaucht: war nicht vielleicht dieſe ganze Sache von jes 

mandem kuͤnſtlich im voraus arrangiert, gerade zu dieſer 
Zeit und Stunde, wo dieſe Zeugen zugegen waren, und 

zwar vielleicht arrangiert in der Erwartung, daß ſie nicht 

mit ſeinem Triumphe, ſondern mit ſeiner Beſchaͤmung 

enden werde? Aber er war ganz betruͤbt über dieſen 

* Gewalttaͤtige Verbrecher. Anmerkung des uͤberſetzers. 

3 
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„ungeheuerlichen, ſchaͤndlichen Argwohn“. Er muͤßte ja, 
meinte er, vor Scham in die Erde ſinken, wenn jemand 

erfuͤhre, daß er ſo etwas denke; und in dem Augenblicke, 
als die neuen Beſucher eintraten, war er aufrichtig bereit 
zu glauben, daß er in ſittlicher Hinſicht auf einem weit 

niedrigeren Standpunkte ſtehe als irgendeiner der uͤbrigen 
Anweſenden. 

Es traten fuͤnf Perſonen ein; vier davon waren die 
neuen Gaͤſte, und als fuͤnfter folgte ihnen General Iwol— 

gin, ganz ereifert, in Aufregung und in einem ſtarken An- 
fall von Redeluſt. „Der wenigſtens iſt auf meiner Seite!“ 

dachte der Fuͤrſt laͤchelnd. Kolja ſchluͤpfte mit den andern 
zuſammen herein. Er ſprach eifrig mit Ippolit, der zu 

den Ankoͤmmlingen gehoͤrte; Ippolit hoͤrte ihn an und 
laͤchelte. | 

Der Fürft bat die Beſucher, Platz zu nehmen. Sie 
waren faſt alle noch ein ſo jugendliches, von der Voll- 

jährigfeit noch fo weit entferntes Voͤlkchen, daß man ſich 
uͤber den ganzen Vorfall und die dadurch hervorgerufene 

Aufregung wundern konnte. Namentlich war Iwan Fjo— 

dorowitſch Jepantſchin, der von dieſer „neuen Affaͤre“ 

nichts wußte und nichts verſtand, geradezu empoͤrt, als 

er dieſe junge Geſellſchaft erblickte, und haͤtte ſicherlich 

irgendwie Einſpruch erhoben, wenn ihn nicht der ihm 

merkwuͤrdige Umſtand davon zuruͤckgehalten haͤtte, daß 

ſeine Gattin an den Privatangelegenheiten des Fuͤrſten 

ſo warmen Anteil nahm. Er blieb uͤbrigens teils aus 
Neugier, teils aus Gutherzigkeit, ſogar in der Hoffnung, 

helfen und jedenfalls durch ſeine Autoritaͤt von Nutzen 

fein zu koͤnnen; aber die Verbeugung, die ihm der еше 

tretende General Iwolgin machte, verſtimmte ihn von 
0 
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neuem; er runzelte die Stirn und nahm ſich vor, hart⸗ | 

nädig zu ſchweigen. 

Unter den vier Beſuchern war uͤbrigens einer der dreißig⸗ 

jaͤhrige Leutnant a. D., der Boxer, der zur Rogoſchin⸗ 

ſchen Rotte gehört und angeblich früher ſelbſt jedem Bitt⸗ 

ſteller fuͤnfzehn Rubel gegeben hatte. Es lag die Ver⸗ 
mutung nahe, daß er die uͤbrigen in der Eigenſchaft eines 

aufrichtigen Freundes begleite, um ihnen Mut zu machen 

und noͤtigenfalls als Soutien zu dienen. Unter den uͤbri⸗ 
gen nahm die erſte Stelle ein und ſpielte die erſte Rolle 
derjenige, der als „Pawliſchtſchews Sohn“ bezeichnet 

wurde, wiewohl er ſich mit dem Namen Antip Burdomjfi 

vorſtellte. Es war dies ein junger Mann, aͤrmlich und 

ſchlumpig gekleidet, in einem Oberrock, deſſen Armel ſo 

fettig waren, daß ſie ſpiegelten, mit einer unſauberen, bis 

oben zugeknoͤpften Weſte, ohne alle ſichtbare Waͤſche, mit 

einem ſchwarzſeidenen, unglaublich vollgefetteten, zu 

2 
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einem Strick zuſammengedrehten Halstuche, mit unge⸗ 

waſchenen Haͤnden, mit einem Geſichte, das ganz mit 
Pickeln beſaͤt war, mit blondem Haar und, wenn man 

ſich fo ausdruͤcken kann, unſchuldig⸗frechem Blick. Er 

war von kleiner Statur, mager und ungefähr zweiund- 

zwanzig Jahre alt. Auf ſeinem Geſichte war nicht die 

geringſte Spur von Ironie oder uͤberhaupt von Denk⸗ 

taͤtigkeit ausgepraͤgt, ſondern nur eine vollſtaͤndige 

ſtumpfe Trunkenheit von dem Bewußtſein, ſich im Rechte 

zu befinden, und gleichzeitig ein ſonderbarerweiſe zum 

ſteten Beduͤrfnis gewordenes Gefuͤhl, als ſei er beleidigt ee 
worden. Er ſprach in erregtem Tone, heftig und ſtockend, 

einzelne Worte nicht ganz zu Ende bringend, wie wenn 
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er ein Stotterer oder gar ein Auslaͤnder waͤre, obgleich 

er von rein ruſſiſcher Abkunft war. 

Es begleiteten ihn erſtens der den Leſern bereits be— 

kannte Neffe Lebedews und zweitens Ippolit. Ippolit 
war ein ſehr junger Menſch, ungefaͤhr ſiebzehn, vielleicht 

achtzehn Jahre alt, mit einem klugen Geſichte, das aber 

beſtaͤndig den Ausdruck der Gereiztheit trug und die 
ſchrecklichen Spuren ſeiner Krankheit zeigte. Er war 

mager wie ein Skelett, mit blaßgelber Haut; ſeine Augen 
funkelten, und auf ſeinen Backen brannten zwei rote 

Flecken. Er huſtete beſtaͤndig; jedes Wort, faſt jeder Atem- 
zug war von einem Roͤcheln begleitet. Er befand ſich 
offenbar im hoͤchſten Stadium der Schwindſucht. 
ſchien, daß er nur noch zwei bis drei Wochen zu leben 

habe. Er war ſehr muͤde und ließ ſich fruͤher als alle 
andern auf einen Stuhl nieder. Die uͤbrigen genierten 

ſich beim Eintritt ein wenig und waren ſogar verlegen; 
ſie blickten jedoch wichtigtueriſch drein und fuͤrchteten 
offenbar, ſich etwas von ihrer Wuͤrde zu vergeben. Das 
ſtand in ſeltſamem Widerſtreit zu ihrem Rufe als Geg— 
ner aller nutzloſen geſellſchaftlichen Poſſen und Vorurteile 

und uͤberhaupt faſt aller Dinge auf der Welt mit Aus⸗ 

nahme ihrer eigenen Intereſſen. 
„Antip Burdowſki,“ ſagte der „Sohn pamliſchtſchews 

haſtig und ſtockend. 5 

„Wladimir Doktorenko,“ ſtellte ſich mit klarer, deut- 
licher Ausſprache Lebedews Neffe vor; es klang, als 

bruͤſte er ſich mit ſeinem Namen. 
„Keller,“ murmelte der Leutnant a. D. 

„Ippolit Terentjew,“ ſagte der letzte mit einer Stimme, 

deren kreiſchender Ton etwas Überraſchendes hatte. Alle 
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hätten endlich in einer Reihe auf Stühlen dem Fuͤrſten 
gegenüber Platz genommen und ſich ſogleich vorgeſtelltz 

nun machten ſie finſtere Geſichter und ſchoben, um ſich 

Mut zu machen, ihre Muͤtzen von einer Hand in die 
andere; alle bereiteten ſich darauf vor, zu reden, ſchwie⸗ 

gen aber trotzdem ſaͤmtlich; ſie ſchienen auf etwas mit : 

einer herausfordernden Miene zu warten, in der gleich- 

ſam zu leſen war: „Nein, Bruder, da irrſt du dich; du 

wirſt mich nicht uͤbers Ohr hauen!“ Man hatte das Ge— 
fuͤhl, daß jemand zum Anfang nur das erſte Wort, nur 

ein einziges Wort zu ſagen brauche, dann wuͤrden ſie 

ſofort alle zuſammen, ſich wechſelſeitig unterbrechend und 

einander zuvorkommend, zu reden beginnen. 

VIII 

„Meine Herren, ich habe niemand von Ihnen erwars 

tet,“ begann der Fuͤrſt; „ich ſelbſt bin bis heute krank 
geweſen; Ihre Angelegenheit aber“ (er wandte ſich an 

Antip Burdowſki) „hatte ich ſchon vor einem Monat 

Gawrila Ardalionowitſch Iwolgin zur Erledigung uͤber- 
geben, wovon ich Sie gleich damals benachrichtigt habe. 

eee 

Übrigens will ich einer perſoͤnlichen Ausſprache nicht aus⸗ 

weichen; nur werden Sie ſelbſt zugeben, daß es dazu 
ſchon etwas ſpaͤt am Tage iſt .. . Ich möchte Ihnen vor⸗ 
ſchlagen, mit mir in ein Zimmer zu gehen, wenn es nicht 

zu lange dauert ... Hier find jetzt meine Freunde, und 

ſeien Sie überzeugt ...“ 
„Freunde koͤnnen dabei ſein, ſoviel Sie wollen; aber 

A a 

erlauben Sie,“ unterbrach ihn ploͤtzlich in ſehr anma- 
ßendem Tone, wiewohl ohne noch die Stimme beſonders 

zu erheben, Lebedews Neffe, „erlauben Sie mir, Ihnen 
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zu bemerken, daß Sie uns haͤtten hoͤflicher behandeln 
koͤnnen und uns nicht zwei Stunden lang in Ihrer Ge— 

ſindeſtube hätten warten zu laſſen brauchen ...“ 
„Gewiß ... auch ich .. . Das iſt jo recht fürftenmäßig! 

Sie freilich ... find ein vornehmer Mann; aber ich ... 

bin nicht Ihr Lakai! Und ich ... ich ...“ murmelte 

Antip Burdowſki in großer Aufregung, mit bebenden 

Lippen; Speicheltroͤpfchen flogen ihm aus dem Munde; 
es war, als wenn er jeden Augenblick berſten und platzen 

wollte. Aber er uͤberhaſtete ſich ſo, daß nach einem Dutzend 
Worten nichts mehr zu verſtehen war. 

„Das war ſo recht fuͤrſtenmaͤßig!“ ſchrie Ippolit mit 
ſeiner kreiſchenden, riſſigen Stimme. 

„Wenn mir das paſſiert waͤre,“ brummte der Boxer, 
„das heißt wenn ſich dieſes Benehmen direkt gegen mich 

als anſtaͤndigen Menſchen richtete, dann hätte ich an 

Burdowſkis Stelle ... ja, dann hätte ich. 

„Meine Herren, ich habe erſt dieſen Augenblick er⸗ 

fahren, daß Sie hier ſind, bei Gott!“ erwiderte der Fuͤrſt. 

„Wir fuͤrchten uns nicht vor Ihren Freunden, Fuͤrſt, 
wer es auch immer ſein mag, weil wir in unſerm Rechte 

ſind,“ erklaͤrte wieder Lebedews Neffe. 
„Geſtatten Sie indeſſen die Frage,“ kreiſchte wieder 

Ippolit, der aber jetzt ſchon ſehr hitzig geworden war, 

„welches Recht Sie haben, Burdowſkis Angelegenheit 

dem Urteile Ihrer Freunde zu unterbreiten? Wir wuͤn⸗ 

ſchen vielleicht gar nicht, daß Ihre Freunde daruͤber ur— 
teilen; es iſt nur zu klar, was das Urteil Ihrer Freunde 

für einen Wert hat!... | 
„Aber wenn Sie, Herr Burdowſki, hier nicht zu ſpre— 

chen wuͤnſchen,“ ſagte der Fuͤrſt, als es ihm endlich ge— 



156° Der Idiot 

lang, zu Worte zu kommen (ег war uͤber dieſen Anfang 
des Geſpraͤches außerordentlich erſtaunt), „ſo laſſen Sie 

uns, wie ſchon geſagt, gleich in ein Zimmer gehen. Davon 

aber, daß Sie alle hier ſeien, habe ich, wie ich Ihnen noch— 

mals bemerke, erſt dieſen Augenblick gehoͤrt ...“ 
„Aber Sie haben kein Recht, Sie haben kein Recht, 

Sie haben kein Recht! ... Ihre Freunde .. Dal...“ 

ſtotterte Burdowſki von neuem. Er ſah ſcheu und aͤngſt⸗ 
lich um ſich und ereiferte ſich immer mehr, je mehr ſein 

Selbſtvertrauen ſank und ſeine Furcht wuchs. „Sie 
haben kein Recht.“ 

Nachdem er das geſagt hatte, ſchnappte er ganz ploͤtz— 
lich ab, als ob er nichts weiter wuͤßte; und ſtumm ſeine 

kurzſichtigen, ſtark hervorſtehenden, mit dicken, roten Ader⸗ 

chen durchzogenen Augen aufreißend, ſtarrte er, mit dem 

ganzen Oberkoͤrper vornuͤber gebeugt, den Fuͤrſten an. 
Diesmal war der Fuͤrſt ſo verwundert, daß auch er ver— 
ſtummte und ihn gleichfalls mit weit geoͤffneten Augen, 
ohne ein Wort zu ſagen, anſah. 

„Ljow Nikolajewitſch!“ rief auf einmal Liſaweta Pro⸗ 

kofjewna. „Lies doch dies hier gleich einmal vor, augen- 

blicklich! Das hat auf deine Angelegenheit unmittel- 
baren Bezug!“ 

Sie hielt ihm eilig eine humoriſtiſche Wochenſchrift 
hin und wies mit dem Finger auf einen Artikel. Lebe- 

dew war in dem Augenblicke, als die neuen Gaͤſte noch 
im Hereinkommen begriffen waren, von der Seite zu 

Liſaweta Prokofjewna herangeſprungen, um deren Gunſt 

er ſich ſehr bemuͤhte, hatte, ohne ein Wort zu ſagen, 
aus der Seitentaſche ſeines Rockes dieſe Zeitſchrift her— 

ausgezogen, ſie ihr gerade vor die Augen gehalten und auf 

| 

| 
| 
| 
| 

| 
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eine angeſtrichene Spalte hingezeigt. Durch das, was 

Liſaweta Prokofjewna bereits davon geleſen hatte, war 

ſie in gewaltige Verwunderung und Entruͤſtung verſetzt 
worden. 

„Wäre es aber nicht beſſer, es nicht laut zu leſen,“ 
ſtammelte der Fuͤrſt ſehr verlegen; „ich wuͤrde es lieber 
‚für mich allein leſen ... ſpaͤter ...“ 
„Dann lies du es lieber vor, ſofort, laut! Laut!“ 

wandte ſich Liſaweta Prokofjewna an Kolja und riß dem 

Fuͤrſten die Zeitſchrift, die er noch kaum beruͤhrt hatte, 

ungeduldig aus den Haͤnden. „Lies es allen laut vor, 

damit es jeder hoͤrt!“ 
Liſaweta Prokofjewna war eine heißbluͤtige, leiden— 

ſchaftliche Dame, ſo daß ſie manchmal ploͤtzlich, ohne 

lange zu uͤberlegen, alle Anker lichtete und, unbekuͤmmert 

um das Wetter, aufs hohe Meer hinausfuhr. Iwan Fjo- 

dorowitſch bewegte ſich unruhig hin und her. Aber waͤh— 

rend alle im erſten Augenblick unwillkuͤrlich ſtarr waren 
und verwundert warteten, was da kommen werde, hatte 

Kolja die Zeitſchrift auseinandergeſchlagen und begann 
nun, laut von der Stelle an zu leſen, die ihm der Вии 

ſpringende Lebedew zeigte: 

„Proletarier und Edelinge. Eine Epiſode aus dem taͤg— 
lichen und alltäglichen Raͤuberweſen. Fortſchritt! Же 

form! Gerechtigkeit!“ 

„Seltſame Dinge kommen in unſerem ſogenannten 

heiligen Rußland vor, im Zeitalter der Reformen und 

der unternehmungsluſtigen Aktiengeſellſchaften, in dem 

Zeitalter des Nationalgefuͤhls und der jaͤhrlichen Aus— 
fuhr Hunderter von Millionen ins Ausland, in dem 

Zeitalter der Beſchuͤtzung des Handwerks und der Laͤh— 
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mung der arbeitenden Hände und ſo weiter und ſo 

weiter; man kann nicht alles aufzählen, meine Herren, 

daher kommen wir ſofort zur Sache. Es hat ſich eine 
* +, 

ſonderbare Geſchichte mit einem der edlen Sproͤßlinge 
unſeres ehemaligen Gutsherrnſtandes (de profundis!) zu- 

getragen, mit einem jener Sproͤßlinge, deren Großvaͤter 
ihr Vermoͤgen beim Roulette verſpielten, und deren Bär 

ter ſich genötigt ſahen, als Faͤhnriche und Leutnants zu die⸗ 
nen, und gewoͤhnlich im Anklagezuſtande wegen irgend— 
eines harmloſen Defizits bei den Staatsgeldern ſtarben, 

und die dann ſelbſt, wie der Held unſerer Erzaͤhlung, 
entweder als Idioten aufwachſen oder ſogar in Kriminal⸗ 

prozeſſe hineingeraten (bei denen ſie uͤbrigens zum Zwecke 

ihrer Beſſerung und zur Erbauung anderer von den Ge— 

ſchworenen freigeſprochen zu werden pflegen) oder endlich 

zu guter Letzt eine jener Geſchichten loslaſſen, die das 

Publikum in Erſtaunen verſetzen und unſerem an ſich 
ſchon hinreichend ſchmaͤhlichen Zeitalter zur Schande ge— 
reichen. Unſer junger Edeling kehrte vor einem halben 

Jahre, mit auslaͤndiſchen Gamaſchen angetan und in 

einem ungefuͤtterten Maͤntelchen vor Kaͤlte zitternd, im 
Winter nach Rußland aus der Schweiz zuruͤck, wo er eine 
Kur gegen {еше Idiotie durchgemacht hatte (siel). Man 

muß bekennen, daß er Gluͤck hatte; denn (wir reden noch 

gar nicht von ſeiner intereſſanten Krankheit, von der er 

ſich in der Schweiz kurieren ließ; aber iſt denn Idiotie 

uͤberhaupt heilbar? Stellen Sie ſich das nur einmal 

vor? 1) er konnte an feiner Perſon die Wahrheit des ruſ⸗ 

ſiſchen Sprichwortes beweiſen: Eine gewiſſe Sorte von 

Menſchen hat immer Gluͤck!' Urteilen Sie ſelbſt: nach 

dem Tode ſeines Vaters, der, wie es heißt, als Leutnant 

— 
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in der Unterſuchungshaft geftorben war, weil er im Kar— 

tenſpiel die ganzen Kompagniegelder verloren oder viel— 

leicht auch einem Untergebenen eine uͤbermaͤßige Portion 

Rutenhiebe hatte verabreichen laſſen (vergeſſen Sie nicht, 

meine Herren, das war in der alten Zeit), wurde unſer 

Baron, der als Säugling zuruͤckgeblieben war, aus Barm⸗ 

herzigkeit von einem ſehr reichen ruſſiſchen Gutsbeſitzer auf— 

gezogen. Dieſer ruſſiſche Gutsbeſitzer (nennen wir ihn P.!) 

beſaß in jener alten goldenen Zeit viertauſend leibeigene 

Seelen (leibeigene Seelen! verſtehen Sie dieſen Ausdruck, 

meine Herren? Ich verſtehe ihn nicht. Man muß erſt das 

Konverſationslexikon befragen; ‚nicht lang iſt's her, und 

doch iſt's kaum zu glauben“ und war offenbar einer 

jener ruſſiſchen Nichtstuer und Tagediebe, die ihr muͤßiges 

Leben im Auslande verbrachten, im Sommer in den 

Badeorten und im Winter im Pariſer chäteau des 
fleurs, wo ſie ſeinerzeit enorme Summen zuruͤckließen. 

Man kann mit Beſtimmtheit ſagen, daß mindeſtens ein 

Drittel des geſamten in der fruͤheren Zeit der Leibeigen— 
ſchaft gezahlten Pachtzinſes in die Taſche des Beſitzers 

des Pariſer chäteau des fleurs floß (war das ein gluͤck— 
licher Menſch!). Wie dem auch geweſen fein mag, jeden— 

falls ließ der ſorgloſe P. dem verwaiſten jungen Herrn 

eine fuͤrſtliche Erziehung zuteil werden und hielt ihm Er— 
zieher und Gouvernanten (ohne Zweifel huͤbſche), die er 
bei Gelegenheit ſelbſt aus Paris mitbrachte. Aber der 

junge Edeling, der Letzte ſeines Geſchlechtes, war ein 
Idiot. Die Gouvernanten aus dem chateau des fleurs 

konnten ihm nicht helfen, und bis zum zwanzigſten Le— 

* Aus Gribojedows (1793—1829) bekanntem Luſtſpiel in Verſen 
„Verſtand ſchafft Leiden“, Akt II, Szene 2. Anmerk. des Überſetzers. 
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bensjahre vermochte ihr Zoͤgling keine einzige Sprache zu 

ſprechen, nicht einmal die ruſſiſche. Letzteres iſt uͤbrigens 

verzeihlich. Endlich bildete ſich in P.s ruſſiſchem Guts⸗ 

herrnkopf die Vorſtellung, man koͤnne einem Idioten in 

der Schweiz Verſtand beibringen laſſen, uͤbrigens eine 
von ſeinem Standpunkt aus logiſche Vorſtellung: ſo ein 

Muͤßiggaͤnger und Proprietaͤr konnte ſich ſehr wohl den- 

ken, daß man fuͤr Geld ſogar Verſtand auf dem Markte 
kaufen koͤnne, ganz beſonders in der Schweiz. Fuͤnf 

Jahre lang befand ſich nun der edle Sprößling zur Kur 
bei einem bekannten Profeſſor in der Schweiz; dieſe Kur 

koſtete viele tauſend Rubel: der Idiot wurde dadurch 

natuͤrlich nicht klug, aber doch, wie man ſagt, einem Men⸗ 
ſchen wenigſtens {о halbwegs aͤhnlich. Da ſtirbt P. un- 

erwartet früh. Ein Teſtament war natürlich nicht vor⸗ 
handen; die Vermoͤgensverhaͤltniſſe befanden ſich, wie 

das gewoͤhnlich der Fall iſt, in arger Unordnung; es 

ſtellte ſich ein Haufe gieriger Erben ein, die ſich natuͤrlich 
nicht im geringſten mehr um dieſen letzten Sproͤßling 
ſeines Geſchlechtes kuͤmmerten, den der Verſtorbene aus 

Barmherzigkeit in der Schweiz hatte von der Idiotie 

kurieren laſſen wollen. Der junge Edeling, Idiot wie 
er war, verſuchte doch, ſeinen Profeſſor zu betruͤgen, und 

ließ ſich, wie man erzaͤhlt, von ihm zwei Jahre lang 
gratis behandeln, indem er ihm den Tod ſeines Wohl— 
taͤters verheimlichte. Aber der Profeſſor war ſelbſt ein 

ſchlauer Patron; das Ausbleiben der Zahlungen und 

ganz beſonders der ſtarke Appetit ſeines fuͤnfundzwanzig⸗ 
jährigen faulenzenden Patienten machten ihn doch ſchließ— 

lich ſtutzig; er gab ihm ein Paar alte Gamaſchen von 

ſich zum Anziehen, ſchenkte ihm einen abgetragenen Man⸗ 
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tel von ſich und ſpedierte ihn aus Barmherzigkeit dritter 

Klaſſe nach Rußland; ſo war die Schweiz ihn losgewor— 

den. Es koͤnnte nun ſcheinen, als habe Fortuna unſerem 
Helden den Ruͤcken gewendet. Das war jedoch nicht der 

Fall: Fortuna, die ganze Gouvernements Hungers ſter— 

ben laͤßt, ſchuͤttete auf einmal alle ihre Gaben uͤber dieſen 

Ariſtokraten aus, wie in der Krylowſchen Fabel die Wolke 

uͤber das ausgetrocknete Feld hinwegzieht und ihr Waſſer 

in den Ozean hinabſchuͤttet. Faſt in demſelben Augen- 
blick, als er aus der Schweiz in Petersburg eintraf, ſtarb 

in Moskau ein Verwandter ſeiner Mutter (die natuͤrlich 
aus dem Kaufmannsſtande ſtammte), ein alter, kinder— 

loſer, allein daſtehender, langbaͤrtiger Kaufmann und 

Sektierer, und hinterließ eine Erbſchaft von mehreren 

Millionen in barem Gelde, die (ja, das waͤre etwas fuͤr 

uns beide, mich und Sie, lieber Leſer!) in ihrem ganzen 

Betrage unanfechtbar unſerem jungen Edelinge zufiel, 

der ſich in der Schweiz hatte von der Idiotie kurieren 

laſſen! Na, nun klang die Muſik natuͤrlich anders. Um 
unſeren Baron in Gamaſchen, der ſchon angefangen 
hatte, einer bekannten Schoͤnheit der Halbwelt den Hof 

zu machen, ſammelte ſich auf einmal ein ganzer Schwarm 

von Freunden; es fanden ſich auch Verwandte ein und 

vor allem ganze Scharen vornehmer Maͤdchen, die danach 

ſchmachteten, mit ihm in den Stand der heiligen Ehe zu 
treten. Und was konnte man ſich auch Beſſeres denken: 

ein Ariſtokrat, ein Millionär, ein Idiot, alſo alle Vorzuͤge 
vereint; einen ſolchen Mann kann man nicht einmal mit 
der Laterne finden oder auf Beſtellung geliefert be⸗ 
kommen! 

LX. 11 
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„Das .. . das uͤberſteigt ja alles!“ rief Iwan Fjodo⸗ } 

rowitſch in hoͤchſter Entruͤſtung. 
„Hoͤren Sie auf, Kolja!“ rief der Fuͤrſt in flehendem 

Tone. 

Von allen Seiten erſchollen verſchiedenartige Ausrufe. 

„Weiterleſen! Unter allen Umſtaͤnden weiterleſen!“ 

verlangte Liſaweta Prokofjewna auf das allerbeſtimm⸗ 

teſte; ſie beherrſchte ſich augenſcheinlich nur mit groͤßter 

Anſtrengung. „Fuͤrſt, wenn du ihm das Weiterleſen ver- 
bieteſt, bekommſt du es mit mir zu tun!“ 

Es war nichts zu machen: mit heißem Geſichte, geroͤ— 
teten Wangen und mit einer Stimme, die vor Aufregung 

zitterte, las Kolja weiter vor. 

„Aber während unſer neugebackener Millionär ſozu— 

ſagen im Schoße des Gluͤckes ſaß, geſchah etwas von 
einer Seite her, von der es niemand erwartet hatte. Eines 

ſchoͤnen Morgens erſcheint bei ihm ein Beſucher, mit ruhi> 

gem, ernſtem Geſichte, mit hoͤflicher, aber wuͤrdiger und 

rechtlicher Redeweiſe, beſcheiden und anſtaͤndig gekleidet, 

in ſeiner Denkart offenbar der fortſchrittlichen Richtung 

angehoͤrig, und erklaͤrt ihm in wenigen Worten den Grund 

ſeines Kommens: er iſt ein bekannter Advokat; er iſt von 
einem jungen Manne mit der Vertretung feiner Inter- 

eſſen beauftragt worden und kommt in deſſen Namen. 

Dieſer junge Mann iſt nicht mehr und nicht weniger als 

ein Sohn des verſtorbenen P., obgleich er einen andern 

Namen traͤgt. Der Luͤſtling P. hatte in ſeiner Jugend 
ein anſtaͤndiges, armes Maͤdchen verfuͤhrt, das zu ſeinem 
Hofgeſinde gehoͤrte, aber eine weſteuropaͤiſche Erziehung 

genoſſen hatte (wobei ſelbſtverſtaͤndlich die Herrenrechte 

der damaligen Zeit der Leibeigenſchaft mit ins Spiel 
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kamen), und als die unausbleiblichen, nahe bevorſtehen— 

den Folgen dieſes Verhaͤltniſſes ſichtbar wurden, ſie moͤg— 
lichſt ſchnell an einen erwerbstaͤtigen, ſogar in dienſt— 

licher Stellung befindlichen Mann von edlem Charakter 

verheiratet, der dieſes Maͤdchen ſchon lange geliebt hatte. 

Anfangs unterſtuͤtzte er das junge Ehepaar; aber die edle 

Geſinnung des Ehemannes veranlaßte dieſen bald, die 

weitere Annahme ſolcher Unterſtuͤtzung abzulehnen. Es 
verging nun einige Zeit, und P. vergaß allmaͤhlich das 

Maͤdchen und ſeinen mit ihr erzeugten Sohn und ſtarb 
dann bekanntlich, ohne teſtamentariſche Anordnungen zu 

hinterlaſſen. Sein Sohn, der zu einer Zeit geboren wurde, 

als ſeine Mutter bereits in legitimer Ehe lebte, wuchs 
unterdeſſen unter einem andern Familiennamen heran 

und wurde von dem edeldenkenden Gatten ſeiner Mut- 

ter voͤllig als Sohn behandelt; aber als er bei deſſen 
Tode mit der kraͤnklichen, leidenden, an den Füßen ge— 
laͤhmten Mutter in einem abgelegenen Gouvernement zu⸗ 

ruͤckblieb, ſah er ПФ vollſtaͤndig auf feine eigenen Mittel 
angewieſen. Er ſelbſt ging nach der Hauptſtadt und ver⸗ 

diente ſich Geld durch taͤgliche anſtaͤndige Arbeit, indem 

er in Kaufmannsfamilien Privatſtunden gab und ſich 

dadurch zuerſt als Gymnaſiaſt, dann als Hoͤrer der fuͤr 

ihn zweckmaͤßigen Univerſitaͤtsvorleſungen erhielt, wobei 

er ein hoͤheres Ziel im Auge hatte. Aber kann man etwa 

viel erwerben, wenn einem der ruſſiſche Kaufmann fuͤr 

die Stunde zehn Kopeken gibt und man obendrein eine 

kranke, gelaͤhmte Mutter hat? Auch als dieſe ſchließlich 

in dem abgelegenen Gouvernement ſtarb, wurde der Sohn 
dadurch nicht ſonderlich entlaſtet. Nun werfen wir die 

Frage auf: wie mußte unſer junger Edeling gerechter 
11 * 
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weiſe denken? Gewiß meinen Sie, verehrter Leſer, daß 

er zu ſich folgendermaßen geſprochen hat: Ich habe mein 

ganzes Leben lang von P. alle erdenklichen Wohltaten 

genoſſen; fuͤr meinen Unterhalt und meine Erziehung, fuͤr 

Gouvernanten und dann in der Schweiz fuͤr die Heilung 
von der Idiotie ſind viele, viele Tauſende draufgegangen; 

und da beſitze ich nun jetzt Millionen, während Pes edel⸗ 

denkender Sohn, der an den Fehltritten ſeines leicht— 

ſinnigen, vergeßlichen Vaters keinerlei Schuld traͤgt, ſich 

mit Privatſtunden zu Tode quaͤlt. Alles, was fuͤr mich 

aufgewandt iſt, haͤtte gerechterweiſe fuͤr ihn aufgewandt 

werden ſollen. Die fuͤr mich ausgegebenen gewaltigen 

Summen kamen mir in Wirklichkeit nicht zu. Es war 
dies nur ein Irrtum der blinden Fortuna; ſie gehoͤrten 
eigentlich dem Sohne P.s. Für ihn hätten fie verbraucht 
werden ſollen, nicht für mich; letzteres war nur die Aus⸗ 

geburt einer phantaſtiſchen Laune des leichtſinnigen, ver- | 

geßlichen P. Wenn ich im vollen Sinne ein edler, fein⸗ f 

fuͤhliger, gerechter Menſch waͤre, ſo muͤßte ich ſeinem Sohne 

die Haͤlfte meiner ganzen Erbſchaft abgeben; aber da ich 

vor allen Dingen ein kluger Menſch bin und recht gut 

weiß, daß die Sache nicht einklagbar iſt, ſo werde ich ihm 

nicht die Hälfte meiner Millionen geben. Aber allerdings 
wuͤrde es von meiner Seite gar zu gemein und ſchamlos 
fein‘ (der Edeling vergaß, daß es auch nicht klug fein 
würde), ‚wenn ich dem Sohne P.8 jetzt nicht wenigſtens 

die Tauſende zuruͤckerſtattete, die P. für die Heilung шей 

ner Idiotie ausgegeben hat. Das ИЕ lediglich eine For: 

derung des Gewiſſens und der Gerechtigkeit! Denn was 
waͤre aus mir geworden, wenn P. mich nicht aufgezogen, 3 
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ſondern ſtatt deſſen ſich um feinen Sohn bekuͤmmert 

hätte?” | 
„Aber nein, meine ‚Herren! Unfere jungen Edelinge 

denken nicht fo. Was für Vorſtellungen ihm auch der 
Advokat machte, der die muͤhevolle Vertretung der Sache 

des jungen Mannes einzig und allein aus Freundſchaft 

zu dieſem und faſt wider deſſen Willen, beinah gewalt— 

ſam uͤbernommen hatte, wie ſehr er ihn auch auf die 

Pflichten der Ehre, des Anſtandes und der Gerechtigkeit, 

ja ſogar auf die Gebote der gewoͤhnlichen Klugheit hin— 
wies, der Schweizer Zoͤgling blieb unerbittlich, und was 
tat er? Alles Bisherige waͤre noch nichts; aber nun 
kommt etwas, was wirklich unverzeihlich und durch keine 

intereſſante Krankheit zu entſchuldigen iſt: dieſer Mil— 

lionaͤr, der kaum die Gamaſchen ſeines Profeſſors aus— 
gezogen hatte, konnte nicht einmal ſo viel kapieren, daß der 

edeldenkende junge Mann, der ſich mit Privatſtunden 

quälte, ihn nicht um ein Almoſen und eine Unter- 
ſtuͤtzung bat, ſondern fein Recht forderte, dasjenige ver= 
langte, was ihm zuſtand, wenn auch nicht im gerichtlichen 

Sinne; und ebenſowenig wußte der Millionaͤr es zu 

wuͤrdigen, daß der junge Mann ſeine Anſpruͤche nicht 
perſoͤnlich erhob, ſondern nur feine Freunde für ihn еше 

traten. Mit majeſtaͤtiſcher Miene, berauſcht von der 

durch ſeine Millionen ihm zugefallenen Macht, andere 

Menſchen ungeſtraft niederzutreten, zieht unſer Edeling 

einen Fuͤnfzigrubelſchein heraus und iſt frech genug, ihn 
dem edeldenkenden jungen Manne als Almoſen zu ſchicken. 

Sie glauben es nicht, meine Herren? Sie ſind empoͤrt, 
beleidigt und ſtoßen einen Schrei der Entruͤſtung aus: 

aber trotz alledem hat er es getan! Selbſtverſtaͤndlich 
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wurde ihm das Geld ſogleich zuruͤckgeſchickt, ſozuſagen 
ihm ins Geſicht zuruͤckgeſchleudert. Wie ſoll nun die 
Sache erledigt werden? Gerichtlich verfolgen laͤßt ſie 

ſich nicht; es bleibt nur der Weg der Offentlichkeit übrig! 
Wir uͤbergeben daher dieſes Geſchichtchen dem Publikum, 
indem wir uns fuͤr ſeine Richtigkeit verbuͤrgen. Man 
ſagt, einer unſerer bekannteſten Humoriſten habe daruͤber 

ein reizendes Epigramm verfaßt, das nicht nur in den 

provinziellen, ſondern auch in den hauptſtaͤdtiſchen Sitten⸗ 

ſchilderungen eine Stelle zu finden verdient: 

In 'nem Maͤntelchen von Schneider“ 
Spielte Ljow*“ fünf Jahr herum; 
Unterdeſſen wurde leider 

Nichts aus ſeinem Studium. 

Heimgekehrt drauf in Gamaſchen, 

Erbt' er gluͤcklich 'ne Million 
Und beſtahl trotz voller Taſchen 

Einen armen Muſenſohn.“ 

Als Kolja geendet hatte, reichte er die Zeitſchrift ſo 
ſchnell wie moͤglich dem Fuͤrſten hin, ſtuͤrzte, ohne ein 

Wort zu ſagen, in eine Ecke, druͤckte ſich dicht hinein und 
verbarg das Geſicht in den Haͤnden. Er ſchaͤmte ſich in 
einem unertraͤglichen Grade, und ſein kindliches, an 

Schmutz noch nicht gewoͤhntes Empfinden war maßlos 

verletzt. Es ſchien ihm, als ſei etwas ganz Ungewoͤhn⸗ 
liches vorgegangen, als ſei alles Beſtehende dadurch auf 
einmal niedergeriſſen, und als ſei er ſelbſt beinah mit 

* Der Name des Schweizer Profeſſors. 

** Der Name des jungen Edelings. 
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daran ſchuld, ſchon allein dadurch, daß er es laut vor- 

geleſen habe. | 

Aber auch alle übrigen ſchienen Ähnliches zu emp- 
finden. 

Die jungen Mädchen fühlten ſich ſehr unbehaglich und 
ſchaͤmten ſich. Liſaweta Prokofjewna hielt einen heftigen 

Zorn gewaltſam zuruͤck und bereute es wohl bitter, ſich in 

die Sache eingelaſſen zu haben; jetzt ſchwieg fie. Mit dem 

Fuͤrſten ging dasſelbe vor, was allzu ſchuͤchternen Men— 
ſchen in ſolchen Faͤllen zu begegnen pflegt: er ſchaͤmte 

ſich dermaßen uͤber das Benehmen anderer, naͤmlich ſei— 

ner Gaͤſte, daß er ſich im erſten Augenblick fuͤrchtete, ſie 
auch nur anzuſehen. Ptizyn, Warja, Ganja, ſogar Lebe— 
реш, alle machten etwas verlegene Geſichter. Das Son- 

derbarſte war, daß Ippolit und „Pawliſchtſchews Sohn“ 

ebenfalls erſtaunt zu ſein ſchienen; auch Lebedews Neffe 

war offenbar unzufrieden. Nur der Boxer ſaß ganz ruhig 

da und drehte mit wuͤrdevoller Miene feinen Schnurr- 
bart; die Augen hielt er niedergeſchlagen, aber nicht aus 
Verlegenheit; im Gegenteil ſchien es, als tue er es aus 

edler Beſcheidenheit, und um ſein Triumphgefuͤhl nicht 

allzu ſichtbar werden zu laſſen. An allem konnte man 

merken, daß der betreffende Artikel ihm ſehr gut gefiel. 

„Weiß der Teufel, was das vorſtellen ſoll,“ brummte 
Iwan Fjodorowitſch halblaut. „Das iſt ja, als haͤtten 

fuͤnfzig Lakaien ſich zuſammengetan und das abgefaßt.“ 

„Geſtatten Sie die Frage, mein Herr, wie Sie es wagen 

koͤnnen, uns durch ſolche Vermutungen zu beleidigen?“ 

fragte Ippolit, am ganzen Leibe zitternd. 
„Das, das, das iſt für einen anſtaͤndigen Menſchen ... 

Sagen Sie ſelbſt, General, wenn ein anſtaͤndiger Menſch 
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.. ſo iſt das doch verletzend!“ brummte der Boxer, der 
gleichfalls auf einmal zuſammenfuhr, ſeinen Schnurr⸗ 
bart drehte und mit den Schultern und dem ganzen Ober⸗ 

koͤrper zuckte. | 
„Erſtens bin ich für Sie nicht ‚mein Herr‘, und zmei- 

tens beabfichtige ich Ihnen keinerlei Erflärungen zu 

geben,“ erwiderte der hoͤchſt ergrimmte Iwan Fjodoro⸗ 
witſch in ſcharfem Tone, ſtand auf, ging, ohne ein weite⸗ 

res Wort zu ſagen, zum Ausgange der Veranda und 

ſtellte ſich dort auf die oberſte Stufe hin, den Anweſenden 
den Ruͤcken zuwendend. Er war hoͤchſt empoͤrt uͤber Liſa⸗ 
weta Prokofjewna, die auch jetzt noch nicht daran dachte, 
ſich vom Flecke zu ruͤhren. 3 

„Meine Herren, meine Herren, geftatten Sie mir doch 

endlich, etwas zu ſagen, meine Herren!“ rief der Fuͤrſt 
bekuͤmmert und aufgeregt; „und tun Sie mir den Gefal⸗ 
len, laſſen Sie uns ſo miteinander reden, daß wir uns 

gegenſeitig verſtehen! Auf den Artikel will ich nicht wei⸗ 

ter eingehen, meine Herren; laſſen wir ihn meinetwegen 
beiſeite; nur iſt ja alles, was in dem Artikel gedruckt iſt, 
unwahr, meine Herren! Ich darf Ihnen das ſagen, weil 

Sie es ja ſelbſt wiſſen; man muß ſich geradezu ſchaͤmen. 
Ich wuͤrde daher ſehr verwundert ſein, wenn einer von 
Ihnen das geſchrieben haben ſollte.“ 

„Ich habe von dem Artikel bis auf dieſen Augenblick 
nichts gewußt, erklaͤrte Ippolit. „Ich billige ihn nicht.“ 

„Ich habe zwar gewußt, daß er geſchrieben war; aber 
. . ich hätte ebenfalls nicht dazu geraten, ihn zu drucken, 

weil es noch zu fruͤh iſt,“ fuͤgte Lebedews Neffe hinzu. 
„Ich habe es gewußt; aber ich habe ein Recht .. 

ich . . .“ murmelte „Pawliſchtſchews Sohn“. 
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„Wie! Sie ſelbſt haben das alles verfaßt?“ fragte 
der Fuͤrſt, indem er Burdowſki geſpannt anblickte. „Aber 
das iſt doch ganz unmöglich!” 

„Wir brauchen Ihnen aber keine Berechtigung zu ſol— 
chen Fragen zuzugeſtehen,“ miſchte ſich Lebedews Neffe 

hinein. 

„Ich habe mich ja nur gewundert, daß Herr Burdowfki 

das fertig gebracht hat ... aber . . . ich möchte doch eines 

bemerken: wenn Sie dieſe Sache ſchon der Offentlichkeit 

uͤbergeben hatten, warum fuͤhlten Sie ſich denn dann 
vorhin ſo beleidigt, als ich in Gegenwart meiner Freunde 

von eben dieſer Sache zu reden anfing?“ 

„Endlich!“ murmelte Liſaweta Prokofjewna aͤrgerlich. 

„Und Sie haben ſogar noch vergeſſen, Fuͤrſt,“ bemerkte, 

ploͤtzlich zwiſchen den Stuͤhlen hervorſchluͤpfend, Lebedew, 
der ſich nicht laͤnger beherrſchen konnte und beinah fie— 

berte, „Sie haben noch vergeſſen, daß nur Ihr guter 

Wille und Ihre beiſpielloſe Herzensguͤte Sie veranlaßt 
haben, dieſe Herren zu empfangen und anzuhoͤren, und daß 

ſie keinerlei Recht haben, dies zu fordern, um ſo weniger, 

da Sie dieſe Angelegenheit ſchon an Gawrila Ardalio— 
nowitſch zur Erledigung abgegeben haben, ebenfalls in— 

folge Ihrer außerordentlichen Guͤte. Jetzt aber, durch— 
lauchtigſter Fuͤrſt, wo Sie ſich inmitten Ihrer auserleſe— 
nen Freunde befinden, duͤrfen Sie auf dieſe Geſellſchaft 
nicht um dieſer Herren willen verzichten; Sie koͤnnten 
allen dieſen Herren ohne weiteres die Tuͤr weiſen, wor— 

uͤber ich als Beſitzer не Hauſes mich ſogar außerordent— 

lich freuen würde . 

„Vollkommen richtig! erſcholl auf einmal aus dem 

Hintergrunde General Iwolgins droͤhnende Stimme. 
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„Genug damit, Lebedew, genug damit, genug das 
mit .. . begann der Fuͤrſt; aber ein ganzer Sturm un⸗ 
williger Ausrufe uͤbertoͤnte ſeine Worte. | 

„Nein, entſchuldigen Sie, Fürft, entſchuldigen Sie; 
jetzt darf es nicht damit genug ſein!“ uͤberſchrie Lebe⸗ 
dews Neffe alle uͤbrigen. „Jetzt muß die Sache klar und 

beſtimmt feſtgeſtellt werden, da ſie offenbar nicht richtig 

verſtanden wird. Es ſind hier juriſtiſche Finten hinein⸗ 

gebracht worden, und auf Grund dieſer Finten droht man, 
uns zur Tuͤr hinauszuwerfen! Meinen Sie denn wirk⸗ 
lich, Fuͤrſt, daß wir fo dumm waͤren, nicht ſelbſt zu ver- 

ſtehen, daß unſere Sache ſich nicht gerichtlich verfolgen 

läßt, und daß wir vom juriſtiſchen Standpunkte aus nicht 
berechtigt find, auch nur einen Rubel von Ihnen zu ver⸗ 

langen? Aber wir ſagen uns, daß, wenn hier auch kein 

juriſtiſches Recht vorliegt, dafuͤr doch ein menſchliches, 
natuͤrliches Recht vorhanden iſt, ein Recht des geſunden К 

Verſtandes und der Stimme des Gewiſſens, und daß, 

wenn auch dieſes unſer Recht in keinem vermoderten 

menſchlichen Geſetzbuche geſchrieben ſteht, doch ein an⸗ 

ftändiger, ehrenhafter Menſch, was ganz dasſelbe iſt wie 

ein vernuͤnftig denkender Menſch, verpflichtet iſt, auch in 
denjenigen Faͤllen anſtaͤndig und ehrenhaft zu bleiben, 
die in den Geſetzbuͤchern nicht verzeichnet ſtehen. Darum 
ſind wir hierher gekommen, ohne zu fuͤrchten, daß man (wo⸗ 

mit Sie uns ſoeben gedroht haben) uns deshalb aus der 

Tuͤr werfen werde, weil wir nicht bitten, ſondern fordern, 
und weil unſer Beſuch zu ſo ſpaͤter Stunde unſchicklich 4 

ift (wiewohl wir eigentlich nicht fo ſpaͤt gekommen ſind, 

ſondern Sie es waren, der uns in der Geſindeſtube ſolange 

warten ließ), darum, ſage ich, ſind wir furchtlos hierher 
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gekommen, weil wir annahmen, Sie ſeien ein vernuͤnftig 

denkender Menſch, das heißt ein ehrenhafter, gewiſſen— 
hafter Menſch. Ja, es iſt wahr: wir ſind nicht demuͤtig 
hereingekommen, nicht wie Schmarotzer und Bittſteller, 

ſondern mit erhobenem Kopfe, wie freie Maͤnner, und 

durchaus nicht mit einer Bitte, ſondern mit einer freien, 

ſtolzen Forderung choͤren Sie: nicht mit einer Bitte, ſon⸗ 
dern mit einer Forderung; merken Sie ſich das!). Wir 
legen Ihnen nun in wuͤrdiger Form, offen und geradezu 

die Frage vor: glauben Sie in der Burdowſkiſchen Anz 
gelegenheit im Rechte oder im Unrechte zu ſein? Geben 

Sie zu, daß Pawliſchtſchew Ihnen zahlloſe Wohltaten 

erwieſen und Sie vielleicht ſogar vom Tode errettet hat? 

Wenn Sie es zugeben (und die Sache iſt ja ſonnenklar!), 
beabſichtigen Sie oder halten Sie es nach Ihrem Gewiſſen 

für gerecht, jetzt, wo Sie in den Beſitz von Millionen ge- 

kommen ſind, Ihrerſeits den in Not befindlichen Sohn 

Pawliſchtſchews ſchadlos zu halten, wenn er auch den 

Namen Burdowſfki führt? Ja oder nein? Wenn Sie Ja 
ſagen, das heißt mit anderen Worten, wenn in Ihnen 
das ſteckt, was Sie in Ihrer Sprache Ehre und Gewiſſen 

nennen, und was wir mit einem zutreffenderen Ausdruck 

als geſunde Vernunft bezeichnen, ſo ſtellen Sie uns zu⸗ 

frieden, und die Sache ЦЕ erledigt. Stellen Sie uns зи 

frieden ohne Bitten und Dankbarkeitsbezeigungen unſe— 

rerſeits; erwarten Sie ſolche von uns nicht; denn Sie 

werden das nicht um unſeretwillen, ſondern um der Ge— 

rechtigkeit willen tun. Wenn Sie uns aber nicht zufrie— 

denſtellen wollen, das heißt Nein antworten, dann gehen 

wir ſofort weg, und die Verhandlungen werden abge— 

brochen; Ihnen aber jagen wir ins Geſicht, in Gegen— 
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wart aller Ihrer Zeugen, daß Sie ein Menſch von ge— 

ringem Verſtande ſind und auf einer niedrigen Stufe 

geiſtiger Entwicklung ſtehen, daß Sie nicht wagen duͤrfen 
und nicht berechtigt ſind, ſich kuͤnftighin einen Mann von 

Ehre und Gewiſſen zu nennen, und daß Sie dieſes Recht 

fuͤr gar zu billigen Preis kaufen wollen. Ich bin zu Ende. 
Ich habe die Frage formuliert. Jagen Sie uns jetzt aus 

dem Hauſe, wenn Sie es wagen! Sie koͤnnen das tun; 
Sie haben die Macht dazu. Aber vergeſſen Sie nicht, 

daß wir trotzdem fordern und nicht bitten! Wir for— 

dern; wir bitten nicht.“ 
Lebedews Neffe, der ſehr hitzig geworden war, hielt 

inne. 

„Wir fordern, wir fordern, wir fordern, wir bitten 
nicht! ... ſtammelte Burdowſki und wurde dabei rot 

wie ein Krebs. 

Auf die Worte von Lebedews Neffen folgte eine ge— 

wiſſe allgemeine Bewegung der Zuhoͤrer, und es wurde 

ſogar ein Gemurr hoͤrbar, wiewohl alle Mitglieder der 
ganzen Geſellſchaft es offenbar vermieden, ſich in die 

Sache einzumiſchen, vielleicht mit einziger Ausnahme Lebe— 

dews, der ſich wie im Fieber befand. (Es war merk— 

wuͤrdig: Lebedew, der doch augenſcheinlich auf ſeiten des 

Fuͤrſten ſtand, empfand jetzt nach der Rede ſeines Neffen 

doch eine Art Vergnuͤgen befriedigten Familienſtolzes; 
wenigſtens ließ er mit einer Miene beſonderer Genug— 

tuung ſeinen Blick rings uͤber die Anweſenden ſchweifen.) 
„Meiner Anſicht nach,“ begann der Fuͤrſt mit ziemlich 

leiſer Stimme, „meiner Anſicht nach haben Sie, Herr 

Doktorenko, in allem, was Sie ſoeben geſagt haben, zur 
Haͤlfte vollkommen recht; ich will ſogar zugeben, daß Sie 
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in der bei weitem größeren Hälfte recht haben; und ich 
wuͤrde mit Ihnen vollkommen einverftanden fein, wenn 

Sie nicht in Ihrer Außerung etwas weggelaſſen haͤtten. 
Was Sie da eigentlich weggelaſſen haben, das Ihnen 
genau anzugeben bin ich nicht in der Lage; aber es fehlt 

entſchieden etwas, damit Ihre Worte in vollem Umfange 

als gerecht gelten koͤnnten. Aber wenden wir uns lieber 

zur Sache, meine Herren; ſagen Sie doch: warum haben 

Sie dieſen Artikel drucken laſſen? Jedes Wort darin iſt 
ja eine Verleumdung, ſo daß Sie, meine Herren, meiner 

Anſicht nach eine Gemeinheit begangen haben.“ 

„Erlauben Sie!.“ 

„Mein Herr!...“ 

„Das ... das ... das .. .“ Ши es gleichzeitig aus 
dem Munde der erregten Beſucher. 

„Was den Artikel anlangt,“ erwiderte Ippolit mit 
ſeiner kreiſchenden Stimme, „was dieſen Artikel anlangt, 

ſo habe ich Ihnen bereits geſagt, daß ich und die andern 

ihn nicht billigen! Geſchrieben hat ihn der hier“ (er wies 

auf den neben ihm ſitzenden Boxer); „ich gebe zu, daß der 

Artikel in unſchicklicher Form, mit mangelhafter Be— 
herrſchung der Sprache und in einem Stil geſchrieben iſt, 
wie ſich desſelben eben ehemalige Militaͤrs von ſeiner 

Art bedienen. Er iſt ein dummer Menſch und geht oben— 
drein immer auf Gelderwerb aus, das gebe ich zu, das 

ſage ich ihm alle Tage gerade ins Geſicht; aber trotzdem 

war er zur Haͤlfte in ſeinem Rechte: die Offentlichkeit 

iſt das geſetzliche Recht eines jeden, folglich auch Bur— 

dowſkis. Seine Abgeſchmacktheiten aber mag er ſelbſt 
verantworten. Was aber das anbetrifft, daß ich vorhin 

in unſer aller Namen gegen die Anweſenheit Ihrer 
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Freunde Proteſt einlegte, ſo erachte ich es fuͤr noͤtig, 
Ihnen, meine Herrſchaften, zu bemerken, daß dieſer Pro— 

teſt lediglich bezweckte, unſer Recht zu wahren, daß uns 

aber im Grunde die Anweſenheit von Zeugen ſogar er— 

wuͤnſcht iſt, und daß wir vorhin, noch ehe wir herein— 
kamen, alle vier daruͤber einverſtanden waren. Moͤgen 

dieſe Zeugen ſein, wer ſie wollen, ſogar Ihre Freunde; 

aber da fie nicht umhin koͤnnen werden, Burdowſkis Recht 

anzuerkennen (denn es iſt ſo ſicher wie ein mathematiſcher 

Lehrſatz), fo iſt es ſogar am beſten, wenn dieſe Zeugen 

Ihre Freunde ſind; um ſo deutlicher wird die Wahrheit 
ans Licht treten.“ 

_ das iſt richtig; wir find damit einverſtanden ge— 
weſen,“ beſtaͤtigte Lebedews Neffe. 

„Warum machten Sie denn dann vorhin gleich bei den 

erſten Worten ein ſolches Geſchrei und einen ſolchen 

Laͤrm, wenn Ihnen das ſelbſt erwuͤnſcht war?“ fragte 

der Fuͤrſt erſtaunt. 

„Was dieſen Artikel betrifft, Fuͤrſt,“ griff nun der 
Boxer in die Debatte ein, der den dringenden Wunſch 

hatte, zu Worte zu kommen, und ſich in einer angenehmen 

Erregung befand (man konnte vermuten, daß die An⸗ 

weſenheit der Damen ſtark auf ihn wirkte), „was dieſen 
Artikel betrifft, fo bekenne ich, daß ich tatſaͤchlich der Ver⸗ 

faſſer bin, wiewohl mein kraͤnklicher Freund, dem ich in 
Anbetracht ſeines Schwaͤchezuſtandes vieles zugute zu 
halten pflege, ihn ſoeben ſcharf kritiſiert hat. Aber ich 
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habe ihn verfaßt und ihn in dem Journal eines guten 

Freundes in Geſtalt eines Beitrages drucken laſſen. Nur 
die Verſe ſind nicht von mir, ſondern ſtammen tatſaͤchlich 

aus der Feder eines bekannten Humoriſten. Meinem 

— 
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Freunde Burdomjfi habe ich den Artikel nur vorgeleſen, 

und zwar nicht vollſtaͤndig, und habe ſogleich von ihm 

ſeine Einwilligung zum Druck erhalten; indes werden Sie 

ſelbſt zugeben muͤſſen, daß ich ihn auch ohne ſeine Einwil— 
ligung haͤtte drucken laſſen koͤnnen. Die Offentlichkeit iſt 
ein allgemeines, edles, wohltaͤtiges Recht. Ich hoffe, daß 

Sie ſelbſt, Fuͤrſt, fortſchrittlich genug denken, um dies nicht 
in Abrede zu ſtellen ...“ 

„Ich werde das nicht in Abrede ſtellen; aber Sie muͤſſen 

ſelbſt jagen, daß in Ihrem Artikel..“ 

„Sie wollen ſagen: er iſt etwas ſcharf gehalten? Aber 

es handelt ſich hier, wie Sie werden zugeben muͤſſen, ſo— 

zuſagen um das Gemeinwohl; und kann man denn ſchließ— 

lich eine ſo ausgezeichnete Gelegenheit unbenutzt laſſen? 

Schlimm fuͤr die Schuldigen; aber das Gemeinwohl geht 

über alles. Was einige Ungenauigkeiten, ſozuſagen Hy⸗ 
perbeln anlangt, ſo werden Sie auch dies zugeben muͤſſen, 
daß das Wichtigſte der leitende Gedanke iſt, der Zweck und 

die Abſicht. Wichtig iſt, daß ein Einzelfall als wohltaͤtig 
wirkendes Beiſpiel benutzt wird; um Privatintereſſen koͤn⸗ 
nen wir uns erſt in zweiter Linie kuͤmmern. Und ſchließ⸗ 
lich handelt es ſich hier um den Stil; es iſt dies ſozuſagen 

eine Aufgabe für humoriſtiſche Darſtellung. Und fchließ- 
lich . . . ſchreiben doch alle jo, wie Sie ſelbſt werden zu— 

geben muͤſſen! Ha⸗ha!“ 
„Aber ich muß ſagen: Sie haben da doch einen ganz 

wahrheitswidrigen Weg eingeſchlagen, meine Herren!“ 

rief der Fuͤrſt. „Sie haben den Artikel in der Voraus— 
ſetzung drucken laſſen, ich wuͤrde mich um keinen Preis 

bereitfinden laſſen, Herrn Burdowſki zufriedenzuſtellen, 

und Sie muͤßten mir darum einen Schreck einjagen und 
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an mir Ihr Muͤtchen kuͤhlen. Aber woher wußten Sie 
denn das? Ich habe mich vielleicht dafuͤr entſchieden, 
Herrn Burdowſki zufriedenzuſtellen. Ich ſage Ihnen jetzt 

geradeheraus und vor all dieſen Zeugen, daß ich ihn zu⸗ 

friedenſtellen werde . 

„Nun, das iſt endlich einmal ein verſtaͤndiges, edles 

Wort eines verſtaͤndigen, edlen Menſchen!“ erklaͤrte der 

Boxer. 
„O Gott!“ rief Liſaweta Prokofjewna unwillkuͤrlich. 

„Das iſt nicht mehr zu ertragen, murmelte der General. 

„Erlauben Sie, meine Herren, erlauben Sie, ich werde 

Ihnen die Sache auseinanderſetzen,“ bat der Fuͤrſt. „Vor 
fuͤnf Wochen erſchien bei mir in S. ein Herr Tſchebarow, 
Ihr Bevollmaͤchtigter und Vertreter, Herr Burdowſki. 

Sie haben in Ihrem Artikel eine ſehr ſchmeichelhafte 

Schilderung von ihm gegeben, Herr Keller,“ wandte ſich 
der Fuͤrſt, auf einmal auflachend, an den Boxer; „aber 

mir gefiel er ganz und gar nicht. Ich war mir gleich bei 

der erſten Begegnung daruͤber klar, daß dieſer Tſchebarow 
die Haupttriebfeder bei der ganzen Angelegenheit bildet, 

— 

und daß er wohl derjenige iſt, der Sie, Herr Burdowſki, 

unter Ausnutzung Ihrer Naivitaͤt zu dieſem ganzen Vor⸗ 

gehen angeſtiftet hat, wenn ich offen reden ſoll.“ 

„Sie haben kein Recht ... ich .. . bin nicht naiv. 

das .. . ſtotterte Burdowſfki aufgeregt. 

„Sie haben keinerlei Berechtigung, ſolche Vermutungen 
auszuſprechen,“ fuͤgte, fuͤr ihn eintretend, Lebedews Neffe 

hinzu. 

„Das iſt im hoͤchſten Grade beleidigend!“ kreiſchte Ip- 
polit. „Eine beleidigende, luͤgenhafte Vermutung, die gar 

nicht zur Sache gehört.” A 
Е: 

| 
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„Verzeihung, meine Herren, Verzeihung!“ entſchuldigte 

ſich der Fuͤrſt eilig; „bitte, verzeihen Sie! Ich habe es 
nur deswegen geſagt, weil ich meinte, es wuͤrde wohl das 
beſte ſein, wenn wir gegeneinander voͤllig aufrichtig 

waͤren; aber wie Sie wollen; ganz wie Sie wollen! 
Ich ſagte zu Herrn Tſchebarow, da ich nicht in Зе 

tersburg ſei, ſo wuͤrde ich unverzuͤglich einem Freunde 

zur Erledigung der Angelegenheit Vollmacht erteilen 

und Sie, Herr Burdowſki, davon benachrichtigen. 

Ich ſage Ihnen geradeheraus, meine Herren, daß 

mir dieſe Sache als eine arge Gaunerei erſchien, eben 
deshalb, weil dieſer Tſchebarow dabei beteiligt 

war .. . O, fühlen Sie ſich nicht beleidigt, meine 
Herren! Um Gottes willen, fühlen Sie ſich nicht belei— 

digt!“ rief der Fuͤrſt erſchrocken, da er ſah, daß Burdowfki 

wieder eine gekraͤnkte, empoͤrte Miene machte und ſeine 
Freunde ſich anſchickten, aufgeregt zu proteſtieren. „Es 

kann ſich doch nicht auf Sie perſoͤnlich beziehen, wenn ich 
ſage, daß ich die Sache fuͤr eine Gaunerei hielt! Ich 
kannte ja damals niemand von Ihnen perſoͤnlich, nicht 
einmal Ihre Namenz ich urteilte nur nach dem Eindruck, 

den mir Tſchebarow machte; ich ſage das uͤberhaupt, weil 
. . . Wenn Sie wuͤßten, wie ſchrecklich ich betrogen worden 

bin, ſeitdem ich die Erbſchaft gemacht habe!“ 

„Fuͤrſt, Sie ſind furchtbar naiv,“ bemerkte Lebedews 
Neffe ſpoͤttiſch. 
„Und dabei ein Fuͤrſt und ein Millionaͤr! Trotz Ihres 

vielleicht wirklich guten, ſchlichten Herzens koͤnnen Sie 

dem allgemeinen Geſetze natuͤrlich doch nicht entgehen,“ 

aͤußerte Ippolit. 
„Möglich, ſehr möglich, meine Herren,“ 

LX. 12 
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Fürft raſch, „obwohl ich nicht verſtehe, von welchem all⸗ 
gemeinen Geſetze Sie reden. Aber ich fahre fort; fuͤhlen 

Sie ſich nur nicht ſo ganz ohne Grund beleidigt; ich ſchwoͤre 
Ihnen, die Abſicht, Sie zu kraͤnken, liegt mir abſolut fern. 

Und in der Tat, was ſoll denn das vorftellen, meine Her— 

ren: man kann ja kein einziges offenes Wort ſagen, 

gleich fuͤhlen Sie ſich beleidigt! Erſtens alſo war ich hoͤchſt 

erſtaunt, daß ein ‚Sohn Pawliſchtſchews' exiſtierte, und 

zwar in ſo ſchrecklicher Lage, wie fie mir Tſchebarow ſchil— 

derte. Pawliſchtſchew war mein Wohltaͤter geweſen und 

der Freund meines Vaters. (Ach, warum haben Sie in 

Ihrem Artikel eine ſolche Unwahrheit uͤber meinen Vater 
geſchrieben, Herr Keller? Er hat ſich keine Veruntreuung 

von Kompagniegeldern und keine ungerechte Behandlung 

Untergebener zuſchulden kommen laſſen; davon bin ich feſt 

uͤberzeugt; wie haben Sie nur die Hand dazu ruͤhren 

moͤgen, eine ſolche Verleumdung niederzuſchreiben?) Und 

das, was Sie uͤber Pawliſchtſchew geſchrieben haben, iſt 

doch geradezu unerhoͤrt: Sie nennen dieſen edelſten aller 

Menſchen einen Luͤſtling, einen Leichtſinnigen, mit einer 
ſolchen Kuͤhnheit und Sicherheit, als ob Sie wirklich die 

Wahrheit ſagten; und dabei war er der ſittenreinſte 
Menſch, der je auf der Welt gelebt hat! Er war ſogar ein 

ſehr achtbarer Gelehrter, ſtand mit vielen in der Wiffen- 

ſchaft hochangeſehenen Maͤnnern in Briefwechſel und gab 

viel Geld zur Befoͤrderung wiſſenſchaftlicher Zwecke aus. 

Was aber ſein Herz und ſeine guten Taten anlangt, o, da 
haben Sie allerdings ganz richtig geſchrieben, daß ich Ра» 

mals beinah ein Idiot war und nichts ordentlich verſtehen 

konnte (wiewohl ich doch Ruſſiſch zu ſprechen und zu ver— 

ſtehen imſtande war); aber alles, woran ich mich jetzt er⸗ 
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innere, vermag ich doch ganz gut in ſeinem Werte zu be— 

urteilen 

„Erlauben Sie,“ kreiſchte Ippolit, „wird das auch 

nicht allzu gefuͤhlvoll werden? Wir ſind keine Kinder. Sie 
wollten direkt zur Sache kommen; es ЦЕ bald zehn Uhrz 

vergeſſen Sie das nicht!“ 
„Schoͤn, ſchoͤn, meine Herren!“ ſtimmte ihm der Fuͤrſt 

ſogleich bei. „Nach der erſten Regung von Mißtrauen 

ſagte ich mir, daß ich mich doch irren koͤnne, und daß Paw⸗ 
liſchtſchew vielleicht wirklich einen Sohn habe. Aber in 

großes Erſtaunen verſetzte mich der Umſtand, daß dieſer 

Sohn das Geheimnis ſeiner Geburt ſo leichtfertig, das 

heißt, ich will ſagen, ſo oͤffentlich preisgibt, und vor allem, 
daß er ſeine Mutter verunehrt. Schon damals naͤmlich 

ſuchte mich Tſchebarow durch den Hinweis auf eine Ver— 

oͤffentlichung einzuſchuͤchtern ...“ 

„Was fuͤr eine Dummheit!“ rief Lebedews Neffe. 
„Sie haben kein Recht ... Sie haben kein Recht!“ 

ſchrie Burdowfki. 
„Der Sohn iſt fuͤr die Liederlichkeit ſeines Vaters nicht 

verantwortlich, und die Mutter traͤgt keine Schuld,“ 

kreiſchte Ippolit ſehr erregt. 

„Um fo mehr verdiente fie geſchont zu werden, möchte 
man meinen,“ erwiderte der Fuͤrſt ſchuͤchtern. 

„Sie ſind nicht nur naiv, Fuͤrſt, ſondern wohl einer 
ftärferen Bezeichnung wuͤrdig,“ bemerkte Lebedews Neffe 

mit boshaftem Laͤcheln. 
„Und welches Recht hatten Sie ...“ kreiſchte Ippolit 

mit ganz unnatuͤrlicher Stimme. a 
„Keines, keines!“ unterbrach ihn der Fuͤrſt eilig. „Dar— 

in haben Sie recht, das erkenne ich an; aber jener Gedanke 
12³ 
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war mir damals ganz unwillkuͤrlich gekommen, und ich 

ſagte mir darauf ſogleich ſelbſt, daß meine perſoͤnlichen 

Gefuͤhle keinen Einfluß auf die Behandlung der Sache 
haben duͤrften; denn wenn ich aus Dankbarkeit gegen 
Pawliſchtſchew eine Verpflichtung anerkennen wolle, 

Herrn Burdowſfkis Forderungen zu befriedigen, jo muͤſſe 

ich ſie eben in jedem Falle befriedigen, das heißt ohne 

Ruͤckſicht darauf, ob ich gegen Herrn Burdowſfki von Hoch— 

achtung erfüllt ſei oder nicht. Ich habe hiervon nur des— 

wegen zu reden begonnen, meine Herren, weil es mir doch 

unnatuͤrlich ſchien, daß ein Sohn das Geheimnis ſeiner 

Mutter fo vor aller Offentlichkeit kundgibt ... Mit einem 
Worte: dies war der Hauptgrund, weswegen ich zu der 
Überzeugung gelangte, dieſer Tſchebarow muͤſſe eine Ka— 
naille fein und habe Herrn Burdowſki durch Betrug zu 

dieſer Gaunerei aufgehetzt.“ 
„Aber das iſt ja nicht mehr zum Aushalten!“ wurde 

von ſeiten ſeiner Gaͤſte gerufen, von denen einige ſogar 
von den Stuͤhlen aufſprangen. 

„Meine Herren! Ich ſagte mir daher, der unglückliche 

Herr Burdowſki muͤſſe ein harmloſer, unbehuͤteter Menſch 

ſein, der ſich leicht einem beliebigen Gauner fuͤge, und ich 
ſei mithin um {о mehr verpflichtet, ihm als ‚Pamli- 

ſchtſchews Sohne zu helfen, und zwar erſtens dadurch, 
daß ich Herrn Tſchebarow entgegenträte, zweitens da— 

durch, daß ich ihm in aufrichtiger Freundſchaft Mentor⸗ 

dienſte erwieſe, und drittens durch Auszahlung von zehn: 

tauſend Rubeln, das heißt der ganzen Summe, die nach 

meiner Berechnung Pawliſchtſchew fuͤr mich aufgewendet 
haben mag.“ 

„Wie? Nur zehntauſend Rubel?“ ſchrie Ippolit. 
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„Na, im Rechnen ſind Sie nicht ſehr ſtark, Fuͤrſt, oder 
vielleicht auch ſehr ſtark, obwohl Sie ſich fo naiv und harm- 
los ſtellen!“ rief Lebedews Neffe. 

„Ich gehe auf zehntauſend nicht ein,“ ſagte Burdowſki. 

„Antip, nimm es an!“ riet ihm der Boxer ſchnell, zwar 

fluͤſternd, aber doch fuͤr alle vernehmlich, indem er ſich 
uͤber Ippolits Stuhllehne hinweg von hinten zu ihm hin— 
bog. „Nimm es anz nachher werden wir weiter ſehen!“ 

„Hoͤren Sie mal, Herr Myſchkin,“ kreiſchte Ippolit, 
„begreifen Sie doch endlich, daß wir keine Dummkoͤpfe 

ſind, keine gemeinen Dummkoͤpfe, wie es wahrſcheinlich 

alle Ihre Gaͤſte von uns glauben, auch dieſe Damen, die 
ſo entruͤſtet uͤber uns laͤcheln, und beſonders dieſer noble 
Herr“ (er wies auf Jewgeni Pawlowitſch), „den ich 

natuͤrlich nicht die Ehre habe zu kennen, von dem ich aber 
wohl ſchon etwas gehört habe ...“ 

„Erlauben Sie, erlauben Sie, meine Herren, Sie haben 

mich wieder nicht recht verſtanden!“ wandte ſich der Fuͤrſt 
erregt zu ihnen. „Erſtens haben Sie, Herr Keller, in 
Ihrem Artikel mein Vermoͤgen ganz ungenau angegeben: 

ich habe keine Millionen erhalten; ich beſitze vielleicht nur 

ein Achtel oder ein Zehntel deſſen, was Sie bei mir vor⸗ 

ausſetzen; zweitens find in der Schweiz gar nicht fo enorme 

Summen fuͤr mich ausgegeben worden: Schneider erhielt 

ſechshundert Rubel jaͤhrlich, und auch das nur in den erſten 

drei Jahren; auch hat Pawliſchtſchew niemals huͤbſche 

Gouvernanten aus Paris geholt; das iſt wieder Verleum— 
dung. Meines Erachtens betraͤgt der fuͤr mich gemachte 
Aufwand erheblich weniger als zehntauſend Rubel. Aber 

doch habe ich dieſe Summe angeſetzt, und Sie muͤſſen 
ſelbſt zugeben: da ich eine Schuld zuruͤckzahle, kann ich 
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Herrn Burdomjfi ſchlechterdings nicht mehr anbieten, 

ſelbſt wenn ich ihn außerordentlich lieb hätte; ich kann es 
ſchon aus Taktgefuͤhl nicht, da ich ihm eben eine Schuld 

zuruͤckzahle und ihm nicht etwa ein Almoſen zuwende. Ich 
weiß nicht, meine Herren, wie Ihnen das unverſtaͤndlich 
ſein kann! Aber ich wollte das nachher alles durch meine 

Freundſchaft und durch meine werktaͤtige Teilnahme an 
dem Ergehen des ungluͤcklichen Herrn Burdomffi aus— 
gleichen, der ohne Zweifel betrogen worden iſt, da er ſonſt 

unmoͤglich einer ſolchen Gemeinheit zugeſtimmt haͤtte, wie 

ſie Herrn Kellers heutige Außerungen uͤber ſeine Mutter 

in dieſem Artikel darſtellen ... Aber warum kommen Sie 

denn wieder außer ſich, meine Herren? Auf die Art wer— 

den wir einander ſchließlich überhaupt nicht mehr ver- 

ſtehen! Was ich gedacht hatte, hat ſich ja doch als zu— 

treffend herausgeſtellt! Ich habe mich jetzt mit eigenen 

Augen uͤberzeugt, daß meine Vermutung richtig war,“ 
ſagte der Fuͤrſt, der ganz in Eifer gekommen war, in bit⸗ 

tendem Tone; er wuͤnſchte, die Erregung zu beſaͤnftigen, 
und merkte nicht, daß er ſie nur ſteigerte. | 

„Was? Wovon haben Sie ſich überzeugt?” ſchrien die 
Gegner wuͤtend auf ihn los. | 

„Aber ich bitte Sie, erſtens habe ich ſelbſt Gelegenheit 
gehabt, Herrn Burdowſki genau kennen zu lernen, und 

ſehe jetzt ſelbſt, wes Geiſtes Kind er ЦЕ... Er iſt ein un- 

ſchuldiger Menſch, der von allen betrogen wird! Und er 
iſt ein ſchutzloſer Menſch, und darum iſt es meine Pflicht, 

ſchonend mit ihm zu verfahren. Und zweitens hat Gawrila 
Ardalionowitſch, in deſſen Haͤnde ich dieſe Sache gelegt 
hatte, und von dem mir lange keine Nachricht zugegangen 
war, da er ſich unterwegs befand und dann drei Tage 
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lang in Petersburg krank lag, der hat ploͤtzlich jetzt, erſt 
vor einer Stunde, bei unſerm erſten Wiederſehen, mir mit— 
geteilt, er habe Tſchebarows Abſichten ſaͤmtlich durch— 

ſchaut und beſitze die erforderlichen Beweiſe; Tſchebarow 

ſei genau der Menſch, fuͤr den ich ihn gehalten haͤtte. Ich 
weiß ja, meine Herren, daß mich viele fuͤr einen Idioten 

halten, und da ich in dem Rufe ſtand, leicht Geld hinzu— 

geben, fo hielt es Tſchebarow für eine ſehr leichte Aufgabe, 
mich zu betruͤgen, und rechnete dabei beſonders auf meine 

dankbaren Empfindungen Pawliſchtſchew gegenuͤber. Aber 
die Hauptſache НЕ — merken Sie auf, meine Herren, mer- 
ken Sie auf! — die Hauptſache iſt, daß ſich jetzt heraus⸗ 

ſtellt, daß Herr Burdowſki gar nicht Pawliſchtſchews 

Sohn iſt! Soeben hat mir Gawrila Ardalionowitſch dies 

mitgeteilt, und er verſichert, er habe poſitive Beweiſe Ра 

fuͤr erlangt. Nun, was meinen Sie jetzt? Das iſt ja nach 

allem, was Sie ſchon angerichtet haben, gar nicht zu glau⸗ 

ben! Und wohl zu merken: poſitive Beweiſe! Ich glaube 

es noch nicht, ich ſelbſt glaube es noch nicht, verſichere ich 

Sie; ich zweifle noch, da Gawrila Ardalionowitſch noch 

keine Zeit dazu gefunden hat, mir alle Einzelheiten mitzu⸗ 

teilenz aber daß Tſchebarow eine Kanaille iſt, daran kann 

jetzt kein Zweifel mehr beſtehen! Er hat den ungluͤcklichen 
Herrn Burdowſki und Sie alle, meine Herren, die Sie 

Ihren Freund edelmuͤtig unterſtuͤtzen wollten (denn er be— 
darf augenſcheinlich eines Beiſtandes; ich habe ja dafuͤr 
Verſtaͤndnis!), er hat Sie alle hinters Licht geführt 
und Sie alle in eine gaunerhafte Affaͤre verwickelt; denn 
die ganze Sache iſt in Wirklichkeit nichts anderes als Be⸗ 

trug und Gaunerei!“ 

„Wieſo Gaunerei? ... Wieſo fol er nicht Фа: 
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liſchtſchews Sohn fein? Wie ИЕ das möglich? .. .“ riefen 
mehrere durcheinander. 

Burdowſkis ganzes Gefolge befand ſich in unſagbarer 
Verwirrung und Aufregung. | 

„Ja gewiß, Gaunerei! Wenn ſich jetzt herausftellt, 

daß Herr Burdowſfki nicht Pawliſchtſchews Sohn iſt, fo 

erweiſt ſich ja damit Herrn Burdowſkis Forderung gerade— 

zu als Gaunerei, das heißt ſelbſtverſtaͤndlich, wenn er die 

Wahrheit wuͤßte; aber das iſt es ja eben, daß er getaͤuſcht 

worden iſt, und darum bemuͤhe ich mich ſo energiſch, ihn 
zu verteidigen; darum ſage ich auch, daß er wegen ſeiner 
Naivitaͤt bemitleidet zu werden verdient; ſonſt erſcheint 
er in dieſer Sache ſelbſt als ein Gauner. Aber ich fuͤr 
meine Perſon bin bereits uͤberzeugt, daß er nichts davon 
weiß. Ich ſelbſt habe mich vor meiner Abreiſe nach der 

Schweiz in derſelben Lage befunden, habe ebenfalls unzu⸗ 

ſammenhaͤngende Worte geſtammelt ... man will ſich 
ausdruͤcken und iſt nicht dazu imſtande ... Ich habe da⸗ 
fuͤr Verſtaͤndnis; ich kann es ihm ſehr nachempfinden, 
weil ich ſelbſt faſt ein ebenſolcher Menſch war; ich darf 

daruͤber reden! Und endlich will ich dennoch, trotzdem er 
jetzt nicht mehr Pawliſchtſchews Sohn iſt und alles ſich 

als Myſtifikation entpuppt, ich will dennoch meinen Ent⸗ 

ſchluß nicht aͤndern und bin bereit, ihm die zehntauſend 
Rubel auszuzahlen, dem Andenken Pawliſchtſchews zu 

Ehren. Eigentlich wollte ich ja vor Herrn Burdowſkis 

Auftreten dieſe zehntauſend Rubel dem Andenken Pam- 

liſchtſchews zu Ehren fuͤr eine Schule verwenden; aber 

es iſt ja jetzt ganz gleich, ob ich fie für eine Schule ver- 

wende oder fie Herrn Burdomffi gebe, weil Herr Bur— 

dowſki, wenn er auch nicht Pawliſchtſchews Sohn iſt, 
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doch beinah an Stelle eines ſolchen ſteht, da man ihn 
ſelbſt daruͤber ſo boshaft getaͤuſcht hat und er ſelbſt ſich 

aufrichtig fuͤr Pawliſchtſchews Sohn gehalten hat! Hoͤ— 
ren Sie nun mit an, meine Herren, was Gawrila Arda- 

lionowitſch uns ſagen wird; bringen wir die Sache zu 

Ende; ſeien Sie nicht zornig, regen Sie ſich nicht auf, 

ſetzen Sie ſich hin! Gawrila Ardalionowitſch wird uns 

ſogleich alles erklaͤren, und ich geſtehe, daß ich ſelbſt außer— 

ordentlich begierig bin, alle Einzelheiten zu erfahren. Er 

ſagte, er ſei ſogar nach Pfkow zu Ihrer Mutter gefahren, 

Herr Burdowſfki, die keineswegs geftorben НЕ, wie man 

Sie in dem Artikel hat ſchreiben laſſen .... Setzen Sie 

ſich hin, meine Herren, ſetzen Sie ſich hin!“ 

Der Fuͤrſt ſetzte ſich, und es gelang ihm, auch Herrn 

Burdowſkis Begleiter, die von ihren Plaͤtzen aufgeſprun— 
gen waren, wieder zum Hinſetzen zu bewegen. In den 

letzten zehn oder zwanzig Minuten hatte er hitzig, laut, 

in ungeduldiger Haſt geſprochen, ſich hinreißen laſſen und 

alle andern zu uͤberſchreien geſucht; jetzt, gleich darauf, 
bereute er naturgemaͤß bitterlich einige ihm entſchluͤpfte 
Ausdruͤcke und die Außerung gewiſſer Vermutungen. 
Haͤtte man ihn nicht ſo gereizt und ganz außer ſich ge⸗ 

bracht, ſo wuͤrde er es ſich nicht geſtattet haben, manche 
Vermutungen ſo unverhuͤllt und haſtig mit unnoͤtiger Of— 
fenherzigkeit laut auszuſprechen. Aber kaum hatte er ſich 

wieder auf ſeinen Platz geſetzt, als ein ſchmerzhaft bren— 
nendes Gefuͤhl der Reue ſein Herz durchdrang: er hatte 

Burdomffi nicht nur dadurch „beleidigt“, daß er jo laut 

und oͤffentlich bei ihm dieſelbe Krankheit vorausſetzte, 
gegen die er ſelbſt in der Schweiz eine Kur gebraucht 
hatte, ſondern er hatte ihm auch das Angebot der eigent— 
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lich für eine Schule beſtimmten zehntauſend Rubel feiner 

Meinung nach in einer plumpen, unvorſichtigen Weiſe 

gemacht, namentlich inſofern, als er es vor allen Leuten 

mit lauten Worten getan hatte. „Ich haͤtte warten und 

es ihm morgen unter vier Augen anbieten muͤſſen,“ 

dachte der Fuͤrſt ſogleich; aber das iſt jetzt wohl nicht 
mehr gutzumachen! Ja, ich bin ein Idiot, ein richtiger 

Idiot!“ ſagte er ſich in einem Anfall von Scham und auf⸗ 
richtiger Betruͤbnis. у 

Inzwiſchen war Gawrila Ardalionowitſch, der fich bis 

dahin abſeits gehalten und beharrlich geſchwiegen hatte, 

auf des Fuͤrſten Aufforderung vorgetreten, hatte ſich ne- 

ben ihn geſtellt und begann nun ruhig und klar uͤber die 
Ausfuͤhrung des ihm vom Fuͤrſten erteilten Auftrages 
Bericht zu erſtatten. Alle Geſpraͤche waren augenblick⸗ 

lich verſtummt. Alle hoͤrten hoͤchſt geſpannt zu, nament⸗ 
lich Burdowſkis ganzes Gefolge. 

IX 

„Sie werden gewiß nicht leugnen,“ begann Gawrila 
Ardalionowitſch, ſich ſpeziell an Burdowſki wendend, der 

mit groͤßter Anſtrengung zuhoͤrte, ihn vor Erſtaunen mit 
weit aufgeriſſenen Augen anſtarrte und ſich offenbar in 

hoͤchſter Verwirrung befand, „Sie werden und wollen 
gewiß nicht ernſtlich leugnen, daß Sie gerade zwei Jahre 

nach der Verheiratung Ihrer verehrten Mutter mit dem 
Kollegienſekretaͤr Herrn Burdowſki, Ihrem Vater, ges 

boren ſind. Die Zeit Ihrer Geburt laͤßt ſich ſehr leicht 

dokumentariſch feſtſtellen, ſo daß die fuͤr Sie und fuͤr Ihre 
Mutter ſo beleidigende Entſtellung dieſer Tatſache in 
Herrn Kellers Artikel ſich einzig und allein als ein Spiel 
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der eigenen Phantaſie dieſes Herrn darſtellt, der der 

Meinung war, dadurch die Evidenz Ihres Rechtes zu 
erhoͤhen und ſo Ihren Intereſſen zu dienen. Herr Keller 

ſagt, er habe Ihnen den Artikel vorher vorgeleſen, wie— 

wohl nicht ganz ... ohne allen Zweifel hat er ihn Ihnen 

nicht bis zu dieſer Stelle vorgeleſen ...“ 

„Bis zu dieſer Stelle allerdings nicht,“ unterbrach ihn 
der Boxer; „aber alle Tatſachen waren mir von einer 

vertrauenswuͤrdigen Perſoͤnlichkeit mitgeteilt worden, 
und ich 

„Verzeihen Sie, Herr Keller,“ unterbrach ihn Gawrila 

Ardalionowitſch, „laſſen Sie mich jetzt reden! Ich чех: 

ſichere Ihnen, daß wir ſeinerzeit auch noch auf Ihren Artikel 

zu ſprechen kommen werden; dann koͤnnen Sie Ihre Er- 

klaͤrungen abgeben; jetzt aber wollen wir lieber in guter 
Ordnung fortfahren. Ganz zufällig, durch Beihilfe mei- 

ner Schweſter Warwara Ardalionowna Ptizyna, erhielt 

ich von ihrer intimen Freundin, der verwitweten Gutsbe— 

ſitzerin Wjera Alexejewna Subkowa, einen Brief des ver— 

ſtorbenen Nikolai Andrejewitſch Pawliſchtſchew, den die— 

ſer ihr vor vierundzwanzig Jahren aus dem Auslande ge- 

ſchrieben hatte. Nachdem ich mich mit Зета Alexejewna 

in Verbindung geſetzt hatte, wandte ich mich auf ihren Rat 
an den Oberſt a. D. Timofei Fjodorowitſch Wjaſowkin, 

einen entfernten Verwandten und ſeinerzeit ſehr guten 

Freund des Herrn Pawliſchtſchew. Es gelang mir, von 
ihm noch zwei Briefe Nikolai Andrejewitſchs zu erhalten, 

die ebenfalls aus dem Auslande geſchrieben waren. 

Durch dieſe drei Briefe, ihr Datum und die darin enthal- 

tenen tatſaͤchlichen Angaben laͤßt ſich mit zwingender 

Sicherheit, ohne daß irgendwelche Widerlegung oder auch 
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nur ein Zweifel moͤglich waͤre, beweiſen, daß Nikolai 
Andrejewitſch damals ins Ausland gereiſt war (wo er 

ſich ununterbrochen drei Jahre lang aufhielt), gerade an— 
derthalb Jahre vor Ihrer Geburt, Herr Burdomffi. Ihre 
Mutter hat, wie Ihnen bekannt iſt, Rußland nie ver⸗ 

laſſen. Augenblicklich werde ich dieſe Briefe nicht vor— 

leſen; dazu iſt es ſchon zu ſpaͤt; ich weiſe nur fuͤr jeden 

Fall auf dieſes Faktum hin. Aber wenn es Ihnen gefaͤllig 
iſt, Herr Burdowſki, eine Zuſammenkunft in meiner 

Wohnung, meinetwegen gleich morgen fruͤh, feſtzuſetzen 

und Ihre Zeugen, in jeder Ihnen beliebigen Anzahl, 

ſowie Sachverſtaͤndige zur Vergleichung der Handſchrift 

mitzubringen, ſo hege ich nicht den geringſten Zweifel, 

daß Sie nicht umhin koͤnnen werden, ſich von der eviden- 

у 

ten Wahrheit der von mir mitgeteilten Tatſache зи. 
überzeugen. Wenn es aber ſo ift, fo fällt ſelbſtverſtaͤndlich 
die ganze Sache zuſammen und iſt damit von ſelbſt er— 

ledigt.“ 

Wieder folgte eine allgemeine Bewegung und tief— 
gehende Erregung. Burdopſki ſelbſt ſtand plotzlich von 
ſeinem Stuhle auf. 

„Wenn es ſo iſt, dann bin ich betrogen worden, be— 
trogen; aber nicht von Tſchebarow, ſondern ſchon vor 

ſehr langer Zeit; ich will keine Sachverſtaͤndigen, ich will 
keine Zuſammenkunft; ich glaube es ſo ſchon; ich ver— 

zichte .. . ich nehme die zehntauſend Rubel nicht an.. 

Adieu 

„ - * 

2 

Er griff nach ſeiner Muͤtze und ſchob feinen Stuhl 

zuruͤck, um fortzugehen. 
„Wenn es Ihnen moͤglich iſt, Herr Burdowſki,“ hielt 

ech 

ihn Gawrila Ardalionowitſch mit leiſer Stimme und in 
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freundlichem Tone auf, „ſo bleiben Sie, bitte, noch hier, 

wenn auch nur fuͤnf Minuten! Es werden in dieſer An— 
gelegenheit noch einige außerordentlich wichtige Tatſachen 
zutage kommen, wichtig beſonders fuͤr Sie und jedenfalls 

ſehr intereſſant. Meiner Meinung nach muͤſſen Sie die— 
ſelben kennen lernen, und es wird Ihnen vielleicht ſelbſt 

angenehmer fein, wenn die Sache vollſtaͤndig aufgeklaͤrt 

s 

Burdowſki fette ſich ſchweigend wieder hin, ließ den 

Kopf ein wenig herunterhaͤngen und ſchien tief in Ge— 
danken verſunken zu fein. Nach ihm ſetzte ſich auch Le— 

bedews Neffe wieder hin, der gleichfalls aufgeſtanden 

war, um ihn zu begleiten; dieſer hatte zwar nicht den 

Kopf verloren und von ſeiner Dreiſtigkeit nichts einge 

buͤßt, war aber offenbar ſtark betroffen. Ippolit machte 
ein finſteres Geſicht, war traurig und, wie es ſchien, ſehr 

erſtaunt. In dieſem Augenblick mußte er uͤbrigens ſo 
heftig huſten, daß er ſogar fein Taſchentuch mit Blut 

befleckte. Der Boxer war ganz erſchrocken: 1 

„Ach, Antip,“ rief er truͤbſelig, „ich hatte dir ja 
damals .. . vorgeftern geſagt, daß du vielleicht gar nicht 

Pawliſchtſchews Sohn waͤreſt!“ 
Man hoͤrte verhaltenes Lachen; zwei oder drei der An— 

weſenden lachten lauter als die andern. 
„Das Faktum, das Sie uns ſoeben mitteilten, Herr 

Keller,“ begann Gawrila Ardalionowitſch wieder, „iſt 

ſehr wertvoll. Nichtsdeſtoweniger bin ich auf Grund 

zuverlaͤſſiger Tatſachen völlig zu der Behauptung berech— 

tigt, daß Herrn Burdomffi zwar natuͤrlich der Zeitpunkt 
ſeiner Geburt ſehr wohl bekannt war, nicht aber der 

Aufenthalt Pawliſchtſchews im Auslande, wo dieſer den 
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groͤßten Teil ſeines Lebens zubrachte, und von wo er nach 

Rußland immer nur auf kurze Zeit zuruͤckkehrte. Außer⸗ 

dem iſt auch das Faktum ſeiner damaligen Abreiſe an ſich 
ſo wenig auffallend, daß nach mehr als zwanzig Jahren 

ſelbſt ſeine nahen Bekannten ſich nicht daran erinnern 

konnten; von Herrn Burdowſki rede ich natürlich nicht, 
der damals noch gar nicht geboren war. Allerdings er— 

ſchien es mir jetzt nicht ausſichtslos, Nachforſchungen 

anzuſtellen; aber ich muß bekennen, daß die Feſtſtellun⸗ 

gen, zu denen ich gelangte, mir nur ganz zufaͤllig gelungen 

ſind und ebenſogut haͤtten mißlingen koͤnnen. Fuͤr Herrn 
Burdowſki und ſogar für Tſchebarow waren dieſe Feſt⸗ 
ſtellungen tatſaͤchlich faſt unmoͤglich, ſelbſt wenn es ihnen 
in den Sinn gekommen waͤre, ſolche Nachforſchungen an⸗ 

zuſtellen. Aber moͤglicherweiſe iſt es ihnen gar nicht in 
den Sinn gekommen 

„Erlauben Sie, Herr Iwolgin,“ unterbrach ihn ploͤtz⸗ 

lich Ippolit gereizt, „welchen Zweck ſoll dieſes ganze finn- 
loſe Gerede haben (verzeihen Sie den Ausdruck!)? Die 

Sache iſt jetzt aufgeklaͤrt; wir erkennen die wichtigſte Tat⸗ 
ſache als richtig an; wozu alſo die peinliche, verletzende 

Angelegenheit noch weiter breit treten? Sie moͤchten 
vielleicht mit der Geſchicklichkeit Ihrer Unterſuchungen 

prahlen, ſich uns und dem Fuͤrſten gegenuͤber als tuͤchtigen 
Spion und Detektiv aufſpielen? Oder beabſichtigen Sie, 

Herrn Burdowſki durch den Nachweis zu entſchuldigen 

und zu rechtfertigen, daß er ſich nur aus Unwiſſenheit auf 

die Sache eingelaſſen hat? Aber das iſt eine Dreiſtig— 

keit, mein Herr! Burdowſki bedarf deſſen nicht, von 

Ihnen gerechtfertigt und entſchuldigt zu werden; das 
moͤgen Sie wiſſen! Er fuͤhlt ſich verletzt; die Sache iſt 



Zweiter Teil 191 

ihm ohnehin jetzt peinlich; er befindet ſich in einer unbe— 

haglichen Lage; das ſollten Sie merken und verſtehen ...“ 

„Genug, Herr Terentjew, genug!“ gelang es Gawrila 

Ardalionowitſch endlich, ihn zu unterbrechen. „Bes 

ruhigen Sie ſich, regen Sie ſich nicht auf; Sie ſcheinen 

ja doch recht krank zu ſein. Sie tun mir ſehr leid. Wenn 

Sie es alſo wuͤnſchen, ſo ſchließe ich, das heißt ich ſehe 
mich genoͤtigt, diejenigen Tatſachen, deren vollſtaͤndige 

und auf Beweiſe geſtuͤtzte Kenntnis meines Erachtens 

nicht uͤberfluͤſſig ſein wuͤrde, nur noch in aller Kuͤrze mit⸗ 
zuteilen,“ fuͤgte er hinzu, als er eine allgemeine Bewe— 

gung wahrnahm, die wie Ungeduld ausſah. „Ich moͤchte 
nur zur Kenntnis aller, die ſich fuͤr die Sache intereſſieren, 

bringen, daß Ihre Mutter, Herr Burdowſki, lediglich des— 
wegen Herrn Pawliſchtſchews Wohlwollen und Fuͤrſorge 
genoß, weil ſie die Schweſter jenes Gutsmaͤdchens war, 

in das Nikolai Andrejewitſch Pawliſchtſchew ſeit ſeiner 
Jugend ſo verliebt war, daß er ſie unzweifelhaft ge— 

heiratet haͤtte, wenn ſie nicht fruͤhzeitig geſtorben waͤre. 
Ich habe Beweiſe dafuͤr, daß dieſe ſtille Liebe, ſo ſicher 

und zuverlaͤſſig ſie auch feſtſteht, doch ſehr wenig bekannt 

war und bald in Vergeſſenheit geriet. Des weiteren 
koͤnnte ich Ihnen darlegen, daß Ihre Mutter ſchon als 
zehnjaͤhriges Kind von Herrn Pawliſchtſchew wie eine 

Verwandte zur Erziehung angenommen wurde, daß ihr 

eine betraͤchtliche Mitgift ausgeſetzt wurde, und daß all 
dieſe Fuͤrſorge bei Pawliſchtſchews zahlreicher Verwandt⸗ 

ſchaft ſehr beunruhigende Geruͤchte hervorrief; man dachte 
ſogar, er werde ſeine Pflegetochter heiraten. Aber die 
Sache endete damit, daß ſie aus Neigung (und das koͤnnte 

ich Ihnen auf das ſchlagendſte beweiſen) im Alter von 
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zwanzig Jahren den Feldmeſſer Herrn Burdowſki hei- 

ratete. Ich habe nun mehrere zuverlaͤſſige Tatſachen zu— 

ſammengebracht zum Beweiſe, daß Ihr Vater, Herr 

Burdowſki, der durchaus kein erfahrener Geſchaͤftsmann 

war, nach Empfang der Mitgift Ihrer Mutter im Be— 
trage von fuͤnfzehntauſend Rubeln den Dienſt quittierte, 
ſich auf kaufmaͤnniſche Unternehmungen einließ, betrogen 

wurde, das Kapital einbuͤßte, den Kummer daruͤber nicht 
zu ertragen vermochte und zu trinken anfing, wovon er 

nachher krank wurde und ſchließlich fruͤhzeitig ſtarb, im 
achten Jahre nach ſeiner Verheiratung mit Ihrer Mutter. 

Darauf blieb dieſe, nach ihrem eigenen Zeugniſſe, in 

bitterer Armut zuruͤck und waͤre ganz zugrunde gegangen, 

wenn nicht Pawliſchtſchew ſie beſtaͤndig in großmuͤtigſter 

Weiſe unterſtuͤtzt haͤtte: er gab ihr jaͤhrlich eine Beihilfe 
bis zu ſechshundert Rubeln. Ferner habe ich zahlloſe 

Zeugniſſe dafuͤr, daß er Sie, als Sie noch ein kleines Kind 

waren, herzlich liebte. Aus dieſen Zeugniſſen, ſowie auch 

wieder aus der Beſtaͤtigung von ſeiten Ihrer Mutter, 
geht hervor, daß er Sie namentlich deswegen liebte, weil 

Sie in Ihrer Kindheit ſtotterten und den Eindruck eines 
verkruͤppelten, bemitleidenswerten, ungluͤcklichen Kindes 
machten (Pawliſchtſchew aber hatte, wie ich aus zuverlaͤſ⸗ 
ſigen Beweiſen ſchloß, ſein ganzes Leben lang eine be— 

ſondere zaͤrtliche Zuneigung fuͤr alles Niedergedruͤckte und 

von der Natur Vernachlaͤſſigte, beſonders wenn es ſich 
um Kinder handelte, — eine Tatſache, die nach meiner 

Überzeugung fuͤr unſere Angelegenheit von hoher Wich— 
tigkeit ИО. Endlich kann ich mich ruͤhmen, noch über 
einen bedeutſamen Punkt ſehr genaue Unterſuchungen 

angeſtellt zu haben, naͤmlich darüber, wie dieſe außer— 



Zweiter Teil 193 

ordentliche Zuneigung Pawliſchtſchews zu Ihnen (ег 
machte es möglich, daß Sie auf das Gymnaſium kamen 

und unter beſonderer Aufſicht und Anleitung lernten) 
endlich allmählich Pawliſchtſchews Verwandte und Haus⸗ 

genoſſen auf den Gedanken brachte, Sie waͤren ſein Sohn 

und Ihr Vater nur ein betrogener Ehemann. Aber die 
Hauptſache Ш, daß dieſer Gedanke ſich erſt in Pamli- 

ſchtſchews letzten Lebensjahren zu einer beſtimmten, allge- 

meinen Überzeugung verdichtete, das heißt zu einer Zeit, 

als alle fuͤr die Erbſchaft zu fuͤrchten anfingen, und als 
die urſpruͤnglichen Tatſachen in Vergeſſenheit geraten, 
Nachforſchungen aber unmoͤglich waren. Ohne Zweifel 
iſt dieſe Idee auch zu Ihnen gelangt, Herr Burdowſki, 

und hat ſich vollſtaͤndig bei Ihnen feſtgeſetzt. Ihre Mut⸗ 
ter, mit der ich die Ehre hatte, perſoͤnlich bekannt zu wer⸗ 
den, wußte zwar von all dieſen Geruͤchten, weiß aber bis 
auf dieſe Stunde nicht (und ich meinerſeits habe fie eben- 

falls daruͤber in Unkenntnis gelaſſen), daß auch Sie, ihr 

Sohn, ſich unter dem Banne dieſes Geruͤchtes befanden. 
Ich fand Ihre hochverehrte Mutter, Herr Burdowſki, in 

Pfkow krank und in aͤrgſter Armut, in die fie durch Paw⸗ 
liſchtſchews Tod geraten iſt. Mit Traͤnen der Dankbar⸗ 
keit teilte ſie mir mit, daß ſie nur durch Sie und Ihre 
Hilfe ihr Leben auf der Welt friſtet; ſie erwartet viel von 

Ihnen fuͤr die Zukunft und glaubt feſt an Ihre kuͤnftigen 
Erfolge.. 

„Das wird aber nachgerade unertraͤglich!“ erklaͤrte 
auf einmal Lebedews Neffe laut und ungeduldig. „Was 
ſoll denn hier dieſer ganze Roman?“ 

„Ekelhaft! Ganz ungehoͤrig!“ ſagte Ippolit mit Вер 
tigen Koͤrperbewegungen. 

IX. 13 



194 Der Idiot 

Burdowſki aber aͤußerte nichts und ruͤhrte ИФ nicht 
einmal. | 

„Was das hier ſoll?“ ſagte Gawrila Ardalionowitſch 

mit ſchlauer Miene, als wundere er ſich ſehr, und ſchickte 

ſich boshaft an, nun ſeine Reſultate darzulegen. „Erſtens 

Ш Herr Burdowſki jetzt vielleicht völlig davon uͤberzeugt, 
daß Herr Pawliſchtſchew ihn aus Edelmut liebte, und 

nicht als ſeinen Sohn. Dieſe Tatſache mußte Herr 

Burdowſki erfahren, der vorhin nach dem Vorleſen 

des Artikels des Herrn Keller ſein Einverſtaͤndnis 
und ſeine Billigung ausſprach. Ich ſage das deswegen, 

Herr Burdomffi, weil ich Sie für einen anſtaͤndigen 
Menſchen halte. Zweitens ergibt ſich, daß hier nicht die 

geringſte diebiſche Gaunerei vorliegt, nicht einmal von 

Tſchebarows Seite; das iſt auch fuͤr mich ein wichtiger 
Punkt, weil der Fuͤrſt vorhin in der Erregung bemerkte, 

auch ich ſei der Anſicht, daß es ſich bei dieſer Angelegen— 

heit um eine diebiſche Gaunerei handle. Es beſtand 

vielmehr auf allen Seiten eine feſte Überzeugung, und 

wiewohl Tſchebarow vielleicht wirklich ein großer Schurke 

iſt, hat er doch in dieſem Falle lediglich wie ein erwerbs— 
luſtiger Winkeladvokat gehandelt. Er hoffte, als Rechts— 
beiſtand ein tuͤchtiges Stuͤck Geld zu verdienen, und ſeine 

Spekulation war nicht nur fein und meiſterhaft, ſondern 
auch ſehr richtig: er baute auf die Leichtigkeit, mit der 

der Fuͤrſt Geld ausgab, und auf das Gefühl der Dank— 

barkeit und Verehrung, das er fuͤr den verſtorbenen Paw— 
liſchtſchew hegte; er baute ferner (was das Wichtigſte 

iſt) auf die bekannten ritterlichen Anſchauungen des Fuͤr— 
ſten von den Pflichten der Ehre und des Gewiſſens. Was 

nun ſpeziell Herrn Burdowſki betrifft, fo kann man jagen, 
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daß er infolge feiner eigenen Überzeugung dermaßen 
der Einwirkung Tſchebarows und feiner Umgebung unter- 
lag, daß er die Sache faſt gar nicht aus perſoͤnlichem 
Intereſſe unternahm, ſondern in der Meinung, damit der 
Wahrheit, dem Fortſchritt und der Menſchheit einen 

Dienſt zu erweiſen. Jetzt alſo, nach Mitteilung dieſer 

Tatſachen, wird es allen klar ſein, daß Herr Burdowfki 

ein reiner Charakter iſt, trotz alles gegenteiligen Scheines, 

und der Fuͤrſt kann ihm jetzt noch eher und lieber als vorhin 

ſeine freundliche Unterſtuͤtzung und die tatkraͤftige Bei— 
hilfe anbieten, von der er vorhin ſprach, als er von der 

Schule und von Pawliſchtſchew redete.“ 

„Hoͤren Sie auf, Gawrila Ardalionowitſch, hoͤren Sie 
auf!“ rief der Fuͤrſt in aufrichtigem Schreck. Aber es 
war ſchon zu ſpaͤt. 

„Ich habe geſagt, ich habe ſchon dreimal geſagt,“ rief 
Burdopwſki in gereiztem Tone, „daß ich kein Geld will. 

Ich nehme es nicht an ... wozu ... ich will nicht ... 

fort von hier!“ 

Er wollte eilends die Veranda verlaſſen. Aber Lebe— 

dews Neffe bekam ihn noch am Arm zu faſſen und flü- 
ſterte ihm etwas zu. Burdowſfki kehrte ſchnell zuruͤck, 
zog ein offenes Kuvert großen Formates aus der Taſche 

und warf es auf ein Tiſchchen, das neben dem Fuͤrſten 
ſtand. 

„Da iſt das Geld! ... Wagen Sie es nicht ... wagen 
Sie es nicht! ... Da iſt das Geld!“ 

„Es ſind die zweihundertfuͤnfzig Rubel, die Sie ihm 
durch Tſchebarow als Almoſen zu ſchicken wagten,“ fuͤgte 
Doktorenko erlaͤuternd hinzu. 

„In dem Artikel war geſagt: fuͤnfzig!“ rief Kolja. 
13. 
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„Ich bitte Sie um Entſchuldigung!“ ſagte der Fuͤrſt, 
indem er an Burdowſki herantrat. „Ich habe Ihnen 
ſchweres Unrecht getan, Burdowfki; aber ich habe es Ihnen 

nicht als Almoſen geſchickt, glauben Sie mir! Ich habe 

Ihnen auch jetzt Unrecht getan, vorhin.“ (Der Fuͤrſt war 

ſehr niedergefchlagen; er ſah muͤde und ſchwach aus, und 

ſeine Worte waren unzuſammenhaͤngend.) „Ich ſprach 

von Gaunerei .. aber das bezog ſich nicht auf Sie; ich 

habe mich geirrt. Ich ſagte, daß Sie ebenſo ein kranker 

Menſch ſeien wie ich. Aber Sie find nicht ebenſo wie ich; 

Sie geben ja Stunden und unterſtuͤtzen Ihre Mutter. 

Ich ſagte, Sie braͤchten Ihre Mutter in Unehre; aber Sie 

lieben fie; Пе ſagt es ſelbſt ... ich wußte das nicht.. 

Gawrila Ardalionowitſch hatte mir vorhin noch nicht 

alles mitgeteilt .. . ich habe Unrecht getan. Ich wagte es, 

Ihnen zehntauſend Rubel anzubieten; aber das war Un⸗ 

recht von mir; ich hätte es in anderer Weiſe machen 

muͤſſen; aber jetzt ... geht es nicht mehr, weil Sie mich 

verachten ..“ 8 

„Aber das iſt ja das reine Irrenhaus!“ rief Liſaweta 

Prokofjewna. 

„Gewiß, es iſt ein Irrenhaus!“ ſagte Aglaja, die ſich 

nicht mehr beherrſchen konnte, in ſcharfem Tone. 

Aber ihre Worte gingen in dem allgemeinen Laͤrm unter; 

alle redeten jetzt laut und gaben ihr Urteil ab: der eine 
disputierte, der andere lachte. Iwan Fjodorowitſch Je⸗ 
pantſchin war im hoͤchſten Grade empoͤrt und wartete mit 
einer Miene gekraͤnkter Wuͤrde auf Liſaweta Prokofjewna. 

Lebedews Neffe gab noch ein letztes Wort hinzu: 

„Ja, Fuͤrſt, man muß Ihnen die Gerechtigkeit wider— 

fahren laſſen, anzuerkennen, daß Sie es gut verſtehen, 
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Ihre .. . na, ſagen wir Krankheit (um es anſtaͤndig aus⸗ 
zudruͤcken) auszunuͤtzen; Sie haben Ihre Freundſchaft und 
Ihr Geld in ſo geſchickter Form anzubieten verſtanden, 

daß es jetzt einem anſtaͤndigen Menſchen abſolut unmoͤg⸗ 

lich iſt, ſie anzunehmen. Das iſt entweder ſehr naiv oder 

ſehr geſchickt. .. Sie werden es übrigens am beſten 
wiſſen.“ 

„Erlauben Sie, meine Herren,“ rief Gawrila Ardalio- 

nowitſch, der mittlerweile das Kuvert mit dem Gelde auf— 

gemacht hatte, „hier ſind gar nicht zweihundertfuͤnfzig 
Rubel darin, ſondern nur hundert. Ich ſage das deshalb, 

Fuͤrſt, damit daraus nicht irgendwelches Mißverſtaͤndnis 

entſteht.“ 

„Laſſen Sie, laſſen Sie!“ wehrte ihm der Fuͤrſt mit 
einer Handbewegung des Widerwillens. 

„Nein, nicht Laſſen Sie!“ fiel Lebedews Neffe ſofort 
ein. „Ihr Laſſen Sie!‘ iſt für uns beleidigend, Fuͤrſt. 
Wir verſtecken uns nicht, wir ſprechen es offen aus: ja, 

es find nur hundert Rubel darin und nicht zweihundert— 
fünfzig; aber iſt das nicht ganz gleich ...“ 

„N⸗nein, ganz gleich iſt das nicht,“ wandte Gawrila 

Ardalionowitſch ſchnell mit einer Miene naiver Verwun⸗ 
derung ein. 

„Unterbrechen Sie mich nicht! Wir ſind nicht ſolche 

Dummkoͤpfe, wie Sie glauben, Herr Advokat!“ rief Lebe⸗ 

dews Neffe boshaft und aͤrgerlich. „Selbſtverſtaͤndlich 

ſind hundert Rubel nicht zweihundertfuͤnfzig Rubel, und 
das iſt nicht ganz gleich; aber das Wichtige iſt dabei das 
Prinzip; der leitende Gedanke iſt hier wichtig; und daß 
hundertfuͤnfzig Rubel fehlen, ИЕ nur ein zufaͤlliger Begleit- 

umſtand. Wichtig iſt, daß Burdowſki Ihr Almoſen nicht 
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annimmt, Durchlaucht, daß er es Ihnen ins Geſicht wirft; 

und bei dieſer Handlungsweiſe iſt es ganz gleich, ob es 
hundert oder zweihundertfuͤnfzig Rubel find. Burdomffi 
hat die zehntauſend Rubel nicht angenommen, das haben 

Sie geſehen; und er wuͤrde auch die hundert Rubel nicht 
wiederbringen, wenn er ein Menſch ohne Ehre waͤre! Die 
hundertfuͤnfzig Rubel ſind fuͤr Tſchebarows Reiſe zum 
Fuͤrſten verausgabt worden. Machen Sie ſich lieber uͤber 

unſere Ungeſchicklichkeit, uͤber unſere unpraktiſche Art, die 

Sache anzugreifen, luſtig; Sie haben ſich ja ohnehin aus 

allen Kraͤften bemuͤht, uns laͤcherlich zu machen; aber 

wagen Sie nicht, zu ſagen, daß wir kein Ehrgefuͤhl be- 
ſaͤßen! Die fehlenden hundertfuͤnfzig Rubel, mein Herr, 
werden wir alle zuſammen dem Fuͤrſten zuruͤckerſtatten, 

zwar vielleicht nur rubelweiſe, aber mit Zinſen. Bur⸗ 

dowſki ЦЕ arm, Burdowſki beſitzt keine Millionen, und 

Tſchebarow reichte nach der Reiſe ſeine Rechnung ein. 

Wir hatten auf einen Gewinn gehofft ... Wer hätte an 
ſeiner Stelle anders gehandelt?“ 

„Anders als wer?“ rief Fuͤrſt Schtſch. 
„Ich werde hier noch verruͤckt!“ rief Liſaweta Pro— 

kofjewna. 

„Das erinnert“, bemerkte lachend Jewgeni Pawlo— 

witſch, der lange dageſtanden und nur beobachtet hatte, 
„an eine berühmte Verteidigungsrede, die ein Advokat kuͤrz⸗ 

lich hielt. Er betonte als Milderungsgrund die Armut 

ſeines Klienten, der ſechs Menſchen mit einemmal er- 

mordet hatte, um fie auszurauben, und ſchloß ploͤtzlich fol- 

gendermaßen: Es iſt ganz natürlich, daß meinem Klienten 

bei ſeiner Armut der Gedanke kam, dieſe ſechs Menſchen 

zu ermorden; wem waͤre an ſeiner Stelle nicht derſelbe 
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Gedanke gekommen? Dieſe Art der Verteidigung hat 
etwas ſehr Amuͤſantes.“ 

„Genug!“ rief ploͤtzlich, vor Zorn zitternd, Liſaweta 
Prokofjewna. „Es iſt Zeit, mit dieſem ſinnloſen Gerede 

aufzuhoͤren . 

Sie befand f ich in furchtbarer Aufregung, и den 

Kopf drohend zurück und ließ ungeduldig, hochmuͤtig und 

herausfordernd ihren funkelnden Blick über die ganze Ge⸗ 

ſellſchaft hinſchweifen, wobei ſie in dieſem Augenblicke 

kaum die Freunde von den Feinden unterſchied. Sie war 
auf jenem Punkte lange zuruͤckgehaltenen, aber nun end⸗ 

lich ausbrechenden Zornes angelangt, wo man ſich zu ſo— 

fortigem Kampfe gedraͤngt fuͤhlt und das Beduͤrfnis ver— 

ſpuͤrt, unverzuͤglich uͤber jemand herzufallen. Wer Liſa⸗ 
weta Prokofjewna kannte, mußte ſogleich merken, daß mit 

ihr etwas Beſonderes vorging. Iwan Fjodorowitſch ſagte 

am andern Tage zum Fuͤrſten Schtſch.: „Das kommt ja 
bei ihr manchmal vor, aber in dem Grade, wie geſtern, 

doch nur ſehr ſelten; ſo alle drei Jahre einmal, aber nicht 

oͤfter, nicht oͤfter!“ fuͤgte er erlaͤuternd hinzu. 
„Genug, Iwan Fjodorowitſch! Laſſen Sie mich!“ rief 

Liſaweta Prokofjewna. „Warum bieten Sie mir jetzt 

Ihren Arm? Vorhin verſtanden Sie nicht, den richtigen 

Zeitpunkt wahrzunehmen, um mich wegzufuͤhren; Sie ſind 

der Mann, Sie ſind das Oberhaupt der Familie; Sie 

mußten mich Naͤrrin am Ohre wegfuͤhren, wenn ich nicht 

auf Sie hoͤrte und wegging. Und wenigſtens ſollten Sie 
fuͤr Ihre Toͤchter ſorgen! Aber jetzt werden wir auch 
ohne Sie den Weg finden; Anlaß, uns zu ſchaͤmen, haben 

wir jetzt für ein ganzes Jahr genug ... Warten Sie noch 

einen Augenblick; ich moͤchte mich erſt noch beim Fuͤrſten 
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bedanken! .. . Ich danke dir, Fuͤrſt, für die gaſtliche Auf⸗ 
nahme! Und ich hatte mich hier behaglich hergeſetzt, um 

die Jugend reden zu hoͤren ... Das iſt eine Gemeinheit, 
eine Gemeinheit! Das iſt ja ein Unfug, ein Wirrwarr; 
ſo etwas ſieht man ja nicht einmal im Traume! Gibt es 

denn wirklich viele ſolche Menſchen? ... Schweig ſtill, 

Aglaja! Schweig ſtill, Alexandra! Das iſt nicht eure 

Sache! ... Drehen Sie ſich nicht immer neben mir hin 

und her, Jewgeni Pawlowitſch; Sie find mir ganz zu— 

wider geworden! .. . Alſo du, mein Lieber, bitteſt dieſe 

Menſchen noch um Verzeihung,“ fuhr ſie, ſich wieder an 

den Fuͤrſten wendend, fort. „Verzeihen Sie, ſagſt du,, daß 
ich Ihnen ein Kapital anzubieten gewagt habe!. 

Und du, Schwadroneur, was haſt du denn zu lachen?“ 

fuhr fie plotzlich auf Lebedews Neffen los. „Du ſagſt: 
Wir verzichten auf das Kapital; wir bitten nicht, ſon⸗ 

dern wir fordern!" Als ob er nicht wüßte, daß dieſer Idiot 

gleich morgen wieder zu ihnen hinlaufen wird, um ihnen 

ſeine Freundſchaft und ſein Geld anzubieten! Du wirſt 

ja doch wohl hingehen? Wirſt du hingehen? Ja oder 

nein?“ 

„Ja, ich werde hingehen,“ antwortete der Fuͤrſt leiſe 

und demuͤtig. 
„Na, da hoͤrt ihr's! Darauf rechneſt du ja auch bloß!“ 

wandte ſie ſich wieder zu Doktorenko; „jetzt haſt du das 

Geld ſchon fo gut wie in der Taſche; und da ſchwadro— 

nierſt du, um uns Sand in die Augen zu ſtreuen ... Nein, 

Verehrteſter, da mußt du dir andere ſuchen, die duͤmmer 

find als ich; ich durchſchaue euch durch und durch ... 

ich verſtehe euer ganzes Spiel!“ 

„Liſaweta Prokofjewna!“ rief der Fuͤrſt. 
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„Kommen Sie weg von hier, Liſaweta Prokofjewna; 
es iſt hohe Zeit; auch den Fuͤrſten wollen wir mitnehmen,“ 
ſagte Fuͤrſt Schtſch. laͤchelnd in moͤglichſt ruhigem Tone. 

Die Maͤdchen ſtanden aͤngſtlich abſeits; der General 
war ganz erſchrocken; uͤberhaupt waren alle erſtaunt. 
Einige, die etwas weiter entfernt ſtanden, laͤchelten heim— 

lich und fluͤſterten untereinander; Lebedews Geſicht druͤckte 

den hoͤchſten Grad des Entzuͤckens aus. 
„Haͤßlichen Wirrwarr findet man in der ganzen Welt, 

gnaͤdige Frau,“ ſagte Lebedews Neffe, der gleichfalls nicht 

wenig betroffen war. 

„Aber nicht einen ſo argen! Nicht einen ſo argen, lie— 

ber Freund, wie jetzt bei euch; nicht einen ſo argen!“ rief 

Liſaweta Prokofjewna, gleichſam ſchadenfroh und wie in 

einem hyſteriſchen Anfall. „So laßt mich doch in Ruhe!“ 

ſchrie ſie denen, die auf ſie einredeten, zu. „Nein, wenn 

Sie ſchon erzaͤhlen, Jewgeni Pawlowitſch, daß ſogar ein 

Verteidiger vor Gericht erklaͤrt hat, es ſei nichts natür- 
licher als aus Armut ſechs Menſchen abzuſchlachten, dann 

iſt der Juͤngſte Tag nahe herangekommen; ſo etwas habe 
ich ja noch nie gehoͤrt! Jetzt iſt mir alles klar geworden! 

Iſt denn dieſer Stotterer etwa nicht imſtande, einem die 

Kehle abzuſchneiden?“ Sie wies auf Burdowſki, der ſie 

hoͤchſt erſtaunt anſah. „Ich moͤchte darauf wetten, daß 
er es fertig bekommt! Er wird dein Geld, die zehntauſend 

Rubel, vielleicht nicht annehmen, wird ſie vielleicht aus 

Gewiſſensbedenken nicht annehmen; aber er wird bei 

Nacht kommen und dir die Kehle abſchneiden und das 
Geld aus der Schatulle nehmen, ohne daß ſein Gewiſſen 

dagegen Einwendungen erhebt! Das ift nach feiner An- 

ſicht nicht ehrlos! Das iſt „ein Ausbruch edler Verzweif— 
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lung‘, das ЦЕ ‚Negation‘ oder weiß der Teufel was ſonſt 
noch . . . Pfui! Alles ЦЕ auf den Kopf geſtellt; alle gehen 
mit den Fuͤßen nach oben. Da iſt ein junges Maͤdchen im 
Elternhauſe aufgewachſen; auf einmal ſpringt ſie mitten 

auf der Straße in eine Droſchke: „Mamachen, ich habe 

mich neulich mit irgendeinem Karlowitſch oder Smano- 

witſch verheiratet; leben Sie wohl!" Und eine ſolche 

Handlungsweiſe iſt nach eurer Meinung ganz in der Ord⸗ 

nung, achtungswert und natuͤrlich? Das iſt die Frauen⸗ 
frage? Da, dieſer dumme Junge hier“ ſſie zeigte auf 

Kolja), „auch der hat neulich daruͤber disputiert und 

ſagt, das ſei eben die Frauenfrage. Aber auch wenn eine 

Mutter dumm iſt, ſollten die Toͤchter ſie anſtaͤndig be⸗ 
handeln! .. . Warum trugt ihr denn vorhin, als ihr her— 

einkamt, die Köpfe fo ſtolz erhoben? Wagt es nicht, uns 

zu nahe zu treten; wir kommen! Gib uns alle erdenklichen 
Rechte; aber wage du nicht, dich uns gegenuͤber zu muck⸗ 

ſen! Erweiſe uns in unerhoͤrtem Maße alle Achtung; aber 
wir werden dich ſchlechter behandeln als den niedrigſten 

Lakaien!“ Sie ſuchen die Wahrheit, fie beſtehen auf ihrem 
Rechte; aber ſie ſelbſt haben ihn wie die Heiden in ihrem 

Artikel verleumdet. ‚Wir fordern; wir bitten nicht, und 

ihr werdet von uns kein Wort des Dankes zu hoͤren be— 
kommen, weil ihr es doch nur zur Beruhigung eures eige— 

nen Gewiſſens НИ! Eine nette Moral! Aber wenn du 

dich von jeder Verpflichtung zur Dankbarkeit dispenſierſt, 

dann kann doch auch der Fuͤrſt dir antworten, daß er 

gegen Pawliſchtſchew keine Dankbarkeit empfinde, weil 

ja auch Pawliſchtſchew nur zur Beruhigung ſeines eige— 

nen Gewiſſens Gutes getan habe. Und du haſt ja doch 

nur auf ſeine Dankbarkeit gegen Pawliſchtſchew deine 
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Spekulation gegründet; er hat ja doch von dir kein 

Geld geborgt und iſt dir nichts ſchuldig; alſo worauf haſt 
du denn ſonſt gerechnet als auf ſeine Dankbarkeit? Wie 
kannſt du dich denn da ſelbſt von ihr losſagen? Ihr Зет 

ruͤckten! Ihr nennt die menſchliche Geſellſchaft roh und 
inhuman, weil ſie ein verfuͤhrtes Maͤdchen aͤchtet; aber 
wenn ihr die menſchliche Geſellſchaft als inhuman Бег 

zeichnet, ſo erklaͤrt ihr damit doch, daß dieſem Maͤdchen 

von dieſer Geſellſchaft ein Schmerz zugefuͤgt wird. Wenn 
das aber fuͤr ſie ein Schmerz iſt, wie koͤnnt ihr ſie dann 
ſelbſt in den Zeitungen vor eben dieſer Geſellſchaft an den 

Pranger ſtellen und verlangen, daß das fuͤr ſie kein 

Schmerz ſein ſoll? Ihr Verruͤckten! Ihr eitlen Menſchen! 
Ihr glaubt nicht an Gott, ihr glaubt nicht an Chriſtus! 
Eitelkeit und Stolz haben eure Seelen ſo zerfreſſen, daß 
ihr ſchließlich noch einer den andern auffreſſen werdet, 

das ſage ich euch voraus! Iſt das nicht ein Unſinn, ein 

Wirrwarr, ein Skandal? Und trotz alledem wird dieſer 
verdrehte Menſch noch zu ihnen hingehen und fie um Ver- 

zeihung bitten! Gibt es denn viele ſolche Leute wie ihr? 

Was laͤchelt ihr? Weil ich mich mit euch ſo gemein ge— 
macht habe? Das iſt nun einmal geſchehen; daran iſt 
nichts mehr zu ändern! .. . Laͤchle du mich nicht fo an, 
du frecher Bube!“ (Sie ſtuͤrzte plotzlich auf Ippolit los.) 

„Er kann kaum noch atmen und verdirbt andere! Du haſt 

mir dieſen Jungen hier verdorben“ (ſie zeigte wieder auf 

Kolja); „er ſchwaͤrmt immer von dir; du unterweiſt ihn 
im Atheismus, du glaubſt nicht an Gott; und dabei ſtehſt 

du in einem Alter, daß du noch Hiebe bekommen koͤnnteſt, 

mein Verehrter! Pfui über euch! .. . Alſo, Fuͤrſt Ljow 
Nikolajewitſch, wirſt du wirklich morgen zu ihnen hin— 



204 Der Idiot 

gehen, ja? fragte ſie wieder faſt atemlos den 

Fuͤrſten. 
„Ja, ich werde hingehen.“ 

„Dann kenne ich dich nicht mehr!“ Sie drehte ſich ſchnell 
um, um wegzugehen, kehrte aber ploͤtzlich wieder zuruͤck. 

„Wirſt du auch zu dieſem Atheiſten gehen?“ Sie zeigte 

auf Ippolit. „Aber warum laͤchelſt du denn uͤber mich?“ 

ſchrie ſie mit fremdartig klingender Stimme und ſtuͤrzte 

auf Ippolit los, deſſen ſpoͤttiſches Laͤcheln ſie nicht ertragen 
konnte. 

„Liſaweta Prokofjewna! Liſaweta Prokofjewna! Liſa⸗ 

weta Prokofjewna!“ wurde von allen Seiten zugleich 

gerufen. 

„Mama, das iſt eine Schande!“ rief Aglaja laut. 

„Beunruhigen Sie ſich nicht, Aglaja Iwanowna!“ ant⸗ 

wortete Ippolit ruhig; Liſaweta Prokofjewna hatte ihn 

beim Arme gepackt und hielt dieſen aus nicht recht ver- 

ſtaͤndlichem Grunde feſt; ſie ſtand vor ihm und durchbohrte 

ihn foͤrmlich mit ihrem wuͤtenden Blicke. „Beunruhigen 

Sie ſich nicht! Ihre Mama wird ſchon ſelbſt zu der Ein⸗ 

ſicht kommen, daß man ſich an einem Sterbenden nicht ver- 

greifen darf .. . Ich bin bereit, eine Erflärung darüber 
abzugeben, warum ich gelacht habe, . .. und werde mich 

ſehr freuen, wenn man es mir verſtattet ...“ 

Hier uͤberfiel ihn plößlich ein heftiger Huſten, den er 
eine ganze Minute lang nicht ſtillen konnte. 

„Er iſt Schon im Verſcheiden und hält immer noch Re— 

den!“ rief Liſaweta Prokofjewna. Sie ließ ſeinen Arm 
los und ſah erſchrocken, wie er ſich das Blut von den Lip 

pen wiſchte. „Wozu willſt du denn noch reden? Du mußt 
einfach hingehen und dich ins Bett legen ...“ 
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„Das wird auch geſchehen,“ erwiderte Ippolit leiſe, 

faſt fluͤſternd, mit heiſerer Stimme. „Sobald ich heute 
nach Hauſe komme, werde ich mich gleich hinlegen ... 
binnen vierzehn Tagen werde ich ſterben, das weiß ich ... 

In der vorigen Woche hat es mir B' n ſelbſt geſagt ... 
Alſo wenn Sie geſtatten, moͤchte ich Ihnen noch ein paar 
Worte zum Abſchiede ſagen.“ 

„Aber haſt du denn den Verſtand verloren? Was? 

Das iſt ja Unſinn! In aͤrztliche Behandlung mußt du; 
was hat es fuͤr Sinn, jetzt Geſpraͤche zu fuͤhren! Geh, 
geh und leg dich ins Bett! ...“ rief Liſaweta Pro- 

kofjewna erſchrocken. 

„Wenn ich mich hinlege, ſo werde ich ja bis zu meinem 
Tode nicht wieder aufſtehen,“ verſetzte Ippolit laͤchelnd. 
„Ich wollte mich ſchon geſtern hinlegen, um vor dem Tode 

nicht wieder aufzuſtehen, verſchob es aber um zwei Tage, 

ſolange mich die Beine noch tragen ... um heute mit denen 

hierher zu gehen ... Aber ich bin ſehr muͤde ...“ 

„So ſetz dich doch, ſetz dich doch! Warum ſtehſt du? 
Da haſt du einen Stuhl!“ rief Liſaweta Prokofjewna 

eifrig und ſchob ihm ſelbſt einen Stuhl hin. 

„Ich danke Ihnen, fuhr Ippolit leiſe fort. „Setzen Sie 

ſich mir gegenuͤber, dann wollen wir miteinander ſpre⸗ 

chen ... Wir muͤſſen unbedingt miteinander ſprechen, 
Liſaweta Prokofjewna; jetzt beſtehe ich darauf ...“ Er 

laͤchelte wieder. „Bedenken Sie, daß ich heute zum letzten 

Male in der freien Luft und unter Menſchen bin und in 

zwei Wochen aller Wahrſcheinlichkeit nach in der Erde 

liegen werde. Alſo wird das eine Art Abſchied von den 

Menſchen und von der Natur ſein. Ich bin zwar nicht 

ſehr ſentimental; aber denken Sie ſich: ich freue mich 
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doch ſehr, daß dies alles gerade hier in Pawlowſk vorge— 

gangen iſt; man ſieht hier doch wenigſtens einen gruͤnen 
Baum.“ 

„Aber wozu willſt du denn jetzt ein Geſpraͤch fuͤhren?“ 
wandte Liſaweta Prokofjewna ein, die immer aͤngſtlicher 

wurde. „Du fieberſt ja vollſtaͤndig. Vorhin kreiſchteſt 
und quiekteſt du, und jetzt bekommſt du kaum Luft und 

biſt am Erſticken!“ 

„Ich werde mich gleich wieder erholen. Warum wollen 

Sie mir meinen letzten Wunſch abſchlagen? ... Wiſſen 
Sie, ich habe ſchon lange im ſtillen davon phantaſiert, 
mit Ihnen einmal zuſammenzukommen, Liſaweta Pro⸗ 

kofjewna; ich habe viel von Ihnen gehoͤrt ... durch Kolja; 
der iſt ja faſt der einzige, der mich nicht verlaſſen hat... 

Sie find eine eigenartige Frau, eine erzentrifche Frau; 
das habe ich jetzt ſelbſt geſehen ... Wiſſen Sie wohl, daß 

ich Sie ſogar ein bißchen geliebt habe?“ 
„O Gott, und ich haͤtte ihn wahrhaftig beinah ge— 

ſchlagen!“ 

„Aglaja Iwanowna hat Sie davon zuruͤckgehalten. Ich 
irre mich doch nicht? Das iſt doch Ihre Tochter Aglaja 
Iwanowna? Sie iſt ſo ſchoͤn, daß ich vorhin gleich beim 
erſten Blick vermutete, ſie ſei es, obwohl ich ſie niemals 

geſehen habe. Laſſen Sie mich wenigſtens zum letztenmal 

in meinem Leben eine wirkliche Schoͤnheit ſehen!“ fuͤgte 

Ippolit mit einem ungeſchickten, ſchiefen Laͤcheln hinzu. 

„Es iſt ja auch der Fuͤrſt hier und Ihr Gemahl und die 
ganze Geſellſchaft. Warum wollen Sie mir meinen letzten 

Wunſch abſchlagen?“ 
„Einen Stuhl!“ rief Liſaweta Prokofjewna; aber fie er⸗ 

griff ſelbſt einen und ſetzte ſich Ippolit gegenuͤber hin. 
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„Kolja!“ befahl ſie, „brich gleich mit ihm auf und bring 

ihn nach Haufe, und morgen werde ich beſtimmt ſelbſt. ..“ 

„Wenn Sie erlauben, wuͤrde ich den Fuͤrſten um eine 
Taſſe Tee bitten .. . Ich bin ſehr muͤde. Wiſſen Sie was, 

Liſaweta Prokofjewna, Sie wollten ja wohl den Fuͤrſten 
zum Teetrinken mit zu ſich nach Haufe nehmen: bleiben 

Sie doch hier; laſſen Sie uns eine Weile zuſammen фе; 
der Fuͤrſt wird gewiß uns allen, die wir hier ſind, Tee 
geben laſſen. Verzeihen Sie, daß ich ſolche Anordnungen 

treffe! ... Aber ich kenne Sie ja, Sie find eine gute Frau, 

und auch der Fuͤrſt iſt ein guter Menſch . . . wir find ſaͤmt⸗ 
lich laͤcherlich gute Leute ...“ 

Der Fuͤrſt geriet in geſchaͤftige Bewegung; Lebedew 
ſtuͤrzte Hals uͤber Kopf davon, Wjera lief hinter ihm her. 

„Sei es ſo!“ ſtimmte die Generalin ihm kurz bei. „Rede, 

aber leiſe, und rege dich nicht auf! Du tuſt mir leid! ... 

Fuͤrſt, du verdienſt nicht, daß ich bei dir Tee trinke; aber 
ich will meinetwegen hierbleiben, wiewohl ich niemanden 

um Verzeihung bitte, niemanden! Unſinn! Übrigens, 

wenn ich vorhin auf dich geſchimpft habe, ſo verzeih mir 
das ... das heißt, wenn du willſt. Übrigens will ich nie⸗ 

manden hier zuruͤckhalten,“ wandte ſie ſich mit hoͤchſt zor⸗ 
niger Miene an ihren Mann und an ihre Toͤchter, als ob 
auch dieſe ihr irgendein ſchweres Unrecht angetan haͤtten. 
„Ich kann auch allein nach Haufe zuruͤckgehen ...“ 

Aber man ließ ſie nicht zu Ende ſprechen. Alle traten 

heran und umringten ſie dienſtfertig. Der Fuͤrſt bat ſo— 
fort alle, zum Tee dazubleiben, und entſchuldigte ſich, daß 

er bisher nicht daran gedacht habe. Selbſt der General war 

jo liebenswuͤrdig, ein paar Worte der Beruhigung zu mur⸗ 
meln und Liſaweta Prokofjewna freundlich zu fragen, 
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ob es ihr auf der Veranda auch nicht zu Fühl ſei. Er 
ſetzte ſogar ſchon dazu an, Ippolit zu fragen, ob er ſchon 

lange auf der Univerſitaͤt ſei, tat es aber doch nicht. Jew⸗ 
geni Pawlowitſch und Fuͤrſt Schtſch. wurden auf einmal 
ſehr liebenswuͤrdig und heiter, und auf Adelaidas und 
Alexandras Geſichtern wurde durch das fortdauernde Er— 

ſtaunen hindurch ſogar ein Ausdruck von Zufriedenheit 

ſichtbar; kurz, alle waren augenſcheinlich froh, daß die 

Kriſis bei Liſaweta Prokofjewna voruͤber war. Nur Aglaja 
machte ein finſteres Geſicht und ſetzte ſich ſchweigend 

abſeits. Auch die ganze uͤbrige Geſellſchaft blieb da; 
keiner wollte fortgehen, nicht einmal General Iwolgin, 

dem Lebedew im Voruͤbergehen etwas zufluͤſterte, wahr— 
ſcheinlich nichts ſehr Angenehmes, da der General ſogleich 

in einen Winkel verſchwand. Der Fuͤrſt trat mit ſeiner 

Einladung auch an Burdowſki und deſſen Begleitung her— 

an, ohne jemand zu übergehen. Sie murmelten mit ge- 

zwungenen Mienen, ſie wuͤrden auf Ippolit warten, und 

zogen ſich ſofort nach dem fernſten Winkel der Veranda 

zuruͤck, wo ſie ſich wieder alle in einer Reihe hinſetzten. 
Wahrſcheinlich war der Tee in Lebedews Wohnung ſchon 

lange fuͤr die Familie fertig; denn er wurde ſofort ge— 
bracht. Es ſchlug elf Uhr. 

X 

Ippolit benetzte ſeine Lippen in der Taſſe Tee, die ihm 

Wjera Lebedewa gereicht hatte, ſtellte die Taſſe auf ein 

Tiſchchen und blickte verlegen und befangen rings um ſich. 

„Sehen Sie einmal dieſe Taſſen, Liſaweta Pro⸗ 

kofjewna,“ ſagte er mit ſeltſamer Haſt; „dieſe Porzellan⸗ 

taſſen, die wohl von vorzuͤglichem Porzellan ſind, hat Lebe⸗ 
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dew immer in einer verſchloſſenen Chiffoniere hinter Glas 
ſtehen; fie werden nie herausgegeben ... wie das fo Sitte 

iſt; fie haben zur Mitgift feiner Frau gehoͤrt ... das iſt 
bei dieſen Leuten fo Sitte ... und nun hat er ſie doch für 
uns herausgegeben, natuͤrlich Ihnen zu Ehren; ſo hat er 

ſich gefreut ...“ 

Er wollte noch etwas hinzufuͤgen, konnte aber nicht 
gleich die richtigen Worte finden. 

er iſt ganz verlegen geworden; das hatte ich doch er— 

wartet!“ fluͤſterte Jewgeni Pawlowitſch dem Fuͤrſten ins 
Ohr. „Das iſt doch wohl gefaͤhrlich, nicht wahr? Ein 
ganz ſicheres Anzeichen dafür, daß er jetzt aus Trotz irgend— 

welche ſo arge Abſonderlichkeit begehen wird, daß ſelbſt 

Liſaweta Prokofjewna vielleicht nicht wird hierbleiben 
moͤgen.“ 

Der Fuͤrſt blickte ihn fragend an. 
„Sie fuͤrchten ſich vor ſolchen Abſonderlichkeiten nicht?“ 

fuͤgte Jewgeni Pawlowitſch hinzu. „Ich tue es auch nicht; 

ich wuͤnſche dergleichen ſogar herbei: es liegt mir beſon⸗ 
ders daran, daß unſere liebe Liſaweta Prokofjewna be- 

ſtraft wird, und zwar gleich heute, gleich jetzt; vorher 

moͤchte ich gar nicht fortgehen. Aber Sie fiebern ja, wie 

es ſcheint?“ 

„Laſſen wir das jetzt! Stoͤren Sie nicht! Ja, ich bin 
nicht wohl,“ antwortete der Fuͤrſt zerſtreut und unge- 

duldig. 

Er hoͤrte ſeinen Namen; Ippolit ſprach von ihm. 
„Sie glauben es nicht?“ lachte Ippolit krampfhaft. 

„Das war vorauszuſehen; aber der Fuͤrſt wird es gleich 

beim erſten Worte glauben und gar nicht erſtaunt dar⸗ 

uͤber ſein.“ 
LX. 14 
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Pete? 

„Hoͤrſt du wohl, Fuͤrſt?“ wandte ſich Liſaweta Pro⸗ 
kofjewna an ihn. „Hoͤrſt du wohl?“ 

Ringsum wurde gelacht. Lebedew draͤngte ſich eifrig 

nach vorn und wendete und drehte ſich dicht vor Liſaweta 

Prokofjewna hin und her. 

„Er hat geſagt, daß dieſer Grimaſſenſchneider da, dein 

Hauswirt, jenem Herrn den Schmaͤhartikel verbeſſert hat, 
der vorhin vorgeleſen wurde.“ 

Der Fuͤrſt ſah Lebedew erſtaunt an. 

„Warum ſchweigſt du denn?“ fragte Liſaweta Pro- 
kofjewna den Fuͤrſten und ſtampfte dabei ſogar mit dem 
Fuße. f 

„Nun ja,“ murmelte der Fuͤrſt, der ſeinen Blick immer 
noch auf Lebedew gerichtet hielt, „ich ſehe ſchon, daß er es 

getan hat.“ 
„Iſt das die Wahrheit?“ wandte ſich Liſaweta Pro⸗ | 

kofjewna ſchnell an Lebedew. 
„Die reine Wahrheit, Exzellenz!“ antwortete Lebedew 

in feſtem Tone ohne zu zaudern und legte dabei die Hand 

aufs Herz. 

„Er ruͤhmt ſich deſſen noch!“ rief ſie und war nah 
daran, vom Stuhle aufzuſpringen. 

„Ich bin ein gemeiner Menſch, ein gemeiner Menſch!“ 
murmelte Lebedew, ſchlug ſich gegen die Bruſt und ließ den 

Kopf immer tiefer und tiefer haͤngen. 

„Was fange ich damit an, daß du ein gemeiner Menſch 
biſt! Er denkt, wenn er ſagt: ‚Sch bin ein gemeiner 
Menſch!' dann hat er ſich herausgeholfen. Schaͤmſt du 
dich nicht, Fuͤrſt, mit ſolchen Jammermenſchen zu ver— 

kehren? frage ich dich noch einmal. Ich werde dir das 
1“ nie verzeihen! 
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„Mir wird der Fuͤrſt verzeihen!“ ſagte Lebedew feſt 
uͤberzeugt und ſehr geruͤhrt. 

„Lediglich aus Edelmut,“ begann auf einmal mit lau- 
ter, volltoͤnender Stimme Keller, der ſchnell herzugetreten 
war und ſich nun unmittelbar an Liſaweta Prokofjewna 

wandte, „lediglich aus Edelmut, gnädige Frau, um nicht 

einen Freund durch Verrat zu kompromittieren, habe ich 

vorhin von den Verbeſſerungen, die er vorgenommen 

hatte, geſchwiegen, obgleich er vorſchlug, uns aus der 
Tauͤr zu werfen, wie Sie ſelbſt gehört haben. Zur Ehre 

der Wahrheit geſtehe ich nun, daß ich mich tatſaͤchlich an 
ihn gewendet und ihm ſechs Rubel bezahlt habe, aber 

durchaus nicht dafuͤr, daß er meinen Stil verbeſſert haͤtte, 
ſondern dafuͤr, daß er als eine kompetente Perſoͤnlichkeit 
mir Tatſachen mitteilte, die mir groͤßtenteils unbekannt 
waren. Das von den Gamaſchen, von dem Appetit bei 

dem Schweizer Profeſſor und von den fuͤnfzig Rubeln 
ſtatt der zweihundertfuͤnfzig Geſagte, kurz dieſe ganze 

Partie ſtammt von ihm her und iſt mit ſechs Rubeln hono— 

riert worden; aber den Stil hat er nicht korrigiert.“ 

„Ich muß bemerken,“ unterbrach ihn Lebedew mit fie— 

berhafter Ungeduld und in kriegeriſchem Tone, waͤhrend 

das Lachen ein immer allgemeineres wurde, „daß ich nur 

die erſte Haͤlfte des Artikels verbeſſert habe; aber da 
wir in der Mitte uns veruneinigten und wegen eines 

Satzes in Streit gerieten, ſo habe ich die zweite Haͤlfte 
nicht mehr verbeſſert, und es darf daher alles, was darin 

gegen die gute Schreibart verſtoͤßt (und deſſen iſt vieles !), 
mir nicht zur Laſt gelegt werden ...“ 

„Alſo das iſt es, worauf es ihm ankommt!“ rief Liſa⸗ 

weta Prokofjewna. 

14 
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| nn „Geſtatten Sie die Frage,“ wandte ſich Jewgeni Pawlo⸗ 

witſch an Keller, „wann denn dieſe Verbeſſerungen des 

Artikels ſtattgefunden haben.“ | 

„Geſtern vormittag,“ antwortete Keller. „Wir hatten 
eine Zuſammenkunft und verſprachen uns gegenſeitig mit 

unſerem Ehrenworte, das Geheimnis zu bewahren.“ 

„Das war alſo faſt zu derſelben Zeit, wo er ſich gegen 

dich ſo kriecheriſch benahm und dich ſeiner Ergebenheit 

verſicherte. Nein, dieſe Jammermenſchen! Ich brauche 
deinen Puſchkin nicht, und deine Tochter ſoll auch nicht zu 

mir kommen!“ 

Liſaweta Prokofjewna wollte ſchon aufſtehen; aber 

ploͤtzlich wandte ſie ſich gereizt an den lachenden Ippolit: 

„Wie iſt denn das, mein Lieber? Du haſt mich wohl 
hier laͤcherlich machen wollen?“ 

„Gott bewahre!“ erwiderte Ippolit mit einem ſchiefen 

Laͤcheln. „Aber mich intereſſiert außerordentlich Ihr 

exzentriſches Weſen, Liſaweta Prokofjewna, und ich muß 

geſtehen, daß ich die Geſchichte von Lebedew abſichtlich 

aufs Tapet gebracht habe, weil ich wußte, wie das auf 
Sie wirken wuͤrde; auf Sie allein; denn der Fuͤrſt wird 
ihm gewiß verzeihen und hat ihm wahrſcheinlich ſchon 
verziehen .. . er hat vielleicht ſchon im ſtillen eine Ent⸗ 

ſchuldigung fuͤr ihn geſucht; es iſt doch wohl ſo, Fuͤrſt, 
nicht wahr?“ 

Er war ganz außer Atem gekommen; ſeine ſeltſame 

Aufregung wuchs mit jedem Worte. 

„Oh, oh! . . .“ ſagte Liſaweta Prokofjewna zornig; 

ſie wunderte ſich uͤber ſeinen Ton. „Nun, und weiter?“ 

„Ich hatte über Sie ſchon viel von dieſer Art gehoͤrt ... 
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| mit großer Freude gehoͤrt ... ich habe Sie ſehr ſchaͤtzen 

gelernt,“ fuhr Ippolit fort. 
Das waren ſeine Worte; aber er ſprach ſie in einer 

Weiſe, als ob er mit ihnen etwas ganz anderes ſagen 
wollte. Er ſprach mit einem Beiklang von Spott und 

regte ſich gleichzeitig unverhaͤltnismaͤßig auf, ſah miß- 
trauiſch um ſich und geriet bei jedem Worte mehr in die 

Verwirrung und Verlegenheit hinein, ſo daß all dies im 
Verein mit ſeinem ſchwindſuͤchtigen Ausſehen und ſeinem 
ſonderbaren funkelnden und beinah wuͤtenden Blicke un— 
willkuͤrlich die allgemeine Aufmerkſamkeit feſſelte. 

„Ich wuͤrde mich ſonſt, obwohl ich die Gebraͤuche der 
vornehmen Welt gar nicht kenne (das gebe ich zu), dar— 

uͤber wundern, daß Sie nicht nur ſelbſt in unſerer fuͤr 
Sie unpaſſenden Geſellſchaft geblieben ſind, ſondern auch 

dieſen ... jungen Mädchen erlaubt haben, eine ſolche 

Skandalgeſchichte mitanzuhoͤren; allerdings werden ſie 
wohl all dergleichen ſchon in Romanen geleſen haben; 
ich weiß das übrigens vielleicht nicht ... denn ich befinde 

mich in großer Verwirrung. Aber jedenfalls, wer außer 

Ihnen hätte es fertig gebracht, ... auf die Bitte eines 

Knaben hin (nun ja, eines Knaben, auch das will ich 

wieder zugeben) mit ihm einen Teil des Abends zu ver— 
bringen und .. . und an allem ſolchen Anteil zu nehmen 

und . .. mit der Ausſicht, ſich deſſen am naͤchſten Tage 
zu ſchaͤmen ... (ich gebe uͤbrigens zu, daß ich mich unrich— 
tig ausdruͤcke). Ich lobe das alles ſehr und ſchlage es ſehr 
hoch an, obgleich ſchon an dem Geſichte Seiner Exzellenz, 

Ihres Gemahls, deutlich zu ſehen iſt, wie wenig das nach 

ſeinem Urteile zu feinem Range paßt... Hishi!“ kicherte 
er; er hatte ſich in ſeinem Reden voͤllig verrannt und be— 
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kam nun auf einmal einen ſolchen Huſtenanfall, daß er 

mehrere Minuten lang nicht weiterſprechen konnte. 
„Er iſt ja ganz außer Atem gekommen!“ ſagte Liſa⸗ 

weta Prokofjewna in kaltem, ſcharfem Tone, indem ſie 

ihn mit ernſter Neugier betrachtete. „Aber nun, mein 

lieber Junge, muͤſſen wir unſer Geſpraͤch N Es 

iſt Zeit.“ 

„Erlauben Sie auch mir, mein Herr, Ihnen meiner- 

ſeits zu bemerken,“ begann auf einmal Iwan Fjodoro⸗ 

witſch gereizt, der den letzten Reſt von Geduld verloren 

hatte, „daß meine Frau ſich hier bei dem Fuͤrſten Ljow 
Nikolajewitſch, unſerm gemeinſamen Freunde und Nach⸗ 

barn, befindet, und daß es jedenfalls Ihnen, junger Mann, 

nicht zuſteht, uͤber Liſaweta Prokofjewnas Handlungen ein 

Urteil zu faͤllen, ebenſowenig wie es Ihnen zuſteht, ſich laut 
und mir ins Geſicht daruͤber zu aͤußern, was auf meinem 
Geſichte geſchrieben ſteht. Jawohl. Und wenn meine Frau 

hiergeblieben iſt,“ fuhr er fort, indem er faſt mit jedem 

Worte in eine gereiztere Stimmung hineinkam, „ſo hat 
ſie das vorwiegend aus Verwunderung getan und aus 

einer begreiflichen modernen Neugier, ſo ſonderbare junge 

Leute kennen zu lernen. Und ich fuͤr meine eigene Perſon 

bin in aͤhnlicher Weiſe hiergeblieben, wie ich manchmal 

auf der Straße ſtehen bleibe, wenn da etwas zu ſehen iſt, 

fo eine eine 

„So eine Kurioſitaͤt, half ihm Jewgeni Pawlo— 
witſch ein. 

„Ganz recht, ſehr richtig!“ ſagte erfreut Seine Ex— 

zellenz der General, der mit ſeinem Vergleiche nicht ganz 
hatte zurechtkommen koͤnnen; „ſo eine Kurioſitaͤt. Aber 
jedenfalls iſt es mir hoͤchſt erſtaunlich und ſogar betruͤ— 

rn 
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bend, daß Sie, junger Menſch, nicht einmal das haben 

begreifen koͤnnen, daß Liſaweta Prokofjewna jetzt nur 
deswegen bei Ihnen geblieben iſt, weil Sie krank ſind 

(wenn anders Sie wirklich bald ſterben werden), ſozu— 

ſagen aus Mitleid, wegen Ihrer klaͤglichen Reden, mein 

Herr, und daß ihrem Namen, ihren perſoͤnlichen Eigen— 

ſchaften und ihrem Range in keinem Falle irgendwelcher 

Makel anhaften kann . .. Liſaweta Prokofjewna,“ ſchloß 

der General, der ganz rot geworden war, „wenn du gehen 

willſt, ſo wollen wir uns von unſerm guten Fuͤrſten ver⸗ 
abſchieden und.“ 

„Ich danke Ihnen fuͤr die Lektion, die Sie mir erteilt 
haben, General,“ unterbrach ihn Ippolit ernſt, indem er 

ihn nachdenklich anſah. 

„Kommen Sie, Mama! Wie lange ſoll denn das 
noch dauern?“ ſagte Aglaja ungeduldig und zornig und 

ſtand von ihrem Stuhle auf. 

„Noch zwei Minuten, lieber Iwan Fjodorowitſch, wenn 

du erlaubſt!“ wandte ſich Liſaweta Prokofjewna mit wuͤr⸗ 
diger Ruhe an ihren Gatten. „Mir ſcheint, er fiebert 

vollſtaͤndig und redet geradezu irre; ich ſehe es ihm an 
den Augen anz es muß etwas fuͤr ihn geſchehen. Ljow 
Nikolajewitſch! Koͤnnte er nicht bei dir uͤbernachten, 
damit er heute nicht nach Petersburg zuruͤckgeſchleppt zu 

werden braucht? Cher prince, Sie langweilen ſich doch 
nicht?“ wandte ſie ſich ohne verſtaͤndlichen Grund auf 

einmal an den Fuͤrſten Schtſch. „Komm einmal her, 
Alexandra, und bring dein Haar in Ordnung, mein 

Kind!“ | 
Sie brachte ihr das Haar in Ordnung, an dem nichts 

in Ordnung zu bringen war, und kuͤßte ſie; letzteres war 
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der einzige Grund geweſen, warum ſie ſie zu ſich gerufen 
hatte. 

„Ich habe Sie fuͤr entwickelungsfäͤhig gehalten, be⸗ 
gann Ippolit von neuem, indem er aus ſeiner Verſunken⸗ 

heit wieder zu ſich kam. „Ja! Das war es, was ich 

noch ſagen wollte!“ rief er erfreut, als ob ihm ploͤtzlich 
etwas eingefallen waͤre. „Da wuͤnſcht nun Burdowſfki 
aufrichtig, ſeine Mutter zu beſchuͤtzen, nicht wahr? Aber 

das Reſultat iſt, daß er ſie in Unehre bringt. Da wuͤnſcht 
nun der Fuͤrſt, Burdowſki zu helfen, und bietet ihm aus 
gutem Herzen ſeine Freundſchaft und eine große Summe 

Geldes an und iſt vielleicht von Ihnen allen der einzige, 
der gegen ihn keinen Widerwillen empfindet, und doch 
ſtehen gerade ſie beide einander als wahre Feinde gegen— 
бег... Ha⸗ha⸗ha! Sie haſſen alle Burdomffi, weil 
er nach Ihrer Anſchauung ſich gegen ſeine Mutter unſchoͤn 
und unzart benimmt; ſo iſt es doch? Nicht? Nicht? Sie 
legen ja alle einen enormen Wert auf Schoͤnheit und Fein⸗ 

heit der Formen; nur darauf kommt es Ihnen an, nicht 

wahr? (Ich habe ſchon lange den Verdacht gehabt, daß 

es ſich fo verhält!) Nun, fo mögen Sie denn wiſſen, daß 
vielleicht keiner von Ihnen ſeine Mutter ſo liebt wie Bur⸗ 

dowſki! Sie, Fuͤrſt, haben, wie ich weiß, durch Ganja der 

Mutter Burdomffis im ſtillen Geld geſchickt, und nun 

möchte ich darauf wetten ... hi-hi⸗hi!“ lachte er hyſteriſch, 
„ . ich möchte darauf wetten, daß Burdomffi Ihnen dies 
jetzt als unzarte Form und als eine Reſpektloſigkeit gegen 

ſeine Mutter zum Vorwurf machen wird. Bei Gott, ſo 

iſt es! Ha⸗ha⸗ha!“ 

Hier bekam er wieder keine Luft mehr und mußte huſten. 

„Nun, biſt du fertig? Haſt du jetzt alles geſagt, was 
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du ſagen wollteſt? Na, dann geh jetzt ſchlafen; du haſt 
Fieber,“ unterbrach ihn ungeduldig Liſaweta Prokofjewna, 

die ihren unruhigen Blick nicht von ihm abwandte. „Ach 

Gott, da faͤngt er ſchon wieder an zu reden!“ 

„Sie lachen wohl? Was haben Sie immer uͤber mich 
zu lachen? Ich habe bemerkt, daß Sie fortwaͤhrend uͤber 

mich lachen!“ wandte er ſich plotzlich unruhig in У 

Tone an Jewgeni Pawlowitſch. 

Dieſer hatte tatſaͤchlich gelacht. 

„Ich wollte Sie nur fragen, Herr... Sppolit . . . 
Entſchuldigen Sie, ich habe Ihren Familiennamen ver- 

geſſen 

„Herr Terentjew,“ ſagte der Fuͤrſt. 

„Ja, Terentjew; ich danke Ihnen, Fuͤrſt; der Name 
wurde vorhin genannt, war mir aber wieder entfallen ... 

Ich wollte Sie fragen, Herr Terentjew, ob das wahr iſt, 

was ich gehoͤrt habe: Sie ſeien der Anſicht, Sie brauchten 
nur eine Viertelſtunde lang aus dem Fenſter zum Volke 
zu reden, dann ſei es ſofort mit Ihnen in allen Stuͤcken 
einverſtanden und folge Ihnen ſofort?“ 

„Sehr moͤglich, daß ich das geſagt habe,“ antwortete 
Ippolit, wie wenn er in ſeinem Gedaͤchtnis nachſuchte. 

„Ich habe es ſicher geſagt,“ fuͤgte er auf einmal hinzu, 
indem er wieder lebhafter wurde und einen feſten Blick 

auf Jewgeni Pawlowitſch heftete. „Nun, und was fol- 

gern Sie daraus?“ 
„Nichts; ich fragte nur, weil ich es gern wiſſen wollte; 

zur Vervollſtaͤndigung meiner Kenntniſſe.“ 
Jewgeni Pawlowitſch ſchwieg; aber Ippolit blickte ihn 

immer noch ungeduldig wartend an. 

„Nun alſo, biſt du fertig?“ wandte ſich Liſaweta Pro- 
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kofjewna an Jewgeni Pawlowitſch. „Komm ſchnell zu 

Ende, lieber Freund; es iſt fuͤr ihn Zeit, ſich ſchlafen 
zu legen. Oder verſtehſt du nicht, das Ende zu BER, 

Sie ärgerte ſich gewaltig. 
„Ich wuͤrde gern noch hinzufuͤgen,“ fuhr Jewgeni 

Pawlowitſch laͤchelnd fort, „daß alles, was ich von ſeiten 
Ihrer Kameraden gehoͤrt habe, und alles, was Sie ſoeben 
auseinandergeſetzt haben, und zwar mit ſo zweifelloſem 

Talent, meiner Anſicht nach zur Theorie vom Triumphe 

des Rechtes gehört, vor allem andern und ſogar mit Über- 
gehung alles andern und vielleicht ſogar, ohne daß unter— 

ſucht worden waͤre, worin denn eigentlich das Recht be— 

ſteht. Vielleicht irre ich mich?“ 

„Gewiß, Sie irren ſich; ich verſtehe Sie nicht einmal .. 

Und weiter?“ 

Auch in der Ecke wurde gemurrt. Lebedews Neffe mur⸗ 

melte etwas halblaut. 

„Weiter habe ich eigentlich kaum etwas zu ſagen,“ 
fuhr Jewgeni Pawlowitſch fort; „ich wollte nur noch 
bemerken, daß infolge dieſes Verfahrens die Sache gerade— 

zu in das Recht der Gewalt umſchlagen kann, das heißt 
in das Recht der einzelnen Fauſt und des perſoͤnlichen Be⸗ 

liebens, was uͤbrigens in der Welt ſehr oft der Ausgang 
geweſen iſt. Auch Proudhon iſt bei dem Rechte der Ge— 

walt ſtehen geblieben. Im amerikaniſchen Kriege haben 

viele der erſten Koryphaͤen des Liberalismus ſich fuͤr die 
Pflanzer erklaͤrt, auf Grund der Anſchauung, daß die 
Neger eben nur Neger ſeien und tiefer ſtaͤnden als die 

weiße Raſſe, und daß folglich das Recht der Gewalt auf 

ſeiten der Weißen ſei ...“ 
„Nun?“ 
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„Das heißt alſo: Sie verwerfen das Recht der Gewalt 

nicht?“ | 
„Weiter?“ 
„Sie find jedenfalls konſequent; ich wollte nur be- 

merken, daß es von dem Rechte der Gewalt zu dem Rechte 

der Tiger und Krokodile und ſogar zu Männern wie Da- 

nilow und Gorſki nicht weit iſt.“ 
„Ich weiß nicht. Weiter?“ 

Ippolit hoͤrte kaum zu, was Jewgeni Pawlowitſch 
ſagte, und wenn er ein „Nun“ und ein „Weiter“ dazwi⸗ 
ſchen warf, jo ſchien er das mehr aus einer alten, bei Ge- 

ſpraͤchen angenommenen Gewohnheit und nicht aus Auf- 

merkſamkeit und Neugier zu tun. 

„Weiter wollte ich nichts jagen .. . das iſt alles.“ 

„Ich bin Ihnen uͤbrigens nicht boͤſe,“ ſagte Ippolit zum 

Schluß ploͤtzlich ganz unerwartet und ſtreckte, wohl ohne 

ſich deſſen ſelbſt recht bewußt zu werden, dem andern die 

Hand hin, wobei er ſogar laͤchelte. | 

Jewgeni Pawlowitſch war zuerſt erſtaunt, ergriff dann 

aber mit ganz ernſtem Geſichte die ihm hingehaltene Hand, 

als naͤhme er die angebotene Verzeihung an. 
„Ich muß noch hinzufügen,” ſagte er in demſelben zwei 

deutig reſpektvollen Tone, „daß ich Ihnen dankbar bin fuͤr 

die Aufmerkſamkeit, mit der Sie mich haben reden laſſen; 

denn nach meinen zahlreichen Beobachtungen koͤnnen 
unſere Liberalen niemand feine eigene Meinung ausſpre— 
chen laſſen, ohne ihrem Opponenten ſofort mit Schimpf— 

worten oder ſogar mit noch Schlimmerem zu ant⸗ 

И... ‹` | 

„Da haben Sie vollkommen recht,“ bemerkte General 
Iwan Fjodorowitſch und zog ſich, die Hände auf den Rüden 
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legend, mit gelangweilter Miene zum Ausgang der 
Veranda zuruͤck, wo er vor Arger gaͤhnte. 

„Na, nun aber Schluß, lieber Freund!“ wandte ſich 
Liſaweta Prokofjewna energiſch an Jewgeni Pawlowitſch. 

„Ich habe eure Geſpraͤche ſatt bekommen ...“ 

„Es iſt Zeit!“ ſagte Ippolit, der ſich beſorgt und faſt 
erſchrocken erhob und verwirrt um ſich blickte. „Ich habe 
Sie aufgehalten; ich wollte Ihnen alles ſagen ... ich 
meinte, daß Sie alle ... zum letzten Male ... es war eine 

toͤrichte Einbildung ...“ р 
Es war deutlich, daß er manchmal wie mit einem Ruck 

wieder lebendiger wurde und aus einem an wirkliches Irre— 

reden ſtreifenden Zuſtande auf einmal fuͤr einige Augen⸗ 

blicke frei kam, ſich mit vollem Bewußtſein erinnerte und 

redete, und zwar groͤßtenteils in abgeriſſenen Saͤtzen, die 

er ſich vielleicht ſchon vor laͤngerer Zeit in langen, oͤden 
Krankheitsſtunden, wenn er einſam und ſchlaflos im Bette 

lag, in Gedanken zurechtgelegt und auswendig gelernt 

hatte. | 

„Nun alſo, leben Sie wohl!“ jagte er plößlich ſchroff. 

„Sie meinen wohl, es wird mir leicht, Ihnen Lebewohl 

zu ſagen? Ha⸗ha!“ lachte er ſelbſt aͤrgerlich uͤber ſeine 
„ungeſchickte“ Frage. Dann fügte er, wie ergrimmt dar- 

uͤber, daß es ihm nie recht gelang, zu ſagen, was er wollte, 
laut und gereizt hinzu: „Exzellenz, ich habe die Ehre, Sie 

zu meinem Begraͤbnis einzuladen, wenn anders Sie mich 

dieſer Ehre wuͤrdigen wollen, und nach dem General auch 

Sie alle, meine Herrſchaften! ...“ | 

Er lachte wieder auf; aber das war ſchon das Lachen 

eines Irren. Liſaweta Prokofjewna trat erſchrocken zu 

ihm heran und faßte ihn an der Hand. Er ſah ſie ſtarr 
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an, mit demſelben Lachen, das aber nicht mehr hörbar 
fortdauerte, ſondern innehielt und auf feinem Geſicht 
erſtarrte. 

Wb Wiſſen Sie wohl, daß ich hierher gekommen bin, um 
Bäume zu ſehen? Dieſe Bäume hier ... (er wies auf 
die Baͤume des Parks). „Iſt das nicht laͤcherlich, wie? 
Eigentlich iſt dabei doch nichts laͤcherlich?“ fragte er Li— 

ſaweta Prokofjewna ernſt und uͤberließ ſich wieder ſeinen 
Gedanken. Dann, einen Augenblick darauf, hob er den 

Kopf in die Hoͤhe und begann eifrig mit den Augen unter 
den Anweſenden zu ſuchen. Er ſuchte Jewgeni Pawlo— 

witſch, der ganz in der Nähe, rechts von ihm, auf dem- 

ſelben Flecke ſtand wie vorher; aber er hatte das ſchon 
vergeſſen und ſuchte ihn ringsumher. „Ah, Sie ſind nicht 

fortgegangen!“ ſagte er, als er ihn endlich gefunden hatte; 

„Sie haben ſich vorhin daruͤber luſtig gemacht, daß ich eine 

Viertelſtunde lang aus dem Fenſter ſprechen wollte ... 

Aber wiſſen Sie, daß ich noch nicht achtzehn Jahre alt bin: 

ich habe ſo viel auf dem Bette gelegen und ſo viel durch 
dieſes Fenſter geſchaut und fo viel nachgedacht ... über 
alles mögliche... daß .. . Ein Toter hat kein Alter, wie 
Sie wiſſen; noch in der vorigen Woche habe ich daruͤber 
nachgedacht, als ich in der Nacht aufgewacht war.. 

Wiſſen Sie aber, was Sie am meiſten fuͤrchten? Am 
meiſten fuͤrchten Sie unſere Aufrichtigkeit, obwohl Sie 
uns verachten! Auch das habe ich damals in der Nacht 

im Bette überlegt . .. Sie meinen, ich hätte mich vorhin 
uͤber Sie luſtig machen wollen, Liſaweta Prokofjewna? 

Nein, ich habe mich nicht uͤber Sie luſtig gemacht; ich 
wollte Sie nur loben ... Kolja hat mir geſagt, der Fuͤrſt 
habe Sie ein Kind genannt ... Das iſt eine richtige Be- 
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zeichnung ... Ja, was hatte ich doch noch ... ich wollte 

noch etwas jagen...” Er bedeckte das Geſicht mit den 

Haͤnden und dachte nach. „Das war's: als Sie vorhin 
Abſchied nahmen, da dachte ich auf einmal: da ſind nun 

dieſe Menſchen, und ſie werden fuͤr immer vergehen, fuͤr 
immer! Und dieſe Baͤume auch. Nur die Backſteinwand 
wird beſtehen bleiben, die rote Backſteinwand des Meyer⸗ 

ſchen Hauſes meinem Fenſter gegenüber... Nun, ſprich 

ihnen einmal von alledem ... verſuche es, rede davon; 

da iſt ein ſchoͤnes Maͤdchen ... du biſt ja ein Toter; ſtelle 
dich als einen Toten vor; ſage, daß ein Toter alles jagen 
darf... und daß es ihn nicht mehr kuͤmmert, ob die Fürftin 
Marja Alexejewna fchilt*, ha-ha! ... Sie lachen doch 

nicht?“ Er ließ ſeinen Blick mißtrauiſch uͤber alle hin⸗ 
ſchweifen. „Wiſſen Sie, wenn ich ſo im Bette lag, da 

kamen mir viele Gedanken ... wiſſen Sie, ich bin zu der 

Überzeugung gelangt, daß die Natur ſehr fpottluftig Ш... 
Sie ſagten vorhin, ich ſei ein Atheiſt; aber wiſſen Sie, die 

Natur... Warum lachen Sie wieder? Sie ſind furcht⸗ 

bar grauſam!“ ſagte er traurig und unwillig, indem er 

alle ringsumher anſah. „Ich habe Kolja nicht verdorben,“ 
ſchloß er in voͤllig veraͤndertem, ernſtem Tone, im Tone 
feſter Überzeugung, als ob ihm auch dies eben einfiele ... 

„Niemand, niemand lacht hier uͤber dich; beruhige dich!“ 
ſagte Liſaweta Prokofjewna; man konnte ihr die innere 
Qual anhoͤren. „Morgen wird ein neuer Arzt zu dir kom— 

men; dein bisheriger hat ſich geirrt. Aber ſo ſetze dich 
doch; du kannſt ja nicht auf den Beinen ſtehen! Du 

redeſt wirr ... Ach, was ſollen wir jetzt mit ihm an⸗ 

* Eine Anſpielung auf die Schlußworte von Gribojedows Luſt⸗ 

ſpiel „Verſtand ſchafft Leiden“. Anmerkung des Uberfegers. 
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fangen?“ fagte fie, indem fie ihn eifrig veranlaſſen wollte, 
ſich auf einen Lehnſtuhl zu ſetzen. | 

Eine Träne glitzerte auf ihrer Wange. 
Ippolit blieb überrascht ſtehen; dann hob er den Arm 

in die Hoͤhe, ſtreckte ihn furchtſam aus und beruͤhrte mit der 
Hand dieſe Traͤne. Er laͤchelte in kindlicher Art. 

„Ich ... habe Sie ... begann er erfreut, „Sie wiſſen 

nicht, wie ich Sie ... er hat immer mit ſolcher Begeiſterung 

mit mir von Ihnen geſprochen, er, Kolja ... ich liebe feine 

Begeiſterung. Ich habe ihn nicht verdorben! Er iſt der 
einzige Freund, den ich zuruͤcklaſſe ... ich hätte gern alle 
Menſchen als meine Freunde zuruͤckgelaſſen, alle; aber 

ich habe keinen zum Freunde gewinnen koͤnnen, keinen ... 

Ich wollte wirken und ſchaffen; ich hatte ein Recht dar— 

auf ... O, wie vieles wollte ich! Jetzt will ich nichts 

mehr; ich will nichts mehr wollen; ich habe mir das Wort 

darauf gegeben, nichts mehr zu wollen; moͤgen ſie jetzt 
ohne mich die Wahrheit ſuchen! Ja, die Natur iſt ſpott⸗ 
luſtig! Warum,“ fuhr er, ploͤtzlich lebhafter werdend, fort, 
„warum ſchafft ſie die beſten Weſen, um ſich dann uͤber ſie 

luſtig zu machen? Sie hat den Menſchen das einzige We— 

ſen gezeigt, das auf der Erde als vollkommen anerkannt 

wurde, und hat gerade dieſes Weſen dazu praͤdeſtiniert, 

Lehren zu verkuͤnden, infolge deren ſo viel Blut vergoſſen 

worden iſt, daß, wenn es alles auf einmal vergoſſen wor— 

den waͤre, die Menſchen darin haͤtten ertrinken koͤnnen! 

O, es iſt gut, daß ich ſterbe! Ich haͤtte auch vielleicht 

irgendeine furchtbare Luͤge geſagt; die Natur wuͤrde es 
ſchon jo eingerichtet haben! ... Ich habe niemand ver— 

dorben .. . Ich wollte leben, um das Gluͤck aller Menſchen 
zu foͤrdern, um die Wahrheit zu entdecken und zu verkuͤn⸗ 
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den . .. Ich blickte durch das Fenſter nach der Meyerſchen 

Mauer und dachte, ich brauchte nur eine Viertelſtunde zu 

reden, dann wuͤrde ich alle, alle uͤberzeugen; und nun bin 
ich einmal im Leben mit Menſchen zuſammengekommen, 

wenn auch nicht mit vielen Menſchen, ſo doch mit Ihnen, 
und was iſt nun das Reſultat? Nichts! Das Reſultat 
iſt, daß Sie mich verachten! Alſo bin ich ein Dumm⸗ 

kopf; alſo tauge ich zu nichts; alſo iſt es Zeit, daß ich 

gehe! Und ich habe es nicht verſtanden, irgendwelche Er— 

innerung an mich zuruͤckzulaſſen! Kein Laut, keine Spur, 
keine Tat bleibt von mir zuruͤck; keine einzige Überzeugung 
habe ich verbreitet! ... Lachen Sie nicht über den Toren! 
Vergeſſen Sie mich! Vergeſſen Sie alles ... vergeſſen 

Sie, bitte; ſeien Sie nicht ſo grauſam! Wiſſen Sie, wenn 

ſich dieſe Schwindſucht nicht eingeſtellt hätte, hätte ich 
mir ſelbſt das Leben genommen ...“ 

Er ſchien noch vieles ſagen zu wollen; aber er ſprach 
nicht zu Ende, warf ſich in den Lehnſtuhl, bedeckte das 
Geſicht mit den Haͤnden und weinte wie ein kleines Kind. 

„Na, nun ſagen Sie bloß, was ſoll man nun mit ihm an⸗ 
fangen?“ rief Liſaweta Prokofjewna, ſtuͤrzte auf ihn zu, 
faßte ſeinen Kopf und druͤckte ihn feſt, ganz feſt gegen ihre 
Bruſt. Er ſchluchzte krampfhaft. „Nun, nun, nun! Nun, 

weine nur nicht; nun, laß nur gut ſein; du biſt ein guter 
Junge; Gott wird dir wegen deiner Unwiſſenheit ver— 
zeihen; nun, hör nur auf; zeige dich mannhaft! ... Sonft 
mußt du dich ja auch ſchaͤmen!“ | 
„Ich habe da bei uns zu Haufe,“ redete Ippolit weiter, 

indem er mit Anſtrengung den Kopf ein wenig in die Hoͤhe 

hob, „ich habe einen Bruder und zwei Schweſtern, kleine, 

arme, unſchuldige Kinder ... Sie wird fie verderben! 



Zweiter Teil 225 

Sie find eine Heilige; Sie find ſelbſt ein Kind; retten 
Sie fie! Entreißen Sie fie Мест... Пе Ш... es iſt eine 

Schande ... O, helfen Sie ihnen, helfen Sie ihnen; 

Gott wird es Ihnen hundertfach vergelten. Helfen Sie 

um Gottes willen, um Chriſti willen! ...“ 

„Nun ſagen Sie doch endlich, Iwan Fjodorowitſch, 
was jetzt geſchehen ſoll!“ rief Liſaweta Prokofjewna in ge⸗ 

reiztem Tone. „Tun Sie mir den Gefallen und brechen 

Sie Ihr majeſtaͤtiſches Schweigen! Wenn Sie keine Ent⸗ 
ſcheidung treffen, fo mögen Sie wiſſen, daß ich ſelbſt hier- 
bleiben und hier uͤbernachten werde; Sie haben mich ge— 

nug mit Ihrer Herrſchſucht tyranniſiert!“ 

Solche lebhaften, zornigen Fragen waren bei Liſaweta 

Prokofjewna nichts Seltenes; fie erwartete dann eine 102 

fortige Antwort. Aber in aͤhnlichen Faͤllen pflegen die 

meiſten Anweſenden, auch wenn ihrer viele find, mit Still- 

ſchweigen und paſſiver Neugier zu antworten, ohne daß 

ſie Verlangen truͤgen, eine verantwortliche Taͤtigkeit zu 
uͤbernehmen; ihre Gedanken ſprechen ſie dann erſt lange 
nachher aus. Unter den hier Anweſenden befanden ſich 

auch einige, die bereit waren, ohne ein Wort zu ſagen, 

noͤtigenfalls bis zum Morgen da zu ſitzen, zum Beiſpiel 

Warwara Ardalionowna, die den ganzen Abend uͤber 
ſchweigſam in einiger Entfernung geſeſſen und waͤhrend 
der ganzen Zeit mit außerordentlichem Intereſſe zugehoͤrt 

hatte, wozu ſie vielleicht ihre beſonderen Gruͤnde hatte. 
„Meine Meinung, liebe Frau, verſetzte der General, 

„geht dahin, daß hier jetzt ſozuſagen eine Krankenwaͤrterin 
beſſer angebracht waͤre als wir mit unſerer Aufregung, 
und vielleicht außerdem noch ein zuverlaͤſſiger, nuͤchterner 
Menſch fuͤr die Nacht. Jedenfalls muͤſſen wir den Fuͤrſten 
LX. 15 
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danach fragen und ... ihm dann fofort Ruhe gönnen. 
Morgen koͤnnen wir ja инете Teilnahme weiter be- 
taͤtigen.“ f 

„Es iſt gleich zwoͤlf Uhr; wir wollen fahren. Soll er 
nun mit uns mitfahren oder bei Ihnen bleiben?“ wandte 

ſich Doktorenko gereizt und aͤrgerlich an den Fuͤrſten. 

„Wenn Sie wollen, koͤnnen auch Sie bei ihm hier— 
bleiben,“ antwortete der Fuͤrſt. „Es wird Platz genug 
da ſein.“ 

„Exzellenz, ſagte unerwartet Herr Keller, der raſch und 
eifrig an den General herantrat, „wenn ein zuverlaͤſſiger 

Menſch fuͤr die Nacht erforderlich iſt, ſo bin ich bereit, fuͤr 
meinen Freund dieſes Opfer zu bringen ... er iſt eine ganz 

herrliche Seele! Ich halte ihn ſchon lange für einen Бег 
deutenden Menſchen, Erzellenz! Meine eigene Bildung 

iſt ja natuͤrlich nur mangelhaft; aber wenn er etwas kri⸗ 
tiſiert, ſo iſt jedes Wort von ihm eine Perle; er ſtreut die 

Perlen nur fo um ſich, Exzellenz! ...“ 

Der General wandte ſich mit einer Miene der Ver— 

zweiflung von ihm weg. 

„Ich werde mich ſehr freuen, wenn er hierbleibt; das 
Fahren wuͤrde fuͤr ihn natuͤrlich eine boͤſe Sache ſein,“ 
erklaͤrte der Fuͤrſt auf Liſaweta Prokofjewnas erregte 
Fragen. 

„Aber wirſt du denn dann ſelbſt zum Schlafen kommen? 

Wenn du ihn nicht hierbehalten magſt, lieber Freund, 

dann werde ich ihn zu uns transportieren laſſen! O Gott, 

er kann ſich ja kaum ſelbſt auf den Beinen halten! Du 

biſt wohl krank, wie?“ 

Als Liſaweta Prokofjewna den Fuͤrſten nicht auf dem 

Sterbebette fand, hatte ſie, nach dem aͤußeren Ausſehen 
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urteilend, feinen Geſundheitszuſtand fir viel befriedigen— 

der gehalten, als er in Wirklichkeit war; aber die ſoeben 

uͤberſtandene Krankheit, die peinlichen mit ihr verbun⸗ 

denen Erinnerungen, die Ermuͤdung von dem unruhigen 
Abend, die Affaͤre mit dem „Sohne Pawliſchtſchews“ und 

der jetzige Vorfall mit Ippolit, alles dies hatte zufammen- 

gewirkt, um die krankhafte Empfindſamkeit des Fuͤrſten 
bis zu einem fieberhaften Zuſtande zu ſteigern. Aber 

außerdem beunruhigte ihn jetzt noch eine andere Sorge, 

ja eine Befuͤrchtung; er beobachtete aͤngſtlich Ippolit, als 
ob er von ſeiner Seite noch etwas erwartete. 

Ploͤtzlich erhob ſich Ippolit; er war ſchrecklich blaß, und 
ſein verzerrtes Geſicht trug den Ausdruck furchtbarer, ver— 

zweifelter Scham. Das trat namentlich in ſeinem Blick 

zutage, der voll Haß und Furcht auf die Anweſenden 

gerichtet war, und in dem verlegenen, ſchiefen, umher— 

irrenden Laͤcheln auf ſeinen zuckenden Lippen. Die Augen 

ſchlug er ſofort wieder nieder und ging mit ſchwankenden 
Schritten, immer noch in gleicher Weiſe laͤchelnd, auf Bur- 

dowſki und Doktorenko zu, die am Ausgange der Veranda 

ſtanden; er wollte mit ihnen mitfahren. 

„Das war es, was ich befuͤrchtete!“ rief der Fuͤrſt. „So 
mußte es kommen!“ 

Mit raſendem Ingrimm wandte ſich Ippolit ſchnell zu 

ihm um; jeder Muskel ſeines Geſichtes zitterte und ſchien 

zu ſprechen. 

„Ah, Sie haben das befuͤrchtet! So mußte es nach 
Ihrer Meinung kommen! Sp mögen Sie denn wiſſen,“ 
heulte er heiſer und kreiſchend, und Speicheltroͤpfchen 

flogen ihm dabei aus dem Munde, „daß, wenn ich jemand 

hier haſſe (und ich haſſe Sie alle, alle!), ich Sie von allen 
15* 
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und von allem, was es auf der Welt gibt, am meiſten haſſe, 
Sie Jeſuit, Sie Sirupsſeele, Sie Idiot, Sie Millionaͤr und 

Wohltaͤter! Ich habe Sie ſchon lange durchſchaut und gehaßt, 
ſchon damals, als ich Sie nur erſt vom Hoͤrenſagen kannte; 
ich habe Sie gehaßt mit dem ganzen Haſſe meiner Seele... 

Das haben Sie jetzt alles hier kunſtvoll arrangiert! Sie 

haben meinen Krankheitsanfall herbeigefuͤhrt! Sie haben 
einen Sterbenden dahin gebracht, ſich zu ſchaͤmen; Sie, 
Sie, Sie ſind an meinem unwuͤrdigen Kleinmut ſchuld! 

Ich wuͤrde Sie ermorden, wenn ich am Leben bliebe! Ich 
brauche Ihre Wohltaten nicht; ich nehme von niemand 

Wohltaten an; hören Sie wohl? von niemand und nichts! 
Ich habe vorhin im Delirium geſprochen; erdreiſten Sie 

ſich nicht zu triumphieren! .. . Ich verfluche Sie alle ein 

für allemal!“ 
Hier ging ihm die Luft voͤllig aus. 
„Er ſchaͤmt ſich ſeiner Traͤnen!“ fluͤſterte Lebedew der 

Generalin zu. „So mußte es kommen! Ja, ja, der Fuͤrſt! 

Der hat in feiner Seele geleſen .. 

Aber Liſaweta Prokofjewna wuͤrdigte ihn keines Blickes. 
Sie ſtand ſtolz aufgerichtet mit zuruͤckgeworfenem Kopfe 

da und betrachtete mit geringſchaͤtziger Neugier „dieſe 
Jammermenſchen“. Als Ippolit ſchwieg, zuckte der Ge⸗ 
neral die Schultern; aber ſeine Frau ſah ihn zornig vom 
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Kopf bis zu den Füßen an, als wolle fie ihn wegen dieſer 
Bewegung zur Rechenſchaft ziehen, und wandte ſich jo- 

gleich zum Fuͤrſten. 
„Ich danke Ihnen, Fuͤrſt, Sie erzentriſcher Freund unſe⸗ 

res Hauſes, fuͤr den angenehmen Abend, den Sie uns 

allen bereitet haben. Gewiß ſind Sie jetzt im Herzen froh 

daruͤber, daß es Ihnen gelungen iſt, auch uns in Ihre 

be 
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Dummheiten zu verwickeln ... Machen wir Schluß, Пе: 

ber Freund unſeres Hauſes; ich danke Ihnen, daß Sie 

uns Gelegenheit gegeben haben, wenigſtens Sie genau 

kennen zu lernen!! 

Mit allen Zeichen des Unwillens brachte ſie ihre Man— 

tille in Ordnung und wartete darauf, daß die Burdomjfi- 

ſche Geſellſchaft aufbraͤche. Fuͤr dieſe fuhr in dieſem 
Augenblick eine Droſchke vor, die Doktorenko ſchon vor 

einer Viertelſtunde durch Lebedews Sohn, den Gymna— 

ſiaſten, hatte holen laſſen. Der General fuͤgte dem, was 
ſeine Gattin geſagt hatte, ſofort auch ſeinerſeits ein Wort 

hinzu. 

„In der Tat, Fuͤrſt, ich hatte nicht erwartet ... nach 

allem Fruͤheren ... nach all den freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen .. . und ſchließlich hat Liſaweta Pro- 

kofjewna .” 

„Aber wie iſt es nur moͤglich, wie iſt es nur moͤglich!“ 

rief Adelaida, indem ſie ſchnell an den Fuͤrſten herantrat 

und ihm die Hand reichte. 

Der Fürft lächelte fie mit verwirrter Miene an. Ploͤtz— 

lich drang ein erregtes, haſtiges Fluͤſtern an ſein Ohr. 

„Wenn Sie nicht augenblicklich den Verkehr mit dieſen 
garſtigen Menſchen abbrechen, werde ich Sie mein Lebe— 

lang, mein ganzes Leben lang haſſen,“ fluͤſterte Aglaja. 

Sie war ganz außer ſich vor Empoͤrung; aber ſie 
wandte ſich ab, ehe der Fuͤrſt Zeit fand, ſie anzuſehen. 
Übrigens hatte er zu einem Abbruch des Verkehrs nicht 
mehr die Möglichkeit: der kranke Ippolit war mittler- 
weile, ſo gut es eben ging, in die Möchte gepackt worden, 

und dieſe fuhr eben ab. 
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„Nun, wird das noch lange dauern, Iwan Fjodoro⸗ 3 

witſch? Wie denken Sie darüber? Werde ich noch 
lange von dieſen boͤſen Buben zu leiden haben?“ 

’ 
7 
7 
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„Ja, liebe Frau, ich ... ich bin natürlich bereit, und.. 
der Fuͤrſt ...“ 
Iwan Fjodorowitſch ſtreckte dennoch dem Fuͤrſten die 

Hand hin, lief aber, ohne daß es zu einem Haͤndedruck ge— 
kommen wäre, hinter Liſaweta Prokofjewna her, die ger 
raͤuſchvoll und zornig die Stufen vor der Veranda hin⸗ 

unterſtieg. Adelaida, ihr Bräutigam und Alexandra ver⸗ 
abſchiedeten ſich freundlich und herzlich vom Fuͤrſten. Jew⸗ 
geni Pawlowitſch machte es ebenſo; er war der einzige, 

der ſich in heiterer Stimmung befand. 

„Es iſt ſo gegangen, wie ich es mir gedacht hatte! Nur 
ſchade, daß auch Sie Armer dabei zu leiden gehabt haben!“ 
fluͤſterte er mit dem liebenswuͤrdigſten Laͤcheln. 

Aglaja ging weg, ohne ſich zu verabſchieden. 

Aber die Ereigniſſe dieſes Abends waren damit noch 
nicht zu ihrem Ende gelangt; Liſaweta Prokofjewna ſollte 2 

noch eine ſehr unerwartete Begegnung durchmachen. 

Sie war noch nicht ganz die Stufen nach dem Wege 
hinuntergeſtiegen, der ſich um den Park herumzog, als eine 

elegante Equipage, ein mit zwei Schimmeln beſpannter 
Landauer, neben dem Landhauſe des Fuͤrſten vorbeirollte. 

In dem Wagen ſaßen zwei ſchoͤngekleidete Damen. Aber 

als der Wagen kaum zehn Schritte vorbeigefahren war, 

hielt er ploͤtzlich an; eine der Damen wendete ſich ſchnell 
um, als ob ſie ploͤtzlich einen Bekannten erblickt haͤtte, mit 

dem ſie notwendig ſprechen muͤßte. 
„Jewgeni Pawlowitſch! Biſt du es?“ rief eine wohl⸗ 

toͤnende, helle Stimme, bei deren Klange der Fuͤrſt und 
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vielleicht ſonſt noch jemand zuſammenfuhr. „Wie freue ich 

mich, daß ich dich endlich gefunden habe! Ich hatte einen 

expreſſen Boten an dich nach der Stadt geſchickt, und dann 

einen zweiten! Den ganzen Tag haben ſie dich geſucht!“ 

Jewgeni Pawlowitſch ſtand auf den Treppenſtufen wie 

vom Donner gerührt. Liſaweta Prokofjewna war eben- 

falls ſtehen geblieben, aber nicht in ſtarrem Schreck wie 

Jewgeni Pawlowitſch; ſie ſchaute die dreiſte Dame ebenſo 

ſtolz und mit derſelben kalten Verachtung an wie fuͤnf Mi⸗ 
nuten vorher die „Jammermenſchen“ und wandte dann 

ihren forſchenden Blick ſofort nach Jewgeni Pawlowitſch. 

„Eine Neuigkeit!“ fuhr die helle Stimme fort. „Wegen 
der Kupferſchen Wechſel kannſt du unbeſorgt fein; Ro- 
goſchin hat ſie fuͤr dreißigtauſend Rubel aufgekauft; ich 
habe ihn dazu uͤberredet. Wenigſtens fuͤr drei Monate 
kannſt du beruhigt ſein. Und mit Biſkup und dieſer ganzen 

Bande werden wir uns gewiß einigen, auf Grund unſerer 
alten Bekanntſchaft! Nun, du ſiehſt alſo, es ſteht alles 
gut. Freue dich! Auf Wiederſehen morgen!“ 

Die Equipage ſetzte ſich wieder in Bewegung und ver— 

ſchwand ſchnell. 

„Das iſt eine Irrſinnige!“ rief Jewgeni Pawlowitſch 

endlich; er war vor Entruͤſtung ganz rot geworden und 
blickte erſtaunt rings um ſich. „Ich verſtehe kein Wort 

von dem, was ſie ſagte! Was ſollen das fuͤr Wechſel ſein? 
Wer iſt die Perſon?“ 

Liſaweta Prokofjewna ſah ihn noch ein paar Sekunden 
anz dann drehte ſie ſich kurz um und ging ſchnell nach 

ihrem Landhauſe; die andern folgten ihr. Aber einen 

Augenblick darauf kehrte Jewgeni Pawlowitſch in großer 

Aufregung wieder zu dem Fuͤrſten in die Veranda zuruͤck. 
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„Fuͤrſt, ſagen Sie mir die Wahrheit: wiſſen Sie nicht, 
was das zu bedeuten hat?“ 

„Ich weiß nichts davon,“ antwortete der Fuͤrſt, der 

ſich ebenfalls in einer hoͤchſt peinlichen Aufregung befand. 

„Nein?“ | 

„Nein.“ 

„Ich verſtehe auch nichts davon,“ ſagte Jewgeni Paw⸗ 
lowitſch, plotzlich auflachend. „Bei Gott, ich habe mit 
dieſen Wechſeln nichts zu ſchaffen; glauben Sie meinem 

Ehrenworte! ... Aber was ift mit Ihnen? Fallen Sie 

in Ohnmacht?“ 

„O nein, nein, ich verſichere Sie, nein... . a 

XI 

Erſt am dritten Tage erbarmten Jepantſchins ſich des 

Fuͤrſten und verziehen ihm vollſtaͤndig. Obgleich der Fuͤrſt 
ſich nach ſeiner Gewohnheit viel Schuld beimaß und in 

vollem Ernſt eine Strafe erwartete, ſo war er doch von 

vornherein innerlich voͤllig davon uͤberzeugt, daß Liſaweta 

Prokofjewna ihm nicht allzu ſehr zuͤrnen konnte und in der 

Hauptſache nur auf ſich ſelbſt boͤſe war. Daher war er 
am dritten Tage durch die unerwartet lange Dauer der 
Feindſchaft in eine ſehr truͤbe, ratloſe Stimmung verſetzt. 
Dazu hatten auch noch andere Umſtaͤnde beigetragen, und 

einer von ihnen in beſonders hohem Grade. Dieſer hatte 

während der drei Tage für ihn infolge feines mißtraui⸗ 

ſchen Weſens immer mehr an Bedeutung gewonnen. 
(Der Fuͤrſt beſchuldigte ſich naͤmlich ſeit einiger Zeit zweier 
fehlerhafter Extreme: einer übermäßigen „ſinnloſen, auf- 

dringlichen“ Zutraulichkeit und gleichzeitig eines „fin⸗ 
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ſteren, unwuͤrdigen“ Mißtrauens.) Kurz, am Ende des 
dritten Tages hatte das Erlebnis mit der erzentriſchen 

Dame, die aus ihrer Kutſche mit Jewgeni Pawlowitſch ge— 
ſprochen hatte, in feinem Kopfe ganz raͤtſelhafte, beaͤngſti— 
gende Dimenſionen angenommen. Der Kernpunkt des 

Raͤtſels, abgeſehen von anderen Seiten der Angelegenheit, 

beſtand fuͤr den Fuͤrſten in der betruͤblichen Frage, ob auch 
er an dieſer neuen „Ungeheuerlichkeit“ ſchuld ſei oder 

nur .. . Aber er ließ unausgeſprochen, wer dabei noch 

in Betracht kam. Was die Buchſtaben N. F. B. anlangte, 
ſo war das nach ſeiner Anſchauung nur unſchuldiger 

Mutwille, rein kindlicher Mutwille, fo daß es laͤcherlich 

und in gewiſſer Hinſicht ſogar nicht ehrenhaft ſei, daruͤber 

laͤnger nachzudenken. 
Gleich am erſten Tage nach dem haͤßlichen Abend, 

an deſſen ungehoͤrigen Vorgaͤngen er die „Hauptſchuld“ 
trug, hatte der Fuͤrſt am Vormittag das Vergnuͤgen, den 

Fuͤrſten Schtſch. und Adelaida in ſeiner Wohnung zu 

empfangen; ſie waren nach ihrer Angabe „hauptſaͤchlich“ 

herangekommen, um ſich nach ſeinem Befinden zu erkun⸗ 

digen, und zwar auf einem Spaziergange zu zweien. Ade 

laida hatte ſoeben im Park einen Baum bemerkt, einen 

wundervollen alten Baum, mit langen, gekruͤmmten 

Aſten, ganz mit jungem, gruͤnem Laube bedeckt, mit einer 
Hoͤhlung und einem Spalt; fie hatte ſich feſt, ganz feſt 
vorgenommen, dieſen Baum zu malen! So ſprach fie denn 

die ganze halbe Stunde, die ihr Beſuch dauerte, faſt nur 

hiervon. Fuͤrſt Schtſch. war wie gewoͤhnlich angenehm 
und liebenswuͤrdig, befragte den Fuͤrſten nach weiter zu⸗ 
ruͤckliegenden Dingen und erwaͤhnte einige Umſtaͤnde aus 
der Zeit ihrer erſten Bekanntſchaft, ſo daß von den Er⸗ 
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eigniſſen des vorhergehenden Tages faft gar nicht gefpro= 

chen wurde. Endlich konnte ſich Adelaida nicht mehr Бег 
herrſchen und geſtand laͤchelnd, daß ſie ohne Vorwiſſen der 
Eltern herangekommen ſeien; aber damit war auch das 

Bekenntnis zu Ende, wiewohl ſchon aus dieſer Heimlich— 

keit zu erſehen war, daß die Eltern, das heißt beſonders 

Liſaweta Prokofjewna, ſich in einer gewiſſen Mißſtim⸗ 

mung befanden. Aber weder von ihr, noch von Aglaja, 
noch ſelbſt von Iwan Fjodorowitſch ſagten Adelaida und 
Fuͤrſt Schtſch. bei ihrem Beſuch ein Sterbenswoͤrtchen. 
Als ſie wieder fortgingen, um ihren Spaziergang fortzu⸗ 

ſetzen, luden ſie den Fuͤrſten nicht ein, ſich ihnen anzu⸗ 
ſchließen. Eine Aufforderung, doch zu ihnen in ihre Woh⸗ 
nung zu kommen, fand auch nicht einmal andeutungsweiſe 

ſtatt; in dieſer Hinſicht ließ ſich Adelaida ſogar eine ſehr be- 
zeichnende Wendung entſchluͤpfen: ſie erzaͤhlte von einem 

Aquarell, das ſie gemalt hatte, und aͤußerte den lebhaften 

Wunſch, es ihm zu zeigen. „Wie koͤnnten wir das nur 
moͤglichſt bald machen? Warten Sie! Ich werde es 
Ihnen entweder heute noch durch Kolja ſchicken, wenn er 

zu uns kommen ſollte, oder es morgen ſelbſt heranbringen, 
wenn ich wieder mit dem Fürften ſpazieren gehe,“ fo er- 
ledigte ſie ſchließlich dieſe Schwierigkeit, erfreut, daß es 

ihr gelungen war, dieſe Aufgabe in einer ſo geſchickten 
und fuͤr alle Beteiligten ſo bequemen Weiſe zu loͤſen. 

Endlich, als ſie ſich ſchon empfahlen, fragte Fuͤrſt 

Schtſch., wie wenn ihm das ploͤtzlich einfiele: 
„Ach ja, wiſſen Sie vielleicht, lieber Low Nikolaje⸗ 

witſch, was das fuͤr eine Perſon war, die geſtern unſern 
Jewgeni Pawlowitſch aus dem Wagen anrief?“ 

„Das war Naſtaſja Filippowna,“ antwortete der Fuͤrſt. 
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„Haben Sie denn noch nicht erfahren, daß ſie es war? 
Aber wer ihre Begleiterin war, das weiß ich nicht.“ 

„Ja, ja, ich habe es gehoͤrt!“ ſagte Fuͤrſt Schtſch. „Aber 
was bedeutete das, was ſie ihm zurief? Ich muß geſtehen, 

das ИЕ mir ein reines Хан... mir und den andern.“ 
Fuͤrſt Schtſch. ſprach offenbar in völliger Verſtaͤndnis— 

loſigkeit. 
„Sie hat von Wechſeln Jewgeni Pawlowitſchs geredet,“ 

erwiderte der Fuͤrſt ſchlicht, „die Rogoſchin auf ihre Bitte 
von einem Wucherer erworben habe, und hat gejagt, Жо 
goſchin werde mit Jewgeni Pawlowitſch Geduld haben.“ 

„Das habe ich gehoͤrt, das habe ich gehoͤrt, mein 
teurer Fuͤrſt; aber das Ш ja doch unmöglich! Jew⸗ 
geni Pawlowitſch hat keine Wechſel ausgeſtellt; das 

iſt unmöglich! Bei einem ſolchen Vermoͤgen ... Aller⸗ 
dings iſt es ihm früher einmal aus Leichtſinn be- 
gegnet, und ich habe ihm ſogar ſelbſt aus der Klemme 

geholfen ... Aber bei einem ſolchen Vermögen einem 

Wucherer Wechſel auszuſtellen und ſich deswegen zu 
beunruhigen, das iſt ein Ding der Unmoͤglichkeit. Auch 
kann er ſich nicht mit Naſtaſja Filippowna duzen und in 

ſolchen freundſchaftlichen Beziehungen zu ihr ſtehen ... 

das iſt das allergroͤßte Raͤtſel. Er ſchwoͤrt, er verſtehe von 
der ganzen Geſchichte gar nichts, und ich glaube ihm voll⸗ 
kommen. Aber ich wollte doch auch Sie, lieber Fuͤrſt, fra⸗ 
gen, ob Sie vielleicht etwas davon wiſſen. Ich meine: 

iſt vielleicht durch irgendwelchen wunderlichen Zufall ein 

Geruͤcht zu Ihren Ohren gelangt?“ 
„Nein, ich weiß nichts, und ich verſichere Ihnen, daß ich 

an der Sache in keiner Weiſe beteiligt bin.“ 
„Ach, wie wunderlich reden Sie da, Fuͤrſt! Ich erkenne 



236 Der Idiot 

Sie heute geradezu nicht wieder! Konnte ich denn uͤber⸗ 
haupt auf den Gedanken kommen, daß Sie an einer der- 

artigen Sache beteiligt ſeien? ... Na, Sie find heute 
angegriffen.“ 

Er umarmte und kuͤßte ihn. 
„Was meinen Sie denn mit an einer derartigen Sache 

beteiligt‘? Ich ſehe hier keine derartige“ Sache.“ 

„Ohne Zweifel beabſichigte dieſe Perſon unſerm Jew— 

geni Pawlowitſch irgendwie bei irgend etwas dadurch hin— 

derlich zu ſein, daß ſie ihm vor Zeugen Eigenſchaften bei— 

legte, die er nicht beſitzt und nicht beſitzen kann,“ verſetzte 

Fuͤrſt Schtſch. in ziemlich trockenem Tone. 
Fuͤrſt How Nikolajewitſch wurde verlegen, fuhr aber 

doch fort, den Fuͤrſten Schtſch. unverwandt und fragend 

anzuſehen; aber dieſer ſchwieg nun. 

„Koͤnnten es nicht doch einfach Wechſel ſein? Koͤnnte 
es ſich nicht buchſtaͤblich ſo verhalten, wie geſtern geſagt 

wurde?“ murmelte Fuͤrſt Myſchkin endlich in einer Art 
von Ungeduld. 

„Aber ich bitte Sie, ſagen Sie ſelbſt: was kann es 
zwiſchen Jewgeni Pawlowitſch und .. . ihr Gemeinſames 

geben, obendrein wenn dabei noch Rogoſchin ins Spiel 
kommt? Ich wiederhole Ihnen: er beſitzt ein koloſſales 

Vermoͤgen, wie mir ganz genau bekannt iſt, und ein zweites 
Vermoͤgen hat er von ſeinem Onkel zu erwarten. Naſtaſja 

Filippowna hat einfach ...“ 

Fuͤrſt Schtſch. verſtummte plotzlich wieder, augenſchein⸗ 
lich weil er dem Fuͤrſten Myſchkin nichts weiter uͤber 
Naſtaſja Filippowna ſagen mochte. 

„Jedenfalls iſt fie doch mit ihm bekannt?“ fragte der 

letztere plotzlich nach einem kurzen Stillſchweigen. 
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„Es ſcheint allerdings, daß das einmal der Fall geweſen 

iſt; er iſt ein Windhund! Wenn es uͤbrigens der Fall 
geweſen iſt, fo iſt es ſchon lange her; es müßte noch in 
fruͤherer Zeit geweſen ſein, vor zwei, drei Jahren. Er 
war ja noch mit Tozki bekannt. Jetzt aber kann nichts 

von der Art vorliegen, und auf dem Duzfuße koͤnnen ſie 

niemals geſtanden haben! Sie wiſſen ja ſelbſt, daß auch 

fie die ganze Zeit her nicht hier geweſen iſt und ihr Aufent- 

haltsort unbekannt war. Viele wiſſen auch jetzt noch nicht, 

daß ſie wieder hier erſchienen iſt. Ich habe ihre Equipage 

vor drei Tagen zum erſtenmal geſehen.“ 

„Eine praͤchtige Equipage!“ bemerkte Adelaida. 

„Ja, wundervoll!“ 

Beide brachten uͤbrigens beim Fortgehen dem Fuͤrſten 

Ljow Nikolajewitſch ihre durchaus freundſchaftliche, ja 

ſozuſagen geſchwiſterliche Geſinnung zum Ausdruck. 

Aber für unſeren Helden war dieſer Beſuch von außer⸗ 
ordentlich hoher Bedeutung. Allerdings hatte er auch 
ſelbſt, ſchon ſeit dem vorhergehenden Abend und vielleicht 

auch ſchon noch fruͤher, gar vieles geargwoͤhnt; aber bis 
zu dieſem Beſuche hatte er ſich nicht dazu entſchließen moͤ⸗ 
gen, ſeine Befuͤrchtungen fuͤr begruͤndet zu halten. Jetzt 

aber war alles klar geworden: Fuͤrſt Schtſch. deutete den 

Vorfall gewiß irrig, kam jedoch inſofern der Wahrheit 

nahe, als er begriff, daß es ſich hier um eine Intrige han⸗ 

delte. („Übrigens“, dachte der Fuͤrſt, „faßt er die Sache 
vielleicht im ſtillen ganz richtig auf, will es aber nicht 
ausſprechen und deutet fie darum abfichtlich irrig.“) Am 

allerklarſten war, daß die beiden (beſonders Fuͤrſt Schtſch.) 

jetzt zu ihm herangekommen waren, weil ſie gehofft hatten, 

von ihm irgendwelche Aufklaͤrungen zu erlangen; wenn 
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dem ſo war, ſo meinten ſie offenbar, er ſei an der Intrige 

mitbeteiligt. Wenn ſich ferner all dies ſo verhielt und von 

ſolcher Wichtigkeit war, fo mußte „ſie“ irgendein furcht— 

bares Ziel im Auge haben; aber was war das fuͤr ein 

Ziel? Entſetzlich! „Und wie ſoll man ſie aufhalten? Sie 

aufzuhalten iſt keine Moͤglichkeit, wenn ſie ſich etwas 
einmal in den Kopf geſetzt hat!“ Das wußte der Fuͤrſt aus 
Erfahrung. „Sie iſt eine Irrſinnige, eine Irrſinnige!“ 

Aber es kamen an dieſem Morgen noch eine Menge an⸗ 

derer ſchwieriger Fragen hinzu, die alle gleichzeitig auf 

ihn einſtuͤrmten und ſofortige Entſcheidung verlangten, ſo 
daß der Fuͤrſt in recht truͤbe Stimmung geriet. Ein wenig 

Zerſtreuung verſchaffte ihm Wjera Lebedewa, die mit der 

kleinen Ljubow auf dem Arme zu ihm kam und ihm laͤngere 

Zeit etwas unter vielem Lachen erzaͤhlte. Ihr folgte ihre 

Schweſter, die immer den Mund fo weit aufriß, und Бе 

den folgte dann Lebedews Sohn, der Gymnaſiaſt, welcher 

verſicherte, der Wermutſtern der Offenbarung St. Jo⸗ 

hannis, der auf die Waſſerquellen der Erde gefallen ſei, 

ſei nach der Deutung ſeines Vaters das Eiſenbahnnetz, 

welches Europa bedecke. Der Fuͤrſt glaubte nicht recht, daß 
Lebedew es ſo erklaͤrt habe, und ſie nahmen ſich vor, ihn 

ſelbſt bei der erſten paſſenden Gelegenheit danach zu fra⸗ 
gen. Von Wjera Lebedewa erfuhr der Fuͤrſt, daß Keller 
ſich bei ihnen ſeit geſtern einquartiert habe und, nach allen 

Anzeichen zu urteilen, ſo bald nicht wieder fortgehen werde; 

denn er habe hier an General Iwolgin Geſellſchaft ge— 

funden und mit ihm Freundſchaft geſchloſſenz er habe 
uͤbrigens erklaͤrt, er bleibe einzig und allein, um ſeine 
Bildung zu vervollſtaͤndigen, bei ihnen. Überhaupt ge⸗ 
fielen Lebedews Kinder dem Fuͤrſten von Tag zu Tag mehr. 
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у Kolja war den ganzen Tag nicht anweſendz; er hatte ſich 

ganz fruͤh am Morgen nach Petersburg begeben. (Auch 
Lebedew war beim Morgengrauen in Geſchaͤftsangelegen— 

heiten weggefahren.) Aber der Fuͤrſt wartete ungeduldig 
auf einen Beſuch Gawrila Ardalionowitſchs, der unbe— 

dingt heute bei ihm vorſprechen mußte. 

Dieſer kam zwiſchen ſechs und ſieben Uhr nachmittags, 

gleich nach Tiſche. Sowie der Fuͤrſt ihn erblickte, kam ihm 
der Gedanke, wenn jemand, fo muͤſſe er den ganzen Zu⸗ 

ſammenhang haarklein und irrtumslos kennen; es ſei ja 

auch nicht anders moͤglich, da er ſolche Gehilfen wie War⸗ 
wara Ardalionowna und ihren Mann habe. Aber das Зет: 

haͤltnis des Fuͤrſten zu Ganja war von ganz beſonderer 
Art. Der Fuͤrſt hatte ihm zum Beiſpiel die Erledigung der 

Burdowſkiſchen Angelegenheit anvertraut gehabt und ihn 
dringend darum gebeten; aber ungeachtet des ihm hierbei 
bezeigten Vertrauens und trotz manchem, was vorher— 

gegangen war, blieben zwiſchen ihnen beiden doch immer 

noch gewiſſe Punkte beſtehen, über die fie wie nach wechſel— 
Нет Übereinkommen nicht miteinander ſprachen. Es 

ſchien dem Fuͤrſten manchmal, daß Ganja vielleicht feiner- 

ſeits den Wunſch hege, es moͤge doch zwiſchen ihnen beiden 

die vollſte, freundſchaftlichſte Aufrichtigkeit herrſchen; 

jetzt zum Beiſpiel unmittelbar nach Ganjas Eintritt hatte 

der Fuͤrſt den Eindruck, als ſei Ganja der beſtimmten Über⸗ 

zeugung, in dieſem Augenblicke muͤſſe notwendigerweiſe 

das Eis zwiſchen ihnen auf allen Punkten brechen. Ga⸗ 

wrila Ardalionowitſch hatte es aber eilig; in Lebedews 

Wohnung erwartete ihn ſeine Schweſter; ſie hatten beide 

zuſammen eine ſchleunige geſchaͤftliche Beſorgung vor. 

Aber wenn Ganja wirklich eine ganze Reihe ungedul⸗ 
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diger Fragen, freiwilliger Mitteilungen und freundſchaft⸗ 

licher Herzensergießungen erwartet haben ſollte, ſo hatte 
er ſich ſehr geirrt. Waͤhrend der ganzen zwanzig Minuten, 
die ſein Beſuch dauerte, war der Fuͤrſt in ſeine Gedanken 
verſunken und unaufmerkſam, und es fiel ihm gar nicht 
ein, die vielen Fragen oder, richtiger geſagt, die eine wich⸗ 
tige Frage zu ſtellen, auf die Ganja wartete. Da entſchied 

ſich auch Ganja dafuͤr, mit groͤßter Zuruͤckhaltung zu ſpre⸗ 
chen. Er erzaͤhlte die ganzen zwanzig Minuten lang, ohne 

eine Pauſe eintreten zu laſſen, dieſes und jenes, lachte, 

fuͤhrte eine leichte, nette, muntere Konverſation, beruͤhrte 

aber den Hauptpunkt nicht. 

Ganja erzaͤhlte unter anderm, Naſtaſja Filippowna ſei 
ей ſeit vier Tagen hier in Pawlowſk, ziehe aber bereits 

die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie wohne in der 

Matroſkaja⸗Straße in einem kleinen, plumpen Häuschen 
bei Darja Alexejewna, habe aber beinah die feinſte Equi⸗ 

page in ganz Pawlowſk. Es habe ſich bereits eine ganze 
Schar alter und junger Verehrer um ſie geſammelt; ihre 

Equipage werde manchmal von Reitern begleitet. Na⸗ 

ſtaſja Filippowna ſei, wie in fruͤheren Zeiten, ſehr waͤhle⸗ 
riſch und vergoͤnne nur einer Ausleſe den Zutritt. Den⸗ 
noch aber habe ſich um ſie eine ordentliche Truppe gebildet, 

auf deren Schutz ſie ſich im Notfalle verlaſſen koͤnne. Ein 
Verlobter aus der Zahl der Sommerfriſchler ſei bereits 

um ihretwillen mit ſeiner Braut zerfallen; ein alter Gene⸗ 

ral habe ſeinen Sohn beinah verflucht. Sie nehme auf 

ihren Spazierfahrten oft ein reizendes, eben erſt ſechzehn⸗ 

jaͤhriges Maͤdchen mit, eine entfernte Verwandte Darja 
Alexejewnas; dieſes Maͤdchen ſinge wunderſchoͤn, ſo daß 
abends das betreffende Haͤuschen die Aufmerkſamkeit auf 
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fich ziehe. Naſtaſja Filippowna benehme ſich uͤbrigens 
hoͤchſt anſtaͤndig; ſie kleide ſich nicht luxurioͤs, aber außer⸗ 
ordentlich geſchmackvoll, und alle Damen ſeien wegen ihres 

Geſchmackes, ihrer Schoͤnheit und ihrer Equipage au fie 

neidisch. 

Hier aber ließ ſich Ganja etwas mehr entſchlüpfen, als 

er dem Fuͤrſten eigentlich hatte mitteilen wollen. „Ihr 

geſtriges auffaͤlliges Benehmen“, ſagte er, „war natuͤrlich 
vorher uͤberlegt und darf ſelbſtverſtaͤndlich nicht mitge— 

rechnet werden. Um ihr etwas am Zeuge zu flicken, muͤßte 
man ſie ſchon abſichtlich belauern oder verleumden, was 

uͤbrigens nicht lange ausbleiben wird,“ ſchloß Ganja und 
erwartete nun, daß der Fuͤrſt jetzt unbedingt fragen werde, 
warum er ihr geſtriges Verhalten ein vorher uͤberlegtes 

nenne, und warum die Verleumdung nicht lange aus⸗ 
bleiben werde. 

Aber der Fuͤrſt ſtellte dieſe Fragen nicht. 
Über Jewgeni Pawlowitſch ließ ſich Ganja von ſelbſt, 

ohne danach gefragt zu ſein, ausfuͤhrlich aus, was ſehr 

ſonderbar war, da er ohne jeden aͤußeren Anlaß das Ge- 

ſpraͤch auf ihn brachte. Nach Gawrila Ardalionowitſchs 

Anſicht hatte Jewgeni Pawlowitſch Naſtaſja Filippowna 

fruͤher nicht gekannt; er kenne ſie auch jetzt kaum und nur 
daher, daß er ihr vor vier Tagen durch irgend jemand auf 

dem Spaziergange vorgeſtellt ſei; er ſei aber ſchwerlich 
auch nur ein einziges Mal bei ihr im Hauſe geweſen, wie 

andere. Was die Wechſel anlange, fo ſei die Sache aller⸗ 
dings möglich Chierüber glaubte Ganja ſogar Zuverlaͤſ— 
ſiges zu wiſſen); Jewgeni Pawlowitſch beſitze freilich ein 
großes Vermoͤgen; aber manches auf ſeinem Gute ſei tat⸗ 
ſaͤchlich in Unordnung. Bei dieſem intereſſanten Punkte 
LX. 16 
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brach Ganja ploͤtzlich ab. Über Naſtaſja Filippownas auf⸗ 
faͤlliges Benehmen vom vorhergehenden Tage ſagte er kein 

Wort außer der fluͤchtigen Bemerkung, die ihm vorher 
entſchluͤpft war. Endlich kam Warwara Ardalionowna, 

um Ganja abzuholen; ſie blieb einen Augenblick da, teilte 

(ebenfalls ungefragt) mit, daß Jewgeni Pawlowitſch ſich 
heute und vielleicht auch morgen in Petersburg aufhalten 

werde, daß ihr Mann, Iwan Petrowitſch Ptizyn, gleich⸗ 

falls in Petersburg ſei, und zwar faſt ausſchließlich in ge- 

ſchaͤftlichen Angelegenheiten Jewgeni Pawlowitſchs, und 

daß da wirklich etwas paſſiert ſein muͤſſe. Beim Weg⸗ 

gehen fuͤgte ſie hinzu, Liſaweta Prokofjewna befinde ſich 
heute in einer gräßlichen Stimmung; aber, was das Selt⸗ 

ſamſte ſei, Aglaja habe ſich mit der ganzen Familie uͤber⸗ 
worfen, nicht nur mit dem Vater und der Mutter, ſondern 

ſogar mit ihren beiden Schweſtern, und das ſei ganz und 

gar nicht ſchoͤn von ihr. Nachdem ſie, anſcheinend nur 
ſo beilaͤufig, dem Fuͤrſten dieſe letzte, fuͤr ihn ſo bedeutſame 
Mitteilung gemacht hatte, entfernten ſich Bruder und 

Schweſter. Der Geſchichte mit „Pawliſchtſchews Sohne“ 

hatte Ganja mit keinem Wort Erwähnung getan, viel⸗ 

leicht aus erheuchelter Diskretion, vielleicht „um die Ge- 

fuͤhle des Fuͤrſten zu ſchonen“; aber der Fuͤrſt ſprach ihm 
doch noch einmal fuͤr die ſorgſame Erledigung der Ange— 

legenheit ſeinen Dank aus. 

Der Fuͤrſt war ſehr froh, daß ſie ihn endlich allein ge⸗ 
laſſen hatten; er ſtieg von der Veranda hinab, ſchritt quer 

über den Weg und ging in den Park hinein; er wollte 
nachdenken und uͤber einen wichtigen Schritt ins klare 
kommen. Aber dieſer Schritt war nicht einer von denen, 

die man uͤberlegt, ſondern zu denen man ſich ohne 
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Überlegung einfach entſchließt: es hatte ihn auf ein⸗ 
mal ein heftiges Verlangen ergriffen, alles, was ihn 

hier umgab, zu verlaſſen, dahin zuruͤckzukehren, von wo er 

gekommen war, irgendwohin, recht weit weg, in die Ein— 

ſamkeit zu fahren, und zwar ſofort, ohne auch nur von 

jemand Abſchied zu nehmen. Er ſah vorher, daß, wenn 

er hier auch nur noch ein paar Tage bliebe, er mit Sicher- 

heit unwiederbringlich in dieſe Welt werde hineingezogen 

werden, und daß es dann kuͤnftig ſein Los ſein werde, 

ganz in ihr aufzugehen. Aber er hatte noch nicht zehn Mi- 

nuten daruͤber nachgedacht, als er zu der Einſicht gelangte, 
daß es unzulaͤſſig ſei, {о davonzulaufen; daß das Klein- 
mut ſein wuͤrde; daß ihm Aufgaben geſtellt ſeien, deren 
Erfüllung abzulehnen er jetzt in keiner Weiſe berechtigt ſei; 
daß er ſich jedenfalls nicht weigern duͤrfe, zu ihrer Er— 
fuͤllung all feine Kräfte anzuſtrengen. Mit ſolchen Ge- 
danken beſchaͤftigt, kehrte er nach Hauſe zuruͤck, nachdem er 

kaum eine Viertelſtunde ſpazieren gegangen war. Er 

fuͤhlte ſich in dieſem Augenblicke tief ungluͤcklich. 
Lebedew war immer noch nicht zu Hauſe, ſo daß gegen 

Abend Keller die Gelegenheit benutzte, zum Fuͤrſten einzu⸗ 
dringen; er war zwar nicht betrunken, aber ſehr zu Бет: 

zensergießungen und Bekenntniſſen geneigt. Er erklaͤrte 

geradeheraus, er ſei gekommen, um dem Fuͤrſten fein gan- 
zes Leben zu erzaͤhlen, und ſei ſpeziell zu dieſem Zwecke in 

Pawlowſfk geblieben. Ihn hinauszujagen, war ſchlechter— 

dings unmoͤglich; er waͤre unter keinen Umſtaͤnden ge— 
gangen. Keller ſetzte zu einer ſehr langen, ſehr abge— 

ſchmackten Erzaͤhlung an, ſprang aber gleich von den erſten 

Worten zum Schluſſe hinuͤber, indem er erklaͤrte, er habe 

dermaßen „jeden Schatten von Moralitaͤt“ verloren 
16* 
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(einzig und allein infolge mangelnden Glaubens an die 
Exiſtenz Gottes), daß er ſogar geſtohlen habe. 

„Koͤnnen Sie ſich das vorſtellen?“ 
„Hoͤren Sie mal, Keller, ich wuͤrde das an Ihrer Stelle 

ohne beſondere Not lieber nicht bekennen,“ erwiderte der 

Fuͤrſt. „Aber vielleicht wollen Sie ſich abſichtlich ver- 
leumden?“ 

„Ihnen, einzig und allein Ihnen ſage ich es, und einzig 

und allein um meine ſittliche Entwicklung zu foͤrdern. 

Keinem andern werde ich es ſagen; ich werde mein Ge⸗ 
heimnis, wenn ich ſterbe, unter meinem Totenhemde mit⸗ 

nehmen. Aber wenn Sie wuͤßten, Fuͤrſt, wenn Sie nur 
wuͤßten, wie ſchwer es in unſerer Zeit iſt, Geld zu be— 
kommen! Woher ſoll unſereiner welches nehmen? wenn 

Sie mir die Frage geſtatten wollen. Ich bekam immer ein 

und dieſelbe Antwort: ‚Bringen Sie uns Goldſachen und 

Brillanten als Pfand, dann werden wir Ihnen Geld 
geben‘; aber das waren gerade die Dinge, die ich nicht 
hatte. Koͤnnen Sie ſich ſo etwas vorſtellen? Ich wurde 

ſchließlich aͤrgerlich und ſtand da und zauderte. Geben Sie 

auch für Smaragde Geld?“ fragte ich. — Ja, auch für 
Smaragde, antwortete er. — Nun, das iſt ja vorzüglich!‘ 

erwiderte ich, ſetzte meinen Hut auf und ging weg; hol 
euch der Teufel, ihr nichtswuͤrdigen Schurken!“ 

„Hatten Sie denn Smaragde?“ 

„Woher haͤtte ich denn Smaragde haben ſollen? O 
Fuͤrſt, was haben Sie noch fuͤr eine ſonnige, unſchuldige, 

ja ſozuſagen idylliſche Lebensanſchauung!“ 

Es kam ſchließlich ſo heraus, daß der Fuͤrſt ihn nicht 
ſowohl bemitleidete als vielmehr ſich fuͤr ihn ſchaͤmte. Es 
ging ihm ſogar der Gedanke durch den Kopf: „Koͤnnte nicht | 
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aus dieſem Menſchen noch etwas Ordentliches werden, 
wenn jemand einen guten Einfluß auf ihn ausuͤbte?“ Sei⸗ 
nen eigenen Einfluß hielt er aus gewiſſen Gruͤnden fuͤr 
ſehr ungeeignet, nicht weil er von ſich ſelbſt zu gering ge— 

dacht haͤtte, ſondern wegen ſeiner beſonderen Art, die 

Dinge anzuſchauen. Allmaͤhlich kamen ſie beide ſo eifrig 

ins Geſpraͤch hinein, daß ſie ſich gar nicht mehr vonein— 

ander trennen mochten. Keller bekannte mit einer ſeltenen 

Offenherzigkeit von ſich Dinge, von denen man nicht be⸗ 

greifen konnte, wie jemand es fertig brachte, ſie von ſich 

zu erzaͤhlen. Jedesmal, wenn er ſich zu einer ſolchen Er— 

zaͤhlung anſchickte, verſicherte er hoch und teuer, er ету 

finde Reue und ſei „innerlich voll Traͤnen“; aber trotzdem 

erzaͤhlte er in einer Weiſe, als ſei er auf ſein Benehmen 
ſtolz, und zugleich manchmal ſo komiſch, daß er und der 

Fuͤrſt ſchließlich wie die Unſinnigen lachten. 
„Die Hauptſache iſt, daß Sie ſich eine kindliche Zu— 

traulichkeit und eine große Aufrichtigkeit bewahrt haben,“ 

ſagte der Fuͤrſt endlich. „Wiſſen Sie, daß Sie ſchon allein 
dadurch ſehr vieles wieder gutmachen?“ 

„Ja, ich bin ein edler Menſch, ein edler Menſch, ein 

ritterlich edler Menſch!“ beſtaͤtigte Keller geruͤhrt. „Aber 
wiſſen Sie, Fuͤrſt, das bin ich immer nur, wenn ich mich ſo 

meinen Phantaſien uͤberlaſſe und ſozuſagen beſondere 

Courage habe; in Wirklichkeit jedoch wird nie etwas dar— 

aus! Wie geht das nur zu? Mir iſt das unbegreiflich.“ 

„Verzweifeln Sie deswegen nicht! Man kann jetzt mit 

Beſtimmtheit ſagen, daß Sie mir Ihr ganzes Inneres 

gezeigt haben; wenigſtens ſcheint mir, daß es unmoͤglich 

iſt, zu dem, was Sie erzaͤhlt haben, noch etwas hinzuzu⸗ 

fuͤgen, nicht wahr?“ 
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„Unmoͤglich?! rief Keller gewiſſermaßen mitleidig. 
„O Fuͤrſt, wie ſchweizermaͤßig, wenn ich mich fo aus— 
druͤcken darf, beurteilen Sie den Menſchen noch!“ 

„Sollte es wirklich moͤglich ſein, noch etwas hinzuzu⸗ 
fuͤgen?“ erwiderte der Fuͤrſt mit ſchuͤchternem Erſtaunen. 
„Alſo nun, bitte, ſagen Sie, Keller, was Sie eigentlich von 
mir wollten, und warum Sie mit Ihrer Beichte zu mir ge— 
kommen ſind!“ 

„Was ich wollte? Von Ihnen wollte? Erſtens iſt es 
ſchon allein ein Vergnügen, Ihre Herzenseinfalt anzu— 

ſehenz es iſt ein Vergnuͤgen, ſo mit Ihnen zu ſitzen und zu 

plaudern; ich weiß wenigſtens, daß ich einen hoͤchſt tugend- 

haften Menſchen vor mir habe. Und zweitens ... zwei⸗ 
. 

Er ſtockte. 

„Vielleicht wollten Sie Geld von mir leihen?“ half 

ihm der Fuͤrſt in ganz ernſtem, ſchlichtem, ja ſogar etwas 
ſchuͤchternem Tone ein. 

Keller fuhr ordentlich zuſammenz erſtaunt blickte er dem 

Fuͤrſten raſch gerade in die Augen und ſchlug mit der 
Fauſt kraͤftig auf den Tiſch. 

„Na, Sie bringen einen ja ganz und gar aus der Faſ— 
ſung! Ich bitte Sie, Fuͤrſt: einerſeits dieſe Herzensein⸗ 
falt und Harmloſigkeit, wie fie ſelbſt im goldenen Zeit- 
alter unerhoͤrt waͤre, und andrerſeits durchſchauen Sie 

einen gleichzeitig, wie wenn man von Glas waͤre, durch 
und durch, mit der feinſten pſychologiſchen Beobach— 

tungsgabe! Aber erlauben Sie, Fuͤrſt, das bedarf einer 
Erklaͤrung, da ich ... Ich bin ganz in Verwirrung geraten! 

Allerdings hatte ich die Abſicht, mir zu guter Letzt von Ihnen 

Geld zu leihen; aber nun haben Sie mich danach in einer 



A 
E | 

| 

Zweiter Teil 247 

Weiſe gefragt, wie wenn Sie darin nichts Tadelnswertes 
faͤnden, wie wenn das ſo ſein muͤßte.“ 

„Jad bei Ihnen muß das auch fo fein.” 

„Und Sie ſind daruͤber nicht entruͤſtet?“ 
„Woruͤber ſollte ich entruͤſtet ſein?“ 
„Hoͤren Sie mal, Fuͤrſt, ich bin ſeit geſtern abend hier— 

geblieben, erſtens aus beſonderer Hochachtung gegen den 

franzoͤſiſchen Erzbiſchof Bourdaloue“, von welchem Lebe- 

dew erzählte (wir haben in Lebedews Wohnung bis drei 

Uhr morgens eine Flaſche nach der andern entkorkt), und 

zweitens und hauptſaͤchlich (ich ſchwoͤre Ihnen bei allem, 
was heilig iſt, daß ich die reine Wahrheit rede), weil ich 

Ihnen eine vollſtaͤndige, aufrichtige Beichte ablegen und 

dadurch ſozuſagen meine eigene ſittliche Entwicklung für- 
dern wollte; mit dieſem Gedanken ſchlief ich zwiſchen drei 

und vier Uhr, von Traͤnen uͤberſtroͤmt, ein. Werden Sie 

nun einem hoͤchſt edel denkenden Menſchen glauben? In 
demſelben Augenblick, als ich einſchlief, ſozuſagen inner 

lich von aufrichtigen Traͤnen uͤberſtroͤmt und desgleichen 
auch aͤußerlich (denn ich ſchluchzte zuletzt, wie ich mich 
recht wohl erinnere), in demſelben Augenblick kam mir ein 

teufliſcher Gedanke: ‚Wie waͤr's? Könnte ich nicht zu 
guter Letzt, nach der Beichte, mir Geld von ihm leihen?“ 

Auf dieſe Weiſe machte ich meine Beichte zurecht, um mich 
fo auszudruͤcken, wie ein ragoüt fin mit Tränen, in der 
Abſicht, mir mit dieſen Traͤnen den Weg zu bahnen und, 
wenn Sie ſich dann geſchmeichelt fuͤhlten, mir von Ihnen 
hundertfuͤnfzig Rubelchen auszahlen zu laſſen. Meinen 
Sie nicht, daß das eine Gemeinheit iſt?“ 

* Jeſuit, beruͤhmter Kanzelredner und Beichtvater, 1632—1704. 

Anmerkung des Überſetzers. 
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„Aber ſo iſt das doch gewiß nicht wahr; ſondern es iſt 

nur ganz einfach eines zum andern hinzugekommen. Zwei 

Gedanken ſind zuſammengetroffen; das kommt ſehr oft 

vor. Mir begegnet das fortwaͤhrend. Ich glaube uͤbrigens, 
daß das nicht ſchoͤn iſt, und wiſſen Sie, Keller, ich mache 

mir deswegen die groͤßten Vorwuͤrfe. Mir war, als ob 
Sie mir mich ſelbſt ſchilderten. Manchmal habe ich ſogar 

gedacht,“ fuhr der Fuͤrſt ſehr ernſt und mit aufrichtigem, 
ſtarkem Intereſſe fort, „daß alle Menſchen von dieſer Art 

ſind, und wollte dann ſchon aufhoͤren, mich zu ſchelten; denn 

gegen dieſe doppelten Gedanken anzukaͤmpfen, iſt furchtbar 

ſchwer; ich weiß es aus Erfahrung. Gott weiß, woher ſie 

kommen, und wie ſie heranwachſen. Aber da nennen Sie 

das nun geradezu eine Gemeinheit! Jetzt werde auch ich 

wieder anfangen, mich vor dieſen Gedanken zu fuͤrchten. 

Jedenfalls ſteht es mir nicht zu, Sie zu verdammen. Aber 

man darf das doch meiner Anſicht nach nicht ſo geradezu 

eine Gemeinheit nennen; meinen Sie nicht auch? Sie 

haben ſich einer Liſt bedient, um durch Traͤnen Geld von 

mir herauszulocken; aber dabei ſchwoͤren Sie doch ſelbſt, 

daß Ihre Beichte noch einen andern Zweck hatte, einen 

edlen Zweck, nicht nur jenen pekuniaͤren. Was aber das 

Geld anlangt, ſo wollen Sie es doch gewiß haben, um es 
zu verzechen, nicht? Das iſt aber nach einer ſolchen Beichte 

ſelbſtverſtaͤndlich eine Schwachmuͤtigkeit. Aber wie ſoll 
man andrerſeits die Neigung zum Trinken jo im Handum⸗ 

drehen ablegen? Das iſt ja nicht moͤglich. Was iſt da 

nun zu tun? Das beſte iſt wohl, wir ſtellen es Ihrem 

eigenen Gewiſſen anheim; meinen Sie nicht?“ 

Der Fuͤrſt blickte Keller mit dem lebhafteſten Intereſſe 
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an. Das Thema von den doppelten Gedanken hatte ihn 
offenbar ſchon lange beſchaͤftigt. 

„Na, warum man Sie bei alledem einen Idioten nennt, 

das iſt mir unverſtaͤndlich!“ rief Keller. 

Der Fuͤrſt erroͤtete ein wenig. 

„Der Prediger Bourdaloue, der wuͤrde mit einem Men— 

ſchen, wie ich, keine Nachſicht gehabt haben; aber Sie 

haben es getan und haben mich menſchlich gerichtet! Um 

mich zu beſtrafen und um zu zeigen, daß ich geruͤhrt bin, 
verzichte ich jetzt auf die hundertfuͤnfzig Rubel; geben Sie 

mir nur fuͤnfundzwanzig, und damit bafta! Mehr brauche 

ich nicht, wenigſtens nicht fuͤr zwei Wochen. Vor Ablauf 
von zwei Wochen werde ich nicht wieder um Geld zu Ihnen 
kommen. Ich wollte eigentlich meiner Agaſchka etwas 

ſchenken; aber ſie verdient es gar nicht. O lieber Fuͤrſt, 
Gott ſegne Sie!“ 

Endlich kam Lebedew herein, der ſoeben zuruͤckgekehrt 
war, und als er in Kellers Haͤnden den Fuͤnfundzwanzig— 
rubelſchein erblickte, runzelte er die Stirn. Aber ſowie 

Keller das Geld hatte, beeilte er ſich wegzukommen und 

verſchwand ſchleunigſt. Lebedew begann ſofort auf ihn 

zu ſchimpfen. 

„Sie find ungerecht,“ bemerkte der Fuͤrſt endlich. „Er 
bereute wirklich aufrichtig.“ 

„Aber was hat die Reue fuͤr einen Wert! Das iſt 
gerade, wie ich geſtern ſagte: „Ich bin ein gemeiner 

Menſch, ich bin ein gemeiner Menſch!! Das find doch 
bloße Worte!“ | 

„Alſo bei Ihnen waren es bloße Worte? Ich dachte 

ſchon 
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„Na, Ihnen, Ihnen allein will ich die Wahrheit ſagen, 
weil Sie ja doch einen Menſchen ganz durchſchauen: die 

Worte und das Tun, die Luͤge und die Wahrheit, das iſt 
alles zuſammen in mir enthalten und iſt alles vollkommen 

aufrichtig. Die Wahrheit und das Tun beſtehen bei mir 

in aufrichtiger Reue, ob Sie es nun glauben oder 
nicht, ich kann's beſchwoͤren; und die Worte und die Luͤge 

beſtehen in dem teufliſchen, mir immer gegenwaͤrtigen 

Gedanken, wie ich auch bei einer ſolchen Gelegenheit je- 
manden hinter das Licht fuͤhren und durch die Reuetraͤnen 
profitieren koͤnnte! Bei Gott, ſo iſt es! Einem andern 
wuͤrde ich es nicht ſagen; der wuͤrde mich auslachen oder 
mich verachten; aber Sie, Fuͤrſt, Sie urteilen human.“ 

„Nun, ſehen Sie, das iſt ganz genau dasſelbe, was auch 

er mir ſoeben geſagt hat!“ rief der Fuͤrſt. „Und beide 
ruͤhmen Sie ſich deſſen gewiſſermaßen! Sie ſetzen mich 
beide dadurch in Erſtaunen; nur iſt er aufrichtiger als 

Sie; Sie aber haben die Sache zu einer Art von Gewerbe 

gemacht. Nun genug davon! Runzeln Sie nicht die 

Stirn, Lebedew, und legen Sie nicht die Haͤnde aufs Herz! 

Haben Sie mir nichts zu ſagen? Sie werden doch nicht 
ohne Zweck zu mir gekommen ſein ...“ 

Lebedew begann Grimaſſen zu ſchneiden und ſich hin 

und her zu kruͤmmen. 

„Ich habe den ganzen Tag uͤber auf Sie gewartet, um 
Ihnen eine Frage vorzulegen; antworten Sie wenigſtens 

einmal in Ihrem Leben gleich mit den erſten Worten die 

Wahrheit: waren Sie an der geſtrigen Geſchichte mit der 
Equipage irgendwie beteiligt?“ 

Lebedew ſchnitt wieder Grimaſſen und kicherte, rieb ſich 
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die Haͤnde, nieſte ſogar zuletzt, konnte ſich aber immer noch 
nicht dazu entſchließen, etwas zu ſagen. 

„Ich ſehe Ihnen an, daß Sie daran beteiligt waren.“ 

„Aber nur indirekt, durchaus nur indirekt! Ich ſage die 
reine Wahrheit! Ich bin nur inſofern daran beteiligt 
geweſen, als ich die betreffende Perſon rechtzeitig davon 

benachrichtigte, daß ſich bei mir eine Geſellſchaft zu⸗ 

ſammengefunden habe, und daß gewiſſe Leute anweſend 

ſeien.“ 

„Ich weiß, daß Sie Ihren Sohn dorthin geſchickt hat— 

ten; er hat es mir ſelbſt vorhin eingeſtanden; aber was 

hat dieſe ganze Intrige zu bedeuten?“ rief der Fuͤrſt unge- 

duldig. 8 
„Es iſt nicht meine Intrige, nicht meine Intrige,“ 

wehrte Lebedew mit lebhaften Geſtikulationen ab. „Da 

ſtecken andere Leute dahinter, ganz andere Leute; und es 

iſt auch eher ſozuſagen ein phantaſtiſcher Einfall als eine 

Intrige.“ 
„Aber um was handelt es ſich denn eigentlich? Das 

erklaͤren Sie mir, um des Himmels willen! Begreifen Sie 
denn nicht, daß die Sache mich direkt angeht? Jewgeni 

Pawlowitſch wird ja dadurch angeſchwaͤrzt.“ 
„Fuͤrſt! Durchlauchtigſter Fuͤrſt!“ erwiderte Lebedew, 

ſich wieder hin und her kruͤmmend. „Sie erlauben mir 
ja nicht, die ganze Wahrheit zu ſagen; ich habe Ihnen ja 

ſchon früher eine wahrheitsgemaͤße Mitteilung machen 
wollen, ſogar mehrmals; aber Sie geftatteten mir nicht 
fortzufahren. 

Der Fuͤrſt ſchwieg ein Weilchen und uͤberlegte. 
„Nun gut; ſagen Sie die Wahrheit!“ brachte er, offen— 

bar nach ſchwerem Kampfe muͤhſam heraus. 
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„Aglaja Iwanowna ... begann Lebedew fofort. 
„Schweigen Sie, ſchweigen Sie!“ rief der Fuͤrſt grim⸗ 

mig; er war vor Empoͤrung, vielleicht auch vor Scham, 
ganz rot geworden. „Das iſt unmoͤglich; das iſt ein 

Unſinn! Das haben Sie alles ſelbſt ausgedacht oder Leute, 

die ebenſo verruͤckt ſind wie Sie. Ich will das nie wieder 
von Ihnen hoͤren!“ | 

Spät am Abend, erſt nach zehn Uhr, erſchien Kolja mit 
einem ganzen Sack voll Nachrichten. Seine Nachrichten 

waren von zwiefacher Art: Petersburger und Pawlow— 

ſker. Er erzählte zunaͤchſt raſch das Wichtigſte aus Peters— 

burg (namentlich von Ippolit und der Affäre vom vor- 

hergehenden Tage), indem er ſich vorbehielt, nachher noch 

einmal darauf zuruͤckzukommen, und ging dann möglichft 

Schnell zu den Pawlowſker Ereigniſſen über, Er war vor 
drei Stunden aus Petersburg zuruͤckgekehrt und hatte ſich, 

ohne zu dem Fuͤrſten heranzukommen, geradeswegs zu 

Jepantſchins begeben. „Da geht es ſchrecklich zu!“ In 
erſter Linie ſtehe natuͤrlich die Geſchichte mit der Kutſche; 
aber gewiß ſei dort noch etwas anderes paſſiert, das ihm 

und dem Fuͤrſten unbekannt ſei. „Ich habe ſelbſtverſtaͤnd— 

lich nicht ſpioniert und wollte niemanden ausfragenz uͤb⸗ 

rigens nahmen ſie mich freundlich auf, ſo freundlich, wie 

ich es gar nicht erwartet hatte; aber Ihrer, Fuͤrſt, wurde 
mit keinem Wort Erwaͤhnung getan!“ Das Wichtigſte 

und Intereſſanteſte ſei, daß Aglaja ſich vorhin mit den 
Ihrigen Ganjas wegen uͤberworfen habe. Wie das im 
einzelnen zugegangen ſei, wiſſe er nicht, nur daß der 

Streit ſich um Ganja gedreht habe („Stellen Sie ſich ſo 

etwas vor!“), und daß ſie heftig aneinandergeraten ſeienz 

alſo muͤſſe der Grund ein wichtiger ſein. Der General 
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ſei erſt ſpaͤt und in muͤrriſcher Stimmung nach Hauſe ge— 
kommen, mit Jewgeni Pawlowitſch zuſammen, den ſie ſehr 

gut aufgenommen haͤtten, und Jewgeni Pawlowitſch ſelbſt 

ſei erſtaunlich heiter und liebenswuͤrdig geweſen. Ferner 
ſei eine beſonders auffällige Nachricht, daß Liſaweta Pro- 

kofjewna ohne alles Aufſehen Warwara Ardalionowna, 

die bei den jungen Maͤdchen geweſen ſei, auf ihr Zimmer 

gerufen und ihr ein fuͤr allemal das Haus verboten habe, 

uͤbrigens in der hoͤflichſten Form, — „ich habe es von 
Warja ſelbſt gehoͤrt.“ Als Warja aber aus Liſaweta 
Prokofjewnas Zimmer wieder herausgekommen ſei und 

ſich von den jungen Maͤdchen verabſchiedet habe, da haͤtten 

dieſe gar nicht gewußt, daß ihr das Haus fuͤr alle Zeit 
verboten worden ſei und ſie ihnen fuͤr immer Lebewohl 
ſage. 

„Aber Warwara Ardalionowna war noch um ſieben 

Uhr bei mir! Wie geht das zu?“ fragte der Fuͤrſt er- 
ſtaunt. 

„Aus dem Hauſe gewieſen wurde ſie zwiſchen ſieben 

und acht Uhr oder um acht. Warja tut mir ſehr leid, auch 
Ganja tut mir leid .. . Die beiden intrigieren zweifellos 

fortwaͤhrend; ohne das koͤnnen ſie gar nicht leben. Ich 

habe nie dahinterkommen koͤnnen, was ſie eigentlich im 

Schilde fuͤhren; und ich will es auch gar nicht wiſſen. 
Aber ich verſichere Ihnen, mein lieber, guter Fuͤrſt, daß 

Ganja ein gutes Herz hat. Allerdings haften ihm manche 

ſchlechten Eigenſchaften an; aber andrerſeits beſitzt er 
viele Charakterzuͤge, denen nachzuforſchen wirklich der 

Muͤhe lohnt, und ich werde es mir nie verzeihen, daß ich 
ihn früher nicht verſtanden habe ... Sch weiß nicht, ob 
ich jetzt nach der Geſchichte mit Warja den Verkehr bei 



254 Der Idiot 

Jepantſchins fortſetzen ſoll. Allerdings habe ich dort gleich 
von Anfang an eine ganz unabhängige, rein perſoͤnliche 

Stellung eingenommen; aber ich muß mir die Sache doch 

erſt noch uͤberlegen.“ 

„Sie bedauern Ihren Bruder unnoͤtigerweiſe ſo ſehr,“ 
erwiderte ihm der Fuͤrſt. „Wenn es ſchon ſo weit gekom— 

men iſt, daß Liſaweta Prokofjewna eine derartige Maß⸗ 

regel fuͤr notwendig haͤlt, ſo muß Gawrila Ardalionowitſch 

in ihren Augen gefaͤhrlich ſein, und folglich erſcheinen ge— 

wiſſe Hoffnungen, die er hegt, nicht unbegruͤndet.“ 

„Was denn für Hoffnungen?“ rief Kolja erſtaunt. „Sie 
glauben doch nicht, daß Aglaja ... Das iſt nicht moͤglich!“ 

Der Fuͤrſt ſchwieg. 

„Sie ſind ein ſchrecklicher Skeptiker, Fuͤrſt,“ fuͤgte 
Kolja ein paar Minuten darauf hinzu. „Ich habe be— 

merkt, daß Sie ſeit einiger Zeit außerordentlich ſkeptiſch 
geworden ſind; Sie fangen an, an nichts zu glauben 

und alles für möglich zu halten ... Habe ich die Bezeich- 
nung ‚ein Skeptiker in dieſem Falle richtig angewendet?“ 

„Ich glaube: ja. Genau weiß ich es allerdings ſelbſt 
nicht.“ 

„Aber nun widerrufe ich ſelbſt die Bezeichnung als 

Skeptiker!“ rief Kolja auf einmal. „Sie ſind kein Skep⸗ 
tiker, ſondern eiferfüchtig! Sie find auf Ganja eines 

gewiſſen ſtolzen Maͤdchens wegen hoͤlliſch eiferſuͤchtig!“ 

Nach dieſen Worten ſprang Kolja auf und lachte ſo 

herzlich, wie er es vielleicht in ſeinem Leben noch nie ge— 

tan hatte. Als er ſah, daß der Fuͤrſt ganz rot geworden 
war, ſteigerte ſich ſein Lachen noch; der Gedanke, daß der 

Fuͤrſt Aglajas wegen eiferſuͤchtig war, machte ihm den 
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groͤßten Spaß; aber er verſtummte ſofort, als er bemerkte, 

daß dieſer ſich wirklich gekraͤnkt fuͤhlte. Darauf fuͤhrten 
ſie noch eine oder anderthalb Stunden lang ein ſehr ern— 
ſtes, beratendes Geſpraͤch miteinander. 
Am andern Tage verbrachte der Fuͤrſt wegen eines un- 

aufſchiebbaren Geſchaͤftes den ganzen Vormittag in Peters⸗ 

burg. Als er (es war ſchon bald fuͤnf Uhr nachmittags) 
nach Pawlowfk zuruͤckkehrte, traf er auf dem Bahnhofe 
mit Iwan Fjodorowitſch zuſammen. Dieſer ergriff ihn 

ſchnell bei der Hand, blickte ſich rings um, wie wenn er 

etwas fuͤrchtete, und zog den Fuͤrſten mit ſich in einen 
Waggon erſter Klaſſe, um mit ihm zuſammen zu fahren. 
Er brannte vor Verlangen, mit ihm uͤber einen wichtigen 
Punkt zu ſprechen. 

„Erſtens, lieber Fuͤrſt, ſei nicht boͤſe auf mich, und wenn 
ich mich meinerſeits nicht richtig verhalten habe, ſo ver— 

giß das! Ich wäre geſtern ſchon ſelbſt zu dir herange— 

kommen; aber ich wußte nicht, wie Liſaweta Prokofjewna 

das aufnehmen wuͤrde. Bei mir zu Hauſe iſt die reine 

Hoͤlle; eine raͤtſelhafte Sphinx hat ſich da niedergelaſſen, 
und ich gehe umher, ohne etwas zu verſtehen. Was aber 

dich anlangt, ſo traͤgſt du meines Erachtens weniger 

Schuld als wir alle, wiewohl natuͤrlich vieles um deinet— 

willen ſo gekommen iſt. Du ſiehſt, Fuͤrſt, es iſt ein Ver⸗ 
gnuͤgen, ein Philanthrop zu ſein, aber kein ſehr großes. 
Du haſt wohl ſelbſt ſchon die Fruͤchte davon zu ſchmecken 
bekommen. Ich habe natuͤrlich Herzensguͤte ſehr gern und 
ſchaͤtze Liſaweta Prokofjewna ſehr hoch, aber ...“ 

Der General fuhr noch lange fort, in dieſer Weiſe zu 

reden; aber ſeine Worte waren in wunderlicher Weiſe 
unzuſammenhaͤngend. Es war klar, daß er durch etwas 
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ihm völlig Unverftändliches ſtark erſchuͤttert und in arge 
Verwirrung verſetzt worden war. 

„Fuͤr mich unterliegt es keinem Zweifel, daß du damit 
nichts zu ſchaffen haſt,“ druͤckte er ſich endlich deutlicher 
aus. „Aber ich bitte dich in aller Freundſchaft, uns eine 

Zeitlang nicht zu beſuchen, bis ſich der Wind gedreht 
haben wird. Was aber Jewgeni Pawlowitſch anbe- 

trifft,“ rief er mit ungewöhnlicher Wärme, „jo iſt das alles 
ſinnloſe Verleumdung, Verleumdung ſchlimmſter Art! Es 

iſt Anſchwaͤrzung; da ſteckt eine Intrige dahinter, der 

Wunſch, alles uͤber den Haufen zu ſtuͤrzen und uns zu ent⸗ 
zweien. Siehſt du, Fuͤrſt, ich ſage dir im Vertrauen: zwi⸗ 
ſchen uns und Jewgeni Pawlowitſch ift noch kein deut⸗ 

liches Wort geſprochen worden. Wir ſind in keiner Weiſe 
gebunden; aber ein ſolches Wort kann geſprochen werden 

und ſogar vielleicht ſehr bald! Darum wollte man ihm 

ſchaden! Aber welchen Zweck das Ganze eigentlich ver— 

folgt, das kann ich nicht begreifen! Sie iſt ein wunder- 

bares Weib, ein erzentriſches Weib; ich fuͤrchte mich vor 
ihr ſo ſehr, daß ich kaum ſchlafen kann. Und was hat 

fie für eine Equipage! Dieſe Schimmel! Das iſt ja groß- 
artig; das iſt genau das, was man im Franzoͤſiſchen chic 
nennt! Wer bezahlt das für ſie? Ich habe mich wahr- 
haftig verſuͤndigt und vorgeſtern gedacht, am Ende tue 
es Jewgeni Pawlowitſch. Aber es ſtellt ſich heraus, daß 

das unmoͤglich Ш; wenn das aber unmoͤglich iſt, warum 
will ſie dann dieſe Sache hintertreiben? Das iſt das 
Raͤtſel! Um Jewgeni Pawlowitſch fuͤr ſich zu behalten? 
Aber ich wiederhole dir und bekreuze mich dabei, daß er 

mit ihr nicht bekannt iſt, und daß dieſe Wechſel pure Er⸗ 
findung ſind! Und mit welcher Frechheit ſie ihn uͤber die 
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Straße weg duzte! Das iſt ja die reine Tuͤcke! Es Ш 
klar, daß man dieſe Verleumdung veraͤchtlich zuruͤckweiſen 
und dem beleidigten Jewgeni Pawlowitſch mit verdoppel- 

ter Achtung begegnen muß. Das habe ich auch zu Liſa⸗ 

weta Prokofjewna geſagt. Jetzt will ich dir meinen aller⸗ 
geheimſten Gedanken mitteilen: ich bin feſt uͤberzeugt, 

daß ſie das getan hat, um ſich an mir perſoͤnlich zu raͤchen, 
du erinnerſt dich wohl, wegen meiner früheren Beziehun— 

gen zu ihr, wiewohl ich mir nie ihr gegenuͤber auch nur 

| das Geringſte habe zuſchulden kommen laſſen. Ich erroͤte 

bei der bloßen Erinnerung. Jetzt iſt fie nun wieder auf- 

getaucht; ich hatte ſchon gedacht, ſie waͤre fuͤr immer ver⸗ 
ſchwunden. Sag mal, bitte, wo ſteckt denn eigentlich 

dieſer Rogoſchin? Ich dachte, ſie waͤre ſchon laͤngſt ſeine 
au.“? | 

Kurz, der Mann war mit feinem Denken voͤllig in Un⸗ 
ordnung geraten. Faſt die ganze Stunde uͤber, die die 
Fahrt dauerte, redete er allein, warf Fragen auf, die er 

dann ſelbſt beantwortete, druͤckte dem Fuͤrſten die Hand 

und uͤberzeugte dieſen wenigſtens davon, daß er nicht 
daran dachte, ihn irgendwie im Verdacht zu haben. Das 

war dem Fuͤrſten wichtig. Zuletzt erzaͤhlte er von Jewgeni 
Pawlowitſchs Onkel, dem Chef einer Miniſterialabteilung 

in Petersburg; „er bekleidet ein hohes Amt, iſt ſiebzig 

Jahre alt, ein Lebemann, ein Gourmand und laͤßt ſich 

trotz ſeiner Jahre noch leicht verlocken. Ha-ha! Ich 

weiß, daß er von Naſtaſja Filippowna gehoͤrt und ſich ſo— 
gar um ſie bemuͤht hat. Ich ſprach vorhin bei ihm vor; 

aber er empfaͤngt nicht, er iſt unpaͤßlich. Aber er iſt reich, 

ſchwer reich, beſitzt großen Einfluß und ... Nun, Gott 

gebe ihm Geſundheit und noch ein langes Leben; aber 
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irgendeinmal fällt doch alles Jewgeni Pawlowitſch zu. 
Ja, ja ... aber doch aͤngſtige ich mich! Ich weiß nicht, 

wovor; aber ich aͤngſtige mich ... Es iſt, als ob etwas 

in der Luft ſchwebte, wie eine Fledermaus; es iſt ein Un⸗ 

heil im Anzuge, und ich aͤngſtige mich, ich aͤngſtige 
mich!...“ 

Endlich, erſt am dritten Tage, wie ſchon oben geſagt, 
erfolgte die foͤrmliche Ausſoͤhnung der Familie Jepan⸗ 
tſchin mit dem Fuͤrſten Ljow Nikolajewitſch. 

XII 

Es war ſieben Uhr abends; der Fuͤrſt wollte eben in 
den Park gehen. Auf einmal kam Liſaweta Prokofjewna 

ganz allein zu ihm in die Veranda. 

„Erſtens, bilde dir nicht ein,“ begann ſie, „daß ich 

gekommen waͤre, dich um Verzeihung zu bitten! Un⸗ 

ſinn! Du allein traͤgſt die ganze Schuld.“ 
Der Fuͤrſt ſchwieg. 
„Traͤgſt du die Schuld?“ 
„In demſelben Maße wie Sie. Übrigens haben weder 

Sie noch ich in irgendeiner Hinſicht uns abſichtlich ſchul⸗ 

dig gemacht. Ich hielt mich vorgeſtern fuͤr ſchuldig; aber 
jetzt bin ich doch anderer Anſicht geworden und meine, daß 

dem nicht ſo iſt.“ 
„Alſo ſo denkſt du daruͤber! Nun, gut; hoͤre zu und 

ſetze dich; denn ich beabſichtige nicht zu ſtehen.“ 

Beide ſetzten ſich. 

„Zweitens, kein Wort von den boshaften Burſchen! 
Ich werde zehn Minuten hierbleiben und mit dir reden; 

ich bin hergekommen, um dich nach etwas zu fragen (du 

dachteſt wohl ſchon, ich ſei aus Gott weiß was fuͤr einem 
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Grunde gekommen?), und wenn du der dreiften Burſchen 

auch nur mit einem Worte Erwaͤhnung tuſt, ſo ſtehe ich 

auf und gehe weg und breche jeden Verkehr mit dir ab.“ 

„Gut,“ antwortete der Fuͤrſt. 

„Geſtatte die Frage: haſt du vor zwei oder drittehalb 

Monaten, um Oſtern herum, an Aglaja einen Brief ge— 

ſchrieben?“ 
„J⸗ja, das habe ich getan.“ 
„Was hatteſt du dabei fuͤr eine Abſicht? Was ſtand in 

dem Briefe? Zeige mal den Brief her!“ 

Liſaweta Prokofjewnas Augen blitzten; ſie zitterte vor 

Ungeduld. | 

„Den Brief habe ich nicht,“ verſetzte der Fürft ſehr er- 
ſtaunt und ſehr ſchuͤchtern. „Wenn er uͤberhaupt noch 
eriftiert, muß ihn Aglaja Iwanowna haben.“ 

„Keine Ausfluͤchte! Was haſt du ihr geſchrieben?“ 

„Ich mache keine Ausfluͤchte; ich habe keinen Grund, 
mich zu fuͤrchten. Ich ſehe nicht ein, warum ich ihr nicht 
hätte ſchreiben duͤrfen ...“ 

„Schweig! Du kannſt nachher reden. Was ſtand in 

dem Briefe? Warum biſt du ſo rot geworden?“ 
Der Fuͤrſt uͤberlegte ein Weilchen. 
„Ich kenne Ihre Gedanken nicht, Liſaweta Prokofjewna. 

Ich ſehe nur, daß Ihnen dieſer Brief ſehr mißfaͤllt. Sie 
werden zugeben muͤſſen, daß ich die Beantwortung einer 

ſolchen Frage ablehnen koͤnnte; aber um Ihnen zu zeigen, 

daß ich mich wegen des Briefes nicht fuͤrchte und es nicht 
bedaure, ihn geſchrieben zu haben, und um ſeinetwillen 

ganz und gar nicht erroͤte“ (hier wurde der Fuͤrſt faſt 
noch einmal ſo rot), „will ich Ihnen dieſen Brief herſagen, 

da ich ihn, wie ich meine, auswendig weiß.“ 
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Hierauf ſagte der Fuͤrſt den Brief faſt Wort fuͤr Wort 
ſo her, wie er ihn geſchrieben hatte. 

„So ein toͤrichtes Gerede! Was ſoll dieſer Unſinn denn 
nach deiner Meinung bedeuten?“ fragte Liſaweta Proko⸗ 

fiemna in ſcharfem Tone, nachdem fie bei dem Herſagen 

des Briefes ſehr aufmerkſam zugehoͤrt hatte. 

„Ich weiß es ſelbſt nicht ganz; ich weiß nur, daß meine 

Empfindung wahr und echt war. Ich hatte dort Augen— 

blicke, in denen ich wahrhaft lebte und von außerordent⸗ 

lichen Hoffnungen erfuͤllt war.“ 
„Von was fuͤr Hoffnungen?“ 
„Das iſt ſchwer zu erklaͤren, aber nicht von denen, an 

die Sie jetzt vielleicht denken. Von Hoffnungen ... nun 

kurz von Hoffnungen auf die Zukunft und von Freude 

daruͤber, daß ich vielleicht in Rußland kein Fremder, kein 

Auslaͤnder war. Es gefiel mir auf einmal ſehr gut in 
der Heimat. An einem ſonnigen Morgen ergriff ich die 

Feder und ſchrieb einen Brief an ſie; warum gerade an 

ſie, das weiß ich nicht. Es uͤberkommt einen ja manchmal 

ein Verlangen, einen Freund neben ſich zu haben; auch 
ich ſehnte mich offenbar nach einem Freunde ... fuͤgte 

der Fuͤrſt nach kurzem Stillſchweigen hinzu. 
„Biſt du verliebt, ja?“ 

„N⸗nein. Ich .. . ich habe wie an eine Schweſter ge— 

ſchrieben; ich habe mich auch als Bruder unterzeichnet.“ 

„Hm! Abſichtlich; ich verſtehe.“ 

„Es iſt mir ſehr peinlich, Ihnen auf dieſe * zu 

antworten, Liſaweta Prokofjewna.“ 

„Ich weiß, daß es dir peinlich iſt; aber das 8 

mich nicht. Hoͤre mal, antworte mir die Wahrheit, wie 
wenn du vor Gott ftändeft: luͤgſt du mir auch nichts vor?“ 
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„Ich Lüge nicht.“ 
„Sagſt du die Wahrheit, daß du nicht verliebt biſt?“ 
„Ich glaube, daß das die volle Wahrheit iſt.“ 5 

„Sieh mal an: ‚Sch glaube! Wer hat ihr den Der 

uͤberbracht? Der dumme Junge?“ 

„Ich hatte Nikolai Ardalionowitſch gebeten ...“ 

„Ein dummer Junge iſt er! Ein dummer Junge!“ 
unterbrach ihn Liſaweta Prokofjewna. „Ich kenne keinen 

Nikolai Ardalionowitſch! Ein dummer Junge iſt er!“ 

„Nikolai Ardalionowitſch ...“ 

„Ein dummer Junge, ſage ich dir!“ 
„Nein, kein dummer Junge, ſondern Nikolai Ar— 

dalionowitſch,“ antwortete der Fuͤrſt in feſtem Tone, wie- 

wohl ziemlich leiſe. 

„Na, ſchoͤn, lieber Freund, ſchoͤn! Das werde ich 

dir aufs Kerbholz ſchneiden.“ 

Sie kaͤmpfte ihre Aufregung fuͤr ein Weilchen nieder 
und erholte ſich. | 

„Und was hat es mit dem armen Ritter fuͤr eine Be- 

wandtnis?“ 

„Das iſt mir völlig unbekannt; ich bin nicht dabei ge- 
weſen, als es aufkam; es iſt irgendein Scherz.“ 

„Mir ſehr angenehm, das zu erfahren! Aber konnte 

ſie ſich denn wirklich fuͤr dich intereſſieren? Sie hat dich 
ja ſelbſt einen Kruͤppel und einen Idioten genannt.“ 

„Das haͤtten Sie mir nicht wiederſagen ſollen,“ be— 
merkte der Fuͤrſt vorwurfsvoll, aber beinah fluͤſternd. 

„Sei nicht boͤſe! Sie Ш ein eigenſinniges, verruͤcktes, 
verzogenes Maͤdchen; wenn ſie ſich verliebt, ſo wird ſie 

unbedingt laut uͤber den Geliebten raͤſonieren und ihm 

ins Geſicht ſpotten; ich bin ganz ebenſo geweſen. Nur, 
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bitte, triumphiere nicht, lieber Freund; ſie wird nicht die 
Deine werden; ich glaube nicht daran; es wird nie ge⸗ 

ſchehen! Ich ſage das, damit du dich ſchon jetzt danach 
einrichteſt. Hoͤre mal, ſchwoͤre mir, daß du nicht mit 
jener Frauensperſon verheiratet biſt!“ 

„Liſaweta Prokofjewna, ich bitte Sie, was reden Sie 
da!“ rief der Fuͤrſt und ſprang vor Erſtaunen beinah auf. 

„Aber es fehlte nicht viel, daß du ſie geheiratet haͤtteſt?“ 

„Nein, es fehlte nicht viel daran,“ fluͤſterte der Fuͤrſt 
und ließ den Kopf ſinken. 

„Alſo in die biſt du doch verliebt, wenn es ſo iſt? Biſt 
du jetzt um ihretwillen hergereiſt? Um dieſer Frauens⸗ 

perſon willen?“ 
„Ich bin nicht hergereiſt, um zu heiraten,“ verſetzte der 

Fuͤrſt. 
„Iſt dir etwas auf der Welt heilig?“ 

BL? 
„Dann ſchwoͤre mir, daß du nicht hergereift biſt, um 

ſie zu heiraten.“ 

„Ich ſchwoͤre es bei allem, was Sie wollen!“ 
„Ich glaube dir; kuͤſſe mich! Endlich kann ich wieder 

frei atmen. Aber wiſſe: Aglaja liebt dich nicht; danach 

richte dich; ſolange ich auf der Welt bin, wird ſie nicht 

deine Frau werden! Haft du gehört?“ 
„Ja, ich habe es gehoͤrt.“ 
Der Fürft erroͤtete fo ſtark, daß er Liſaweta Prokofjewna 

nicht gerade in die Augen ſehen konnte. 
„Nun, dann merke es dir! Ich habe auf dich gewartet 

wie auf die Vorſehung (was du uͤbrigens nicht wert 
warſt!); ich habe mein Kiſſen nachts mit meinen Traͤnen 
benetzt, — nicht deinetwegen, lieber Freund; mach dir 
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keine Sorgen; ich habe meinen eigenen, anderen Kum— 
mer, immer und ewig denſelben. Aber der Grund, wes— 
halb ich auf dich mit ſolcher Ungeduld gewartet habe, iſt 

der: ich glaube immer noch, daß Gott ſelbſt dich mir als 

meinen Freund und Bruder geſandt hat. Ich habe keinen 

Menſchen als die alte Bjelokonſkaja, und auch die iſt jetzt 

ausgeflogen und iſt uͤberdies infolge ihres hohen Alters 
dumm wie ein Schaf. Jetzt antworte einfach Ja oder Nein: 

weißt du, warum ſie neulich die ſeltſamen Worte aus dem 

Wagen gerufen hat?“ 
„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß ich nicht dabei 

beteiligt war und nichts davon weiß!“ 

„Genug, ich glaube dir. Jetzt faſſe ich die Sache anders 

auf; aber noch vorgeſtern vormittag maß ich Jewgeni 

Pawlowitſch an allem die Schuld bei. Den ganzen vor- 

geſtrigen Tag und geſtern vormittag war ich dieſer Mei- 

nung. Jetzt allerdings kann ich nicht umhin, den andern 

beizuſtimmen: es iſt offenbar, daß ſie ſich uͤber ihn wie 

über einen Dummkopf luſtig gemacht hat, aus irgend- 
welchem Grunde, zu irgendwelchem Zwecke, in irgend— 

welcher Abſicht. (Schon das allein iſt verdaͤchtig und ganz 

ungehoͤrig!) Aber Aglaja wird er nicht zur Frau be- 
kommen, das ſage ich dir! Er mag ja ein ganz guter 

Menſch ſein; aber es wird doch jo geſchehen, wie ich ge— 

ſagt habe. Fruͤher habe ich noch geſchwankt; aber jetzt 
habe ich mit aller Beſtimmtheit erklaͤrt: Legt mich erſt 
in den Sarg und vergrabt mich in die Erde; dann koͤnnt 
ihr meine Tochter zur Frau geben, wem ihr wollt!! Das 
habe ich heute meinem Manne gegenuͤber ausgeſprochen. 
Siehſt du wohl, daß ich dir vertraue? Siehſt du das 

wohl?“ 
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„Ja, ich ſehe es und verſtehe es.“ | 
Liſaweta Prokofjewna blickte den Fürften pruͤfend an: 

vielleicht haͤtte ſie gern gewußt, welchen Eindruck die Mit⸗ 

teilung uͤber Jewgeni Pawlowitſch auf ihn gemacht hatte. 
„Von Gawrila Iwolgin weißt du nichts?“ 
„Das heißt ... ich weiß von ihm vieles.“ 

„Haſt du gewußt, daß er mit Aglaja Beziehungen 
unterhält?” | 

„Davon habe ich nicht das geringſte gewußt,“ erwiderte 
der Fuͤrſt erſtaunt; er war ſogar zuſammengezuckt. „Wie? 
Sie ſagen, Gawrila Ardalionowitſch unterhalte Beziehun⸗ 

gen mit Aglaja Jwanowna? Unmoͤglich!“ 
„Erſt ſeit kurzer Zeit. Seine Schweſter hat ihm den 

ganzen Winter uͤber den Weg gebahnt; wie eine Ratte 
hat ſie gewuͤhlt und genagt.“ 

„Ich glaube es nicht,“ wiederholte der Fuͤrſt mit feſter 
Stimme, nachdem er ein Weilchen in Aufregung nachge— 
dacht hatte. „Wenn das der Fall waͤre, ſo wuͤrde ich es 
ſicher wiſſen.“ 

* 

„Na ja, er waͤre wohl ſelbſt gekommen, waͤre dir an die 

Bruſt geſunken und haͤtte es dir unter Traͤnen geſtanden! 

O du И du Einfalt! Alle betrügen fie dich ja wie 

wie Schaͤmſt du dich denn gar nicht, ihm zu 

a Siehſt du denn nicht, daß er dich beſtaͤndig 

hinters Licht fuͤhrt?“ 

„Ich weiß ſehr wohl, daß er mich manchmal betruͤgt,“ 

antwortete der Fuͤrſt nur ungern und halblaut, „und er 

weiß, daß ich das weiß; aber ... fuͤgte er hinzu, ſprach 
jedoch den Satz nicht zu Ende. 

„Es zu wiſſen und doch zu vertrauen! Das iſt das 

Nonplusultra! Übrigens konnte man das von dir er- 
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warten. Worüber wundere ich mich da noch? Mein 
Gott! Hat es je ſo einen Menſchen gegeben? Nein, ſo 

etwas! Und weißt du, daß dieſer Ganja oder dieſe Warja 

ſie mit Naſtaſja Filippowna in Verkehr gebracht haben? 2“ 

„Wen?“ rief der Fuͤrſt. 
„Aglaja.“ 
„Das glaube ich nicht! Das iſt nicht moͤglich! Was 

ſollten ſie dabei fuͤr eine Abſicht gehabt haben?“ 
Er ſprang vom Stuhle auf. | 
„Auch ich glaube es nicht, wiewohl fichere Anzeichen 

dafuͤr vorhanden ſind. Sie iſt ein eigenwilliges Maͤdchen, 

ein phantaſtiſches Maͤdchen, ein verruͤcktes Maͤdchen! 

Und boshaft iſt ſie, boshaft! Lebenslaͤnglich werde ich 

behaupten, daß ſie boshaft iſt! Alle meine Toͤchter haben 
ſich jetzt in dieſer Weiſe veraͤndert, ſogar die mattherzige 

Alexandra; aber bei Aglaja iſt es rein zum Tollwerden. 

Aber ich glaube es auch nicht! Vielleicht deswegen, weil 

ich es nicht glauben will, fuͤgte ſie wie fuͤr ſich hinzu. 

„Warum biſt du denn nicht zu uns gekommen?“ wandte 
ſie ſich ploͤtzlich wieder an den Fuͤrſten. „Warum biſt du 

die ganzen drei Tage nicht gekommen?“ rief ſie ihm un⸗ 

geduldig zum zweitenmal zu. 
Der Fuͤrſt begann, ſeine Gruͤnde anzufuͤhren; aber ſie 

unterbrach ihn von neuem. 
„Alle halten ſie dich fuͤr einen Dummkopf und betruͤgen 

dich! Du biſt geſtern nach der Stadt gefahren; ich moͤchte 
wetten, du haſt auf den Knien gelegen und dieſen Schuft 

gebeten, die zehntauſend Rubel anzunehmen!“ 
„Keineswegs; ich habe gar nicht daran gedacht. Ich 

habe ihn uͤberhaupt nicht beſucht, und außerdem iſt er kein 
Schuft. Ich habe einen Brief von ihm erhalten.“ 
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„Zeig ihn mal her!“ 

Der Fuͤrſt nahm einen Zettel aus ſeiner Brieftaſche 
und reichte ihn Liſaweta Prokofjewna hin. Auf dem Зе 

tel ſtand: 

„Geehrter Herr! Ich habe freilich in den Augen der 

Menſchen nicht das geringſte Recht, Ehrgefuͤhl zu beſitzen; 

nach der Meinung der Leute ſtehe ich dazu zu niedrig. Aber 
ſo iſt das nur in den Augen der Menſchen, nicht in den 

Ihrigen. Ich bin zu der beſtimmten Überzeugung gelangt, 
daß Sie, geehrter Herr, beſſer als andere ſind. Ich bin 

darin nicht Doktorenkos Meinung und trenne mich in die- 
ſem Punkte von ihm. Ich werde von Ihnen nie auch nur 

eine Kopeke annehmen; aber Sie haben meine Mutter 

unterſtuͤtzt, und dafuͤr muß ich Ihnen dankbar ſein, wenn 
auch nur aus Schwaͤche. Jedenfalls ſehe ich Sie jetzt mit 
anderen Augen an und hielt fuͤr noͤtig, Ihnen das mitzu⸗ 
teilen. Des weiteren aber bin ich der Anſicht, daß zwiſchen 

uns keinerlei Beziehungen mehr beſtehen koͤnnen. Antip 
Burdowſki. 

„P. S. Die an den zweihundertfuͤnfzig Rubeln fehlende 
Summe wird Ihnen im Laufe der Zeit ſicher zuruͤckgezahlt 

werden.“ 

„So ein Bloͤdſinn!“ rief Liſaweta Prokofjewna nach 
dem Durchleſen und warf dem Fuͤrſten das Blatt wieder 
hin. „Es lohnte nicht der Muͤhe, es durchzuleſen. Was 
ſchmunzelſt du?“ 

„Geben Sie doch zu, daß auch Sie es mit Vergnuͤgen 

geleſen haben!“ 
„Wie? Dieſen von Eitelkeit durchtraͤnkten Unſinn? 

Siehſt du denn nicht, daß dieſe Menſchen alle vor Stolz 

und Eitelkeit geradezu verruͤckt geworden ſind?“ 
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„Ja, aber er hat fich doch ſchuldig bekannt, hat mit Dok⸗ 

torenko gebrochen, und je eitler er iſt, um ſo ſchwerer muß 

das ſeiner Eitelkeit gefallen ſein. Ach, was ſind Sie fuͤr 
ein kleines Kind, Liſaweta Prokofjewna!“ 

„Du moͤchteſt wohl zum Schluß eine Ohrfeige von mir 

bekommen, was?“ 

„Nein, das moͤchte ich nicht. Ich ſage das, weil Sie 
ſich uͤber den Brief freuen und es verbergen. Warum 

ſchaͤmen Sie fi ſich Ihrer Empfindungen? So wache Sie 
es immer.“ 

„Unterſteh dich nicht, je wieder den Fuß uͤber meine 

Schwelle zu ſetzen!“ rief Liſaweta Prokofjewna und 

ſprang, ganz blaß vor Zorn, auf. „Laß dich nie wieder 

bei mir blicken!“ 

„Aber nach drei Tagen werden Sie ſelbſt herkommen 

und mich zu ſich rufen ... Sie ſollten ſich ſchaͤmen! Das 

ſind ja Ihre beſten Empfindungen; warum ſchaͤmen Sie 

ſich ihrer denn? Sie quaͤlen ſich ja nur ſelbſt damit.“ 

„Ich will eher ſterben, als daß ich dich jemals rufe! 

Ich werde deinen Namen vergeſſen! Ich habe ihn ſchon 

vergeſſen!“ 

Sie ſtuͤrzte von dem Fuͤrſten weg. 
„Es war mir ſowieſo ſchon verboten worden, zu Ihnen 

zu gehen!“ rief ihr der Fuͤrſt nach. 
„Wa⸗as? Wer hat es dir verboten?“ 
Sie wandte ſich augenblicklich um, wie wenn jemand 

ſie mit einer Nadel geſtochen haͤtte. Der Fuͤrſt zauderte 

zu antworten; er merkte, daß er unbedachtſamerweiſe ſich 
arg verplappert hatte. 

„Wer hat es dir verboten?“ rief Liſaweta Prokofjewna 
wuͤtend. 
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„Aglaja Iwanowna hat es mir verboten ..“ 
„Wann? So — re⸗de — doch!“ 
„Heute vormittag hat ſie mir die Weiſung zugehen 

laſſen, ich möchte mich nie wieder erdreiſten, zu Ihnen zu 
kommen.“ 

Liſaweta Prokofjewna ſtand wie verſteinert da; aber 
ſie ſuchte ſich die Sache zurechtzulegen. 

„Was hat ſie dir geſchickt? Wen hat ſie geſchickt? Den 
dummen Jungen? Mit einer muͤndlichen Beſtellung?“ 
rief ſie wieder. 

„Ich habe ein Billett erhalten,“ verſetzte der Fuͤrſt. 
„Wo iſt es? Gib es her! Augenblicklich!“ 
Der Fuͤrſt uͤberlegte einen Augenblick, zog dann aber 

aus der Weſtentaſche ein gewoͤhnliches Stuͤckchen Papier 
heraus, auf dem geſchrieben ſtand: 

„Fuͤrſt Liow Nikolajewitſch! Wenn Sie nach allem, 
was vorgefallen iſt, beabſichtigen ſollten, mich durch einen 
Beſuch in unſerem Landhauſe in Erſtaunen zu verſetzen, 
ſo moͤgen Sie wiſſen, daß ich nicht zu denjenigen gehoͤren 
werde, die ſich daruͤber freuen. Aglaja Jepantſchina.“ 

Liſaweta Prokofjewna dachte ein Weilchen nach; dann 
ſtuͤrzte fie plotzlich auf den Fuͤrſten zu, ergriff ihn bei der 
Hand und zog ihn hinter ſich her. 

„Komm! Sofort! Nun gerade ſofort, augenblicklich!“ 
rief ſie in einem Anfalle ſtarker Aufregung und Ungeduld. 

„Aber Sie ſetzen mich ja der Gefahr aus ...“ 
„Was fuͤr einer Gefahr? Du harmloſer Tropf! Ge⸗ 

rade als ob du kein Mann waͤreſt! Na, jetzt werde i 
ſelbſt alles mit eigenen Augen ſehen ...“ | 
„Aber laſſen Sie mich doch wenigſtens meinen Hut 
nehmen ...“ 
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„Da iſt dein garftiger Hut, komm! Du haſt nicht ein⸗ 

mal ſo viel Geſchmack gehabt, dir eine ordentliche Faſſon 

auszuſuchen! ... Das hat ſie ... das hat fie infolge 

des Auftrittes von heute vormittag getan .. . in der Auf⸗ 
regung,“ murmelte Liſaweta Prokofjewna, indem ſie den 

Fuͤrſten hinter ſich herzog und ſeine Hand keinen Augen⸗ 
blick losließ. „Vorhin habe ich dich noch verteidigt und 

habe laut erklaͤrt, es ſei dumm von dir, daß du nicht 

kaͤmeſt ... Sonſt hätte fie ja auch nicht einen fo ſinnloſen 

Brief geſchrieben! Einen ſo unpaſſenden Brief, ganz 
unpaſſend für ein anſtaͤndiges, wohlerzogenes, kluges, 
kluges Mädchen! ... Hm,“ fuhr fie fort, „oder ... oder 
vielleicht ... vielleicht hat fie ſich ſelbſt daruͤber geärgert, 

daß du nicht kamſt, und nur nicht recht bedacht, daß man 

an einen Idioten ſo nicht ſchreiben kann, weil er es woͤrt⸗ 

lich auffaßt, wie es ja auch geſchehen iſt. Warum horchſt 

du denn?“ rief ſie, da ſie merkte, daß ſie zu viel geſagt 
hatte. „Sie braucht einen Hansnarren, wie du einer 
biſt; ſo einen hat ſie ſchon lange nicht geſehen; darum 

ladet ſie dich ein, zu kommen! Und ich freue mich, ich 

freue mich, daß ſie dich jetzt bei den Ohren kriegen wird, 

ich freue mich! Das geſchieht dir ganz recht! Und ſie 

verſteht das, o, das verſteht ſie vorzuͤglich!“ 
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s wird bei uns fortwährend darüber geklagt, daß es 
keine Praktiker gebe; Politiker zum Beiſpiel gebe 

es eine Menge, desgleichen eine Menge von Generalen; 
auch koͤnne man Direktoren aller Art auf der Stelle ſo 

viele finden, als man nur irgend wolle; aber an Эта 
tikern mangle es. Wenigſtens iſt es die allgemeine Klage, 
daß es daran mangle. Selbſt bei manchen Eiſenbahnen 

iſt, wie man ſagt, kein ordentliches Perſonal vorhanden; 

bei einer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft einen halbwegs er— 
traͤglichen Betrieb herzuſtellen, iſt, wie es heißt, ein Ding 

der Unmöglichkeit. An einer Stelle find, wie man hört, 
auf einer neu eröffneten Strecke ein paar Züge zuſammen⸗ 

geſtoßen oder mit einer zuſammenbrechenden Bruͤcke hinab- 
geſtuͤrzt; an einer andern Stelle hat, wie man in der 
Zeitung lieſt, ein Zug mitten in einem Schneefelde beinah 

uͤberwintern muͤſſen: die Paſſagiere waren ausgefahren 
in der Erwartung, daß die Fahrt einige Stunden dauern 

werde, und mußten fuͤnf Tage im Schnee zubringen. Wie⸗ 

der an einer andern Stelle faulen, wie erzaͤhlt wird, viele 
tauſend Pud Ware auf ein und demſelben Fleck zwei, drei 
Monate lang in Erwartung des Abtransportes, und der 
betreffende Expedient hat dem Vernehmen nach (es iſt 

uͤbrigens kaum zu glauben) dem kaufmaͤnniſchen Kommis, 
der auf die Abſendung ſeiner Ware drang, ſtatt ſein Ver⸗ 
langen zu erfuͤllen, einen Schlag ins Geſicht verſetzt und 
dann ſein Benehmen damit entſchuldigt, daß er ſagte, 

er ſei „in Eifer geraten“. Im Staatsdienſt haben wir, 

wie es ſcheint, ſo viele Amter, daß es einem angſt und 

bange wird, wenn man nur daran denkt; alle Leute haben 
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Amter bekleidet, tun es jetzt oder beabſichtigen, es zu tun; 
warum iſt es da nicht moͤglich, aus einem ſo großen Men⸗ 
ſchenmaterial ein anſtaͤndiges Betriebsperſonal bei einer 

Dampfſchiffahrts⸗Aktiengeſellſchaft zu bilden? 

Auf dieſe Frage wird manchmal eine jehr einfache Ant⸗ 

wort gegeben, eine ſo einfache Antwort, daß eine ſolche 

Erklaͤrung kaum für richtig gehalten werden kann. Man 

ſagt naͤmlich: allerdings haben bei uns alle Leute Amter 

bekleidet oder tun es noch, und dieſer Zuſtand dauert nun 

nach dem ſchoͤnſten deutſchen Vorbilde ſchon zweihundert 

Jahre, von den Urgroßvaͤtern bis zu den Urenfeln; aber 

gerade die Beamten find ja die unpraktiſchſten Menſchen, 

und es iſt ſo weit gekommen, daß das rein abſtrakte Wiſſen 

und der Mangel an praktiſchen Kenntniſſen ſogar unter 

den Beamten ſelbſt noch vor kurzem faſt als die groͤßte Tu⸗ 
gend und Empfehlung galt. Übrigens ſind wir zweck⸗ 
loſerweiſe auf die Beamten zu reden gekommenz wir woll⸗ 

ten eigentlich von Praktikern ſprechen. Auf dieſem Ge⸗ 
biete unterliegt es keinem Zweifel, daß Schuͤchternheit 
und voͤlliger Mangel an eigener Initiative dauernd bei 

uns als das wichtigſte und beſte Merkmal eines Praktikers 
gegolten haben und ſogar noch heutzutage dafuͤr gelten. 
Aber wozu ſollen wir nur uns ſelbſt beſchuldigen — wenn 

anders es eine Beſchuldigung iſt, von jemand zu ſagen, 
daß er dieſe Anſchauung hat? Der Mangel an Origina⸗ 
litaͤt hat überall in der ganzen Welt von den Urzeiten her 

immer fuͤr die vorzuͤglichſte Eigenſchaft und beſte Empfeh⸗ 
lung eines tuͤchtigen Geſchaͤftsmannes und Praktikers ges 
golten, und mindeſtens neunundneunzig Prozent der Men⸗ 

ſchen (das iſt ſogar noch ein ſehr niedriger Anſatz) ſind 
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immer dieſer Anficht geweſen, und immer nur vielleicht 

ein Prozent urteilte und urteilt daruͤber anders. 
Erfinder und Genies ſind ſehr oft beim Beginn ihrer 

Laufbahn (und ſehr oft auch am Ende derſelben) fuͤr nichts 
anderes als für Dummkoͤpfe gehalten worden; das iſt 

eine ganz gelaͤufige Beobachtung, eine allgemein bekannte 

Tatſache. Wenn zum Beiſpiel mehrere Jahrzehnte lang 

alle Leute ihr Geld nach der Leihbank trugen und Milliar- 

den dorthin zuſammenſchleppten, die ihnen mit vier Pro— 

zent verzinſt wurden, ſo mußte ſelbſtverſtaͤndlich, als die 

Leihbank abgeſchafft wurde und alle ſich auf ihre eigene 
Initiative angewieſen ſahen, der größte Teil jener Milli- 

arden unfehlbar im Aktienfieber und in den Haͤnden von 

Gaunern untergehen, — und das forderten ſogar der 

Anſtand und die gute Sitte. Namentlich die gute Sitte; 

wenn eine wohlgeſittete Schuͤchternheit und ein wohlan— 

ſtaͤndiger Mangel an Originalitaͤt bei uns bisher nach der 
allgemeinen Anſchauung eine unerlaͤßliche Eigenſchaft 

eines tuͤchtigen, ordentlichen Menſchen bildeten, ſo waͤre 
es geradezu ungehoͤrig und unſchicklich, ſich ploͤtzlich zu 
aͤndern. Welche Mutter zum Beiſpiel, die ihr Kind zaͤrt— 
lich liebt, wird nicht einen Schreck bekommen und vor Angſt 

krank werden, wenn ihr Sohn oder ihre Tochter auch nur 

ein wenig das gewohnte Geleiſe verlaͤßt? „Nein,“ denkt 
jede Mutter, die ihr Kind in Schlaf wiegt, „mag es lieber 

ohne Originalitaͤt gluͤcklich ſein und zufrieden leben!“ 
Und wenn unſere Kinderfrauen die Kinder in der Wiege 

ſchaukeln, ſo ſprechen und ſingen ſie dabei ſeit undenklichen 
Zeiten: „In goldenen Kleidern wirft du gehen, ‚Erz 

zellenz' wird man zu dir ſagen!“ Somit galt auch bei 

unſeren Kinderfrauen der Generalsrang von jeher fuͤr 

LX. 18 
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den Gipfelpunkt ruſſiſchen Gluͤckes und war alſo das po— 
pulaͤrſte nationale Ideal eines ſchoͤnen, ruhigen, ſeligen 
Daſeins. Und in der Tat: wer, der ſein Examen auch nur 
mittelmaͤßig beſtanden und dann fuͤnfunddreißig Jahre 
gedient hatte, konnte bei uns nicht ſchließlich Exzellenz 

werden und ſich eine erkleckliche Summe auf der Bank 

zuſammenſparen? Auf dieſe Weiſe erlangte der Ruſſe 

faſt ohne alle Anſtrengung ſchließlich eine Stellung, wie 
ſie eigentlich nur einem tuͤchtigen, praktiſchen Menſchen 

zukommt. Wahrhaftig, eine Unmoͤglichkeit, Erzellenz zu 

werden, beſtand bei uns nur für einen originellen Men- 
ſchien, mit andern Worten: fuͤr einen unruhigen Kopf. 

Vielleicht liegt hier bis zu einem gewiſſen Grade ein Miß— 

verſtaͤndnis vor; aber im allgemeinen ſcheint es doch 
zuzutreffen, und unſere Geſellſchaft war vollkommen be— 

rechtigt, ſich ihr Ideal eines praktiſchen Menſchen in dieſer 

Weiſe zu geſtalten. Indeſſen wir haben vieles geſagt, 
was nicht hierher gehoͤrt; wir wollten eigentlich nur ein 

paar erklaͤrende Worte uͤber die uns bekannte Familie 
Jepantſchin ſagen. Dieſe Leute oder wenigſtens die— 

jenigen Familienmitglieder, die am meiſten zum Nachden— 

ken veranlagt waren, litten beſtaͤndig an einer ihnen fait 

allen gemeinſamen Familieneigenſchaft, die denjenigen 

Tugenden, uͤber die wir ſoeben geſprochen haben, gerade 

entgegengeſetzt war. Ohne dieſe Tatſache völlig zu ver— 
ſtehen (weil das eben ſeine Schwierigkeiten hatte), hatten 

ſie doch manchmal einen Argwohn, daß in ihrer Familie 

alles nicht ſo zugehe wie bei andern Leuten. Bei allen 

andern Leuten ging es glatt, bei ihnen haperte es; alle 

andern fuhren im hergebrachten Geleiſe, ſie dagegen 

ſprangen alle Augenblicke aus dem Geleiſe heraus. Alle 
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| andern en ſtets eine eh auſt Schuͤchternheit, 

Го fie nicht. Liſaweta Prokofjewna war allerdings jogar im 

р. Übermaß aͤngſtlich; aber es war dies nicht jene wohlan— 
| ſtaͤndige, zum guten Ton gehörige Angſtlichkeit, die ihnen 
ſo erſtrebenswert ſchien. Übrigens war Liſaweta Proko⸗ 
fiewna vielleicht die einzige, die ſich darüber beunruhigte: 

die Maͤdchen waren noch jung, wiewohl ein ſehr ſcharfſin— 

niges Voͤlkchen mit Neigung zur Ironie; der General 

aber beſaß zwar Verſtaͤndnis (allerdings ein langſames 
und ſchwerfaͤlliges), ſagte aber in ſchwierigen Faͤllen nur: 

„Hm!“ und ſetzte ſchließlich ſeine ganze Zuverſicht auf 
Liſaweta Prokofjewna. Auf ihr ruhte alſo die Verant- 

wortung. Nicht als ob dieſe Familie ſich durch irgend— 

welche beſondere Initiative ausgezeichnet haͤtte oder in⸗ 
folge eines bewußten Hanges zur Originalitaͤt aus dem 

Geleiſe geſprungen waͤre, was ſich ja freilich mit der 

Schicklichkeit ganz und gar nicht vertragen haͤtte. O nein! 
Das war wirklich nicht der Fall; das heißt, es lag bei 
ihnen keine bewußte Abſicht vor; aber dennoch kam es 

ſchließlich ſo heraus, daß die Familie Jepantſchin trotz 

all ihrer Reſpektabilitaͤt von anderer Art war, als reſpek— 

table Familien ſein muͤſſen. In letzter Zeit hatte Liſaweta 

Prokofjewna angefangen, die Schuld an alledem lediglich 

ſich und ihrem „ungluͤcklichen“ Charakter beizumeſſen, 
wodurch ihre Leiden nur noch vermehrt wurden. Sie ſelbſt 

nannte ſich alle Augenblicke „eine dumme, taktloſe Per- 

ſon, eine verdrehte Schraube“, quaͤlte ſich mit ihrem Miß⸗ 

trauen, war beſtaͤndig außer ſich, fand bei ganz gewoͤhn⸗ 
lichen Dingen, die ihr zuſtießen, keinen Ausweg und über- 
trieb fortwaͤhrend das Ungluͤck. 

Schon zu Beginn unſerer Erzaͤhlung haben wir er— 

18* 
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waͤhnt, daß Jepantſchins ſich allgemeiner, aufrichtiger 
Hochachtung erfreuten. Sogar der General Iwan Fjo— 

dorowitſch ſelbſt, ein Mann von geringer Herkunft, wurde 

uͤberall ohne Straͤuben achtungsvoll empfangen. Dieſe 
Achtung verdiente er erſtens wegen ſeines Reichtums und 

ſeiner hohen Stellung und zweitens als ein durchaus or— 

dentlicher, wenn auch nicht geiſtreicher Mann. Aber eine 

gewiſſe Stumpfheit des Geiſtes bildet ja, wie es ſcheint, 

eine notwendige Eigenſchaft, wenn nicht eines jeden täti- 
gen Arbeiters, ſo doch wenigſtens eines jeden, der ernſtlich 

auf Gelderwerb bedacht iſt. Endlich beſaß der General 

gute Manieren, war beſcheiden, verſtand zu ſchweigen, 

gleichzeitig aber auch, ſich nichts bieten zu laſſen, und zwar 

nicht allein mit Ruͤckſicht auf feinen Generalsrang, ſon— 
dern auch als ehrenhafter, anſtaͤndiger Menſch. Das 

Allerwichtigſte war, daß er ſich ſtarker Protektion erfreute. 

Was Liſaweta Prokofjewna anlangt, ſo ſtammte ſie, wie 
ſchon oben dargelegt iſt, aus einem vornehmen Geſchlechte, 

wiewohl man bei uns auf ſolche Herkunft keinen großen 

Wert legt, wenn nicht die notwendigen Konnerionen 
hinzukommen. Aber auch an denen fehlte es ihr nicht; 

ſie wurde von ſo hohen Perſoͤnlichkeiten geachtet, ja ge⸗ 

liebt, daß nach deren Vorgange natuͤrlich auch alle andern 

ſie achten und empfangen mußten. Es unterliegt keinem 

Zweifel, daß ihre Qualen mit Bezug auf ihre Familie 

keinen rechten Anlaß hatten, einer ernſten Urſache erman— 

gelten und in komiſcher Weiſe uͤbertrieben waren; aber 

wenn jemand auf der Naſe oder auf der Stirn eine Warze 

hat, ſo meint er immer, alle Leute haͤtten auf der Welt 

nichts anderes zu tun, als ſeine Warze anzuſehen, daruͤber 

zu ſpotten und ihn deswegen geringzuſchaͤtzen, ſelbſt wenn 
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er ſich durch die Entdeckung von Amerika verdient gemacht 

habe. Es iſt auch nicht daran zu zweifeln, daß man in 

der Geſellſchaft Liſaweta Prokofjewna wirklich fuͤr „eine 

verdrehte Schraube“ hielt; indes genoß ſie trotzdem un— 

ſtreitig alle Achtung; aber Liſaweta Prokofjewna mochte 

zuletzt an dieſe Achtung nicht mehr glauben, — und das 

war der ganze Schade. Wenn ſie ihre Toͤchter anſah, ſo 

quaͤlte ſie ſich mit dem Verdachte, ſie ſchaͤdige fortwaͤhrend 

den Lebensweg derſelben durch irgend etwas, ſie habe 

einen laͤcherlichen, taktloſen, unertraͤglichen Charakter; 

aber natuͤrlich beſchuldigte ſie unaufhoͤrlich ihre Toͤchter 
und Iwan Fjodorowitſch und zankte ſich ganze Tage lang 

mit ihnen herum, obwohl ſie ſie gleichzeitig leidenſchaftlich 

und bis zur Selbſtvergeſſenheit liebte. 

Am meiſten quaͤlte ſie die Befuͤrchtung, ihre Töchter 

koͤnnten ebenſo „verdrehte Schrauben“ werden wie ſie; 

ſolche Maͤdchen wie die ihrigen, meinte ſie, gebe es auf 

der ganzen Welt nicht mehr und koͤnne es auch gar nicht 
mehr geben. „Sie werden die reinen Nihiliſtinnen, das 

iſt“s!“ ſagte fie alle Augenblicke bei ſich im ſtillen. Im 
letzten Jahre und beſonders in der allerletzten Zeit hatte 

ſich dieſer traurige Gedanke immer mehr und mehr bei 

ihr feſtgeſetzt. „Erſtens, warum verheiraten ſie ſich 

nicht?“ fragte ſie ſich fortwaͤhrend. „Um ihre Mutter 

zu aͤrgern; darin ſehen ſie ihren Lebenszweck, und das 

kommt natuͤrlich alles von den neuen Ideen und der ver— 

dammten Frauenfrage her! Kam nicht Aglaja vor einem 

halben Jahre auf den Einfall, ſich ihr praͤchtiges Haar ab— 
zuſchneiden? (O Gott, ſolches Haar habe ich in meiner 

Jugend nicht gehabt!) Sie hatte ja ſogar ſchon die Schere 

in der Hand, und ich habe ſie auf den Knien bitten muͤſſen, 
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es doch zu unterlaſſen! ... Na, die hat das allerdings aus 

Bosheit getan, um ihre Mutter zu quaͤlen; denn ſie iſt 

ein boshaftes, eigenwilliges, verzogenes Maͤdchen, vor 
allem boshaft, boshaft, boshaft! Aber wollte nicht dieſe 

behaͤbige Alexandra es ihr nachmachen und ſich ebenfalls 

ihre Zotteln abſchneiden? Und die nicht aus Bosheit und 
nicht aus Laune, ſondern in aufrichtiger Dummheit, weil 

Aglaja ihr eingeredet hatte, ſie werde ohne Haar beſſer 

ſchlafen und keine Kopfſchmerzen mehr haben. Und wie 

viele, viele Bewerber haben ſie nicht in dieſen fuͤnf Jahren 

gehabt? Und es waren doch wirklich nette Männer dar- 

unter, ſogar ganz praͤchtige Maͤnner! Worauf warten ſie 
denn noch? Warum heiraten ſie nicht? Nur um ihre 

Mutter zu aͤrgern, — das iſt der einzige Grund! Der ein- 
zige! Der einzige!“ 

Endlich ging nun auch für ihr Mutterherz die Freuden⸗ 

ſonne auf: es war Ausſicht, daß wenigſtens eine Toch— 

ter, Adelaida, endlich unter die Haube kommen werde. 

„Wenigſtens eine werde ich loswerden,“ ſagte Liſaweta 
Prokofjewna, wenn es ſich traf, daß ſie laut daruͤber 
ſprach (im ſtillen fuͤr ſich druͤckte ſie ſich ſehr viel zaͤrtlicher 
aus). Und in wie netter, ſchicklicher Weiſe ſich die ganze 

Sache gemacht hatte; ſelbſt in den Kreiſen der vornehmen 

Welt wurde davon mit Achtung geſprochen. Der Braͤu— 

tigam war eine allgemein bekannte Perſoͤnlichkeit, ein 
Fuͤrſt, mit bedeutendem Vermoͤgen, ein guter Menſch und 
ihr von Herzen zugetan: was konnte man ſich noch Beſſe⸗ 

res denken? Aber für Adelaida hatte fie auch früher we— 
niger Befuͤrchtungen gehegt als fuͤr die andern Toͤchter, 
wiewohl ihre kuͤnſtleriſchen Neigungen dem ſtets von Zwei— 
feln geplagten Mutterherzen Liſaweta Prokofjewnas 
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manchmal bedenklich geweſen waren. „Dafür hat fie ein 
| heiteres Gemüt und außerdem viel Verſtand, — alfo wird 

das Mädchen nicht zugrunde gehen,“ troͤſtete fie ſich 
ſchließlich. Um Aglaja aͤngſtigte fie ſich am aller- 

meiſten. Beilaͤufig geſagt, was die aͤlteſte, Alexandra, 
betraf, ſo wußte Liſaweta Prokofjewna ſelbſt nicht, wie 

ſie ſich in bezug auf dieſe verhalten ſollte: ſollte ſie ſich 

um ſie aͤngſtigen oder nicht? Manchmal ſchien es ihr, als 

ſei mit dem Mädchen „ſchon alles vorbei“; fie ſei fünf- 
undzwanzig Jahre alt, alſo werde ſie ſitzen bleiben. Und 

„bei ſolcher Schoͤnheit!“ Liſaweta Prokofjewna weinte 
ſogar nachts um fie, während Alexandra Iwanowna zur 
ſelben Zeit ſehr ruhig ſchlief. „Was iſt ſie denn eigent— 
lich? Eine Nihiliſtin oder einfach dumm?“ Daß ſie 

uͤbrigens nicht dumm war, davon war auch Liſaweta 
Prokofjewna durchaus uͤberzeugt; ſie legte auf Alexandra 
Iwanownas Urteil hohen Wert und beriet ſich gern mit 

ihr. Aber daß ſie „eine Suſe“ war, daran konnte kein 

Zweifel ſein; „ſie iſt von einer ſolchen Seelenruhe, daß 

man ſie gar nicht aufruͤtteln kann! Übrigens iſt es mit der 
Seelenruhe auch bei ſolchen Suſen manchmal nicht weit 

her, — na! Ich bin an meinen Toͤchtern wirklich ganz 
irre geworden!“ Liſaweta Prokofjewna empfand fuͤr 
Alexandra Iwanowna eine Art von unerklaͤrlicher, mit- 

leidiger Sympathie, in noch hoͤherem Grade ſelbſt als 
fuͤr Aglaja, die ihr Abgott war. Aber ihre galligen Be— 

merkungen (in denen im weſentlichen nur ihre muͤtter— 
liche Sorge und Liebe zum Ausdruck kamen), ihre Stiche- 

leien und ſolche Bezeichnungen wie „eine Suſe“ brachten 

Alexandra nur zum Lachen. Es kam mitunter ſo weit, daß 

Liſaweta Prokofjewna uͤber die nichtigſten Dinge furcht⸗ 
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bar zornig wurde und außer ſich geriet. So zum Beiſpiel 

liebte Alexandra Iwanowna es, lange zu ſchlafen, wobei 

ſie viel traͤumte; aber ihre Traͤume zeichneten ſich ſtets 

durch eine außerordentliche Harmloſigkeit und Naivitaͤt 

aus, ganz wie bei einem ſiebenjaͤhrigen Kinde, und da hatte 

ſelbſt dieſe Naivitaͤt der Traͤume wunderlicherweiſe die 

Wirkung, die Mama in eine gereizte Stimmung zu ver⸗ 
ſetzen. Einmal hatte Alexandra Iwanowna von neun 

Hennen getraͤumt, und hieraus entſtand ein wirklicher 

Streit zwiſchen ihr und der Mutter; warum, war ſchwer 

zu ſagen. Ein andermal, nur ein einziges Mal, gluͤckte 

es ihr, daß ſie einen einigermaßen originellen Traum hatte: 
ſie traͤumte von einem Moͤnche in einem dunklen Zimmer, 

in welches hineinzugehen ſie ſich fuͤrchtete. Der Traum 

wurde von den beiden andern Schweſtern ſofort unter 

großem Gelaͤchter triumphierend der Mutter mitgeteilt; 

aber dieſe wurde wieder aͤrgerlich und nannte ſie alle drei 

Dummkoͤpfe. „Hm! Sie beſitzt die Seelenruhe eines 
Dummkopfes, fie iſt eine vollſtaͤndige Suſe und laͤßt ſich 
nicht aufruͤtteln; aber dabei iſt ſie doch traurig und ſieht 
manchmal ganz truͤbſelig aus! Woruͤber mag ſie ſich 
graͤmen? Ja, woruͤber?“ Mitunter richtete ſie dieſe 

Frage auch an Iwan Fjodorowitſch, und zwar nach ihrer 

Gewohnheit in großer Erregung, in drohendem Tone und 

in Erwartung einer unverzuͤglichen Antwort. Iwan Fjo⸗ 
dorowitſch ſagte: „Hm!“, machte ein finſteres Geſicht, 

zuckte mit den Schultern und gab endlich, die Arme aus— 

breitend, ſein Urteil dahin ab: 

„Sie muß einen Mann bekommen!“ 

„Nur wolle Gott ihr nicht einen ſolchen beſcheren, wie 

Sie einer ſind, Iwan Fjodorowitſch!“ explodierte Liſaweta 
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Prokofjewna plotzlich wie eine Bombe. „Nicht einen mit 
ſolchen Anſchauungen und Urteilen wie Sie, Iwan Fjo— 

dorowitſch; nicht einen ſolchen groben Grobian wie Sie, 
Iwan Fjodorowitſch ...“ 

Iwan Fjodorowitſch machte ſchleunigſt, daß er Davon 

kam, und Liſaweta Prokofjewna beruhigte ſich nach dieſer 

„Exploſion“. Selbſtverſtaͤndlich war ſie am Abend dieſes 
Tages beſonders liebenswuͤrdig, ſanft, freundlich und 
reſpektvoll gegen Iwan Fjodorowitſch, gegen ihren „groben 

Grobian“ Iwan Fjodorowitſch, gegen ihren guten, lieben, 

vergoͤtterten Iwan Fjodorowitſch; denn in Wirklichkeit 

liebte fie ihren Iwan Fjodorowitſch ihr ganzes Leben lang, lang 
ja fie war in ihn ſogar verliebt, was Iwan Fjodorowitſch 

ſelbſt genau wußte, der auch ſeinerſeits ſeine Liſaweta 
Prokofjewna außerordentlich hochſchaͤtzte. 

Aber die aͤrgſte Qual bereitete ihr beſtaͤndig Aglaja. 
„Sie iſt ganz, aber auch ganz wie ich, mein Ebenbild 

in jeder Beziehung,“ ſagte Liſaweta Prokofjewna bei ſich 
im ſtillen, „ein eigenwilliger, abſcheulicher Unhold! Eine 

Nihiliſtin, eine verdrehte Schraube, verruͤckt, boshaft, bos— 
haft, boshaft! O Gott, wie ungluͤcklich wird ſie werden!“ 

Aber, wie ſchon geſagt, die aufgehende Freudenſonne 

beſaͤnftigte und erhellte alles fuͤr eine Weile. Infolge— 
deſſen gab es in Liſaweta Prokofjewnas Leben faſt einen 

ganzen Monat, in dem ſie ſich von aller Unruhe wieder 

voͤllig erholte. Anlaͤßlich der nahe bevorſtehenden Hochzeit 
Adelaidas wurde in den vornehmen Kreiſen auch uͤber 

Aglaja viel geſprochen, und dabei benahm ſich Aglaja 

überall ganz vortrefflich, ruhig, verſtaͤndig, auch etwas 
ſiegesgewiß und ſtolz; aber das ſtand ihr ja gerade gut! 
Den ganzen Monat uͤber war ſie ſo freundlich und lie— 
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benswuͤrdig gegen ihre Mutter! („Allerdings, dieſen Jew⸗ 
geni Pawlowitſch muß man ſich noch ſehr, ſehr genau an⸗ 
ſehen und gruͤndlich kennen lernen; Aglaja ſcheint ja 
auch an ihm nicht ſehr viel mehr Gefallen zu finden als 
an andern!“) Sie war auf einmal ein ſo praͤchtiges 
Maͤdchen geworden; und wie ſchoͤn ſie war, o Gott, wie 
ſchoͤn, von Tag zu Tag wurde fie ſchoͤner! Und da... 

Und da war nun ſoeben dieſer graͤßliche Fuͤrſt wieder 

erſchienen, dieſer jaͤmmerliche Idiot, und alles war wieder 

in Unruhe geraten, alles ging wieder im Hauſe drunter 

und druͤber! 
Was war denn eigentlich geſchehen? 
Andere hätten wohl kaum geſpuͤrt, daß etwas Befon- 

deres vorgegangen ſei. Aber Liſaweta Prokofjewna zeich- 

nete ſich eben dadurch aus, daß ſie in dem bunten Durch⸗ 

einander der gewoͤhnlichſten Dinge bei ihrer ſteten Unruhe 

immer etwas herausfand, was ſie manchmal mit einer 

geradezu krankhaften Angſt, mit einer unerklaͤrlichen, arg⸗ 
woͤhniſchen und infolgedeſſen hoͤchſt peinlichen Furcht er- 

fuͤllte. Wie mußte ihr da zumute ſein, als jetzt ploͤtzlich 

aus der ganzen wuͤſten Menge laͤcherlicher, unbegruͤndeter 

Befuͤrchtungen wirklich etwas herausſchaute, was tatfäch- 

lich wichtig zu ſein ſchien, etwas, was tatſaͤchlich zu Beun⸗ 

ruhigung, Zweifel und Argwohn Anlaß gab! 

„Wie hat nur jemand wagen koͤnnen, wie hat nur 
jemand wagen fünnen, mir dieſen verdammten anonymen 

Brief über dieſe „Kreatur zu ſchreiben, mir zu ſchreiben, 

daß ſie mit Aglaja Beziehungen unterhalte?“ dachte Li⸗ 

ſaweta Prokofjewna auf dem ganzen Wege, waͤhrend ſie 

den Fuͤrſten hinter ſich herzog, und zu Hauſe, als ſie ihn 
an dem runden Tiſche Platz nehmen ließ, um den die ganze 

— 
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Familie verſammelt war; „wie hat ſich nur jemand ſo 
etwas beikommen laſſen koͤnnen? Ich muͤßte mich ja tot⸗ 

ſchaͤmen, wenn ich auch nur die Spur davon glaubte oder 

dieſen Brief Aglaja zeigte! Solcher Hohn und Spott uns 
gegenuͤber, der Familie Jepantſchin gegenuͤber! Und alles 

um Iwan Fjodorowitſchs willen, alles um Ihretwillen, 

Iwan Fjodorowitſch! Ach, warum ſind wir nicht nach Je— 

lagin“ gegangen; ich ſagte ja, wir ſollten nach Jelagin 
ziehen! Den Brief hat vielleicht Warja geſchrieben, denke 

ich mir, oder vielleicht . . Aber an allem, an allem iſt Swan 

Fjodorowitſch Schuld! Dieſen Poſſen neulich hat ihm dieſe 

Kreatur in Erinnerung an ihre fruͤheren Beziehungen 

geſpielt, um ihn zu blamieren, gerade wie ſie ſich fruͤher 
uͤber den Dummkopf luſtig machte und ihn an der Naſe 
herumfuͤhrte, als er ihr noch Perlen ſchenkte ... Und nun 
werden wir ſchließlich auch noch mit hineingezogen, Ihre 

Toͤchter werden mit hineingezogen, Iwan Fjodorowitſch, 
junge Damen, die zur beſten Geſellſchaft gehoͤren und in 

heiratsfaͤhigem Alter ſtehen; die ſind da mit dabei geweſen, 
haben dabeigeſtanden, haben alles mit angehoͤrt; und auch 

bei der Geſchichte mit den dummen Burſchen ſind fie zu— 

gegen geweſen (freuen Sie ſich doch!), auch da ſind ſie 

dabei geweſen und haben zugehoͤrt! Ich werde das dieſem 

Menſchen, dem Fuͤrſten, nicht verzeihen; nein, niemals 

werde ich ihm das verzeihen! Und warum iſt Aglaja drei 

Tage lang ſo nervoͤs geweſen, warum hat ſie ſich mit ihren 
Schweſtern gezankt, ſogar mit Alexandra, der ſie ſonſt 

immer wie einer Mutter die Haͤnde gekuͤßt hat, — ſo hat 
ſie ſie verehrt? Warum gibt ſie ſeit drei Tagen uns allen 

Raͤtſel auf? Was hat das mit Gawrila Iwolgin zu be— 

* Eine Newg⸗Inſel. Anmerkung des Überfekers. 
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deuten? Warum hat ſie es ſich geſtern und heute angelegen 

ſein laſſen, Gawrila Iwolgin zu loben, und dabei geweint? 

Warum wird in dieſem anonymen Briefe dieſer verdammte 

‚arme Ritter erwaͤhnt, während йе den Brief, den fie vom 
Fuͤrſten bekommen hatte, nicht einmal ihren Schweſtern 

gezeigt hat? Und warum ... weshalb, weshalb bin ich 

jetzt wie eine Verruͤckte zu ihm hingerannt und habe 
ihn ſelbſt hierher geſchleppt? O Gott, ich habe wohl den 

Verſtand verloren, daß ich ſo etwas anrichte! Mit einem 

jungen Manne von den Geheimniſſen meiner Tochter zu 

reden, und noch dazu . .. noch dazu von ſolchen Geheim— 

niſſen, die beinah ihn ſelbſt betreffen! O Gott, es iſt 

noch ein Gluͤck, daß er ein Idiot und... und ... ein 

Freund unſeres Hauſes iſt! Aber hat ſich Aglaja denn 

wirklich in einen ſolchen verdrehten Menſchen verlieben 

koͤnnen! O Gott, was faſele ich da! Pfui! Wir ſind die 
reinen Originale; man müßte uns alle unter Glas aus⸗ 
ſtellen, mich zuerſt, fuͤr zehn Kopeken Entree. Das werde 

ich Ihnen nicht verzeihen, Iwan Fjodorowitſch; niemals 

werde ich Ihnen das verzeihen! Und warum nimmt ſie 

ihn ſich jetzt nicht gehoͤrig vor? Sie hatte geſagt, daß ſie 
das tun wolle, und nun tut ſie es nicht! Da, da, ſie ſieht 

ihn mit weitgeoͤffneten Augen an, ſchweigt, geht nicht weg, 
bleibt da, und dabei hatte fie ihm doch ſelbſt verboten her 

zukommen ... Er ſitzt ganz blaß da. Und dieſer verdammte, 

verdammte Schwaͤtzer Jewgeni Pawlowitſch hat das ganze 

Geſpraͤch an ſich geriſſen! Sieh mal, wie ihm das Mund- 
werk geht; keinen andern laͤßt er zu Worte kommen. Ich 
wuͤrde alles ſofort erfahren, wenn ich nur die Rede darauf 
bringen koͤnnte ...“ 

Der Fuͤrſt ſaß tatſaͤchlich ganz blaß an dem runden 
= 
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Augenblicke in einem ihm ſelbſt unbegreiflichen Wonne— 

rauſche zu befinden, der feine Seele ergriffen hatte. O, 

wie er ſich fuͤrchtete, nach jener Seite hin zu ſehen, nach 
jenem Winkel, von wo zwei wohlbekannte ſchwarze Augen 
N 

5 beharrlich auf ihn gerichtet waren, und wie er gleichzeitig 

faſt verging vor Gluͤckſeligkeit darüber, daß er hier wieder 
unter ihnen ſaß und die wohlbekannte Stimme hoͤrte, — 

trotz allem, was ſie ihm geſchrieben hatte! „O Gott, was wird 

ſie jetzt ſagen!“ Er ſelbſt hatte noch kein einziges Wort 

geſprochen und hoͤrte mit Anſtrengung dem unaufhaltſam 
redenden Jewgeni Pawlowitſch zu, der ſich ſelten in fo 

zufriedener, angeregter Stimmung befunden hatte wie jetzt 

an dieſem Abend. Der Fuͤrſt hoͤrte ihn lange reden und 

verſtand kaum ein Wort. Außer Iwan Fjodorowitſch, der 

noch nicht aus Petersburg zuruͤckgekehrt war, waren alle 

vollzaͤhlig verſammelt. Fuͤrſt Schtſch. war ebenfalls an- 
weſend. Wie es ſchien, hatten ſie ſich verſammelt, um 
nach einem Weilchen, vor dem Tee, zum Konzert zu gehen. 

Das jetzige Geſpraͤch war offenbar ſchon vor der Ankunft 

des Fuͤrſten in Gang gekommen. Bald darauf ſchluͤpfte 
auch Kolja in die Veranda herein, ohne daß man gewußt 

haͤtte, von wo er kam. „Alſo wird er hier wie fruͤher ie 

fangen,“ ſagte fich der Fürft im ſtillen. 

Das Jepantſchinſche Landhaus war luxurioͤs im Schwei— 

zerſtil gebaut und auf allen Seiten mit Blumen und Blatt- 

pflanzen ſchoͤn geſchmuͤckt. Auf allen Seiten war es von 
einem kleinen, aber huͤbſchen Blumengarten umgeben. 
Alle ſaßen in der Veranda wie vor kurzem beim Fuͤrſten; 

nur war die Veranda etwas geraͤumiger und eleganter ein— 
gerichtet. 
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Der Gegenſtand des Geſpraͤches, das gefuͤhrt wurde, 
ſchien nicht allen ſonderlich zu behagen; dieſes Geſpraͤch 
hatte, wie man merken konnte, ſeinen Urſprung von einer | 

hitzigen Debatte genommen, und alle hätten gewiß gern das 
Thema gewechſelt; aber Jewgeni Pawlowitſch ſchien um 

ſo eigenſinniger an ihm feſtzuhalten, ohne ſich um die Emp⸗ 

findungen der uͤbrigen zu bekuͤmmern, und es war, als ob 

durch die Ankunft des Fuͤrſten ſein Eifer noch erhoͤht 
würde. Liſaweta Prokofjewna machte ein finſteres Ge- 
ſicht, obwohl ſie nicht alles verſtand. Aglaja, die abſeits, 

faſt in einer Ecke, ſaß, ging nicht fort, hoͤrte zu und ſchwieg 
hartnaͤckig. 

„Erlauben Sie,“ ſagte Jewgeni Pawlowitſch eifrig, 

„ich ſage nichts gegen den Liberalismus. Der Liberalis⸗ 
mus iſt keine Suͤnde; er iſt ein notwendiger Beſtandteil 

des Ganzen, das ohne ihn zerfallen oder abſterben wuͤrde; 

der Liberalismus hat dieſelbe Exiſtenzberechtigung wie der 

beſtgeſittete Konſervativismus. Ich greife vielmehr den 
ruſſiſchen Liberalismus an und wiederhole noch einmal, 

daß ich ihn ſpeziell deswegen angreife, weil in Rußland der 

Liberale kein ruſſiſch er Liberaler ЦЕ, ſondern ein nicht⸗ 

ruſſiſcher Liberaler. Zeigen Sie mir einen ruſſiſchen Libe⸗ 
ralen, und ich will mich ſogleich vor Ihren Augen mit ihm 

kuͤſſen.“ 

„Wenn er Sie nur wird kuͤſſen wollen,“ bemerkte Aler- 
andra Iwanowna, die ſich in großer Erregung befand. 

Selbſt ihre Wangen waren roͤter als ſonſt. 

„Nun ſieh mal an!“ dachte Liſaweta Prokofjewna fuͤr 
ſich. „Sonſt ſchlaͤft und ißt ſie nur und iſt gar nicht aufzu⸗ 

ruͤtteln, und dann richtet ſie ſich einmal im Jahre auf und 
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ſammenſchlagen moͤchte.“ 

* 

Der Fuͤrſt nahm ſchon bei fluͤchtiger Beobachtung wahr, 
daß es Alexandra Iwanowna ſtark mißfiel, daß Jewgeni 

Pawlowitſch in ſo munterem Tone ſprach, naͤmlich daß er 

uͤber einen ernſten Gegenſtand ſprach und anſcheinend in 

Eifer geriet, dabei aber doch ſcherzte. 

„Ich habe ſoeben kurz vor Ihrer Ankunft, Fuͤrſt,“ fuhr 

Jewgeni Pawlowitſch fort, „die Behauptung aufgeſtellt, 

daß bei uns bisher die Liberalen nur zwei Geſellſchafts— 

ſchichten angehoͤrt haben: der fruͤheren, jetzt abgeſchafften, 
gutsherrlichen und der ſeminariſtiſchen. Und da dieſe Бе 

den Stande ſich ſchließlich in richtige Kaſten, in etwas von 
der Nation voͤllig Abgeſondertes verwandelten, und zwar 

je laͤnger in um ſo hoͤherem Grade, von einer Generation 

zur andern immer mehr, ſo war und iſt auch alles, was ſie 

getan haben und tun, ganz nicht-national ...“ 

„Wie? Alſo waͤre alles, was auf dieſem Gebiete getan 
worden iſt, nicht-ruſſiſch?“ verſetzte Fuͤrſt Schtſch. 

„Es iſt nicht national; obgleich es von Ruſſen getan iſt, 
iſt es doch nicht national; weder unſere Liberalen noch 

unſere Konſervativen find echte Ruſſen, keiner ... Und 

ſeien Sie überzeugt, daß die Nation nichts von dem an- 
erkennen wird, was von den Gutsherren und Seminariſten 

getan ЦЕ, weder jetzt noch ſpaͤter ...“ 

„Nun, das iſt ja nett! Wie kannſt du nur eine fo para⸗ 

dorxe Behauptung verfechten, wenn anders du es uͤber— 
haupt ernſt meinſt! Ich kann ſolchen Angriffen auf den 

ruſſiſchen Gutsherrn keine Berechtigung zuerkennen; du 

ſelbſt biſt ja ein ruſſiſcher Gutsherr!“ erwiderte Fuͤrſt 
Schtſch. ſehr erregt. 
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„Ich rede ja von dem ruſſiſchen Gutsherrn auch nicht 

in dem Sinne, wie Sie das annehmen. Das iſt ein Stand, 

der alle Achtung verdient, und waͤr's auch nur deswegen, 
weil ich zu ihm gehoͤre; beſonders jetzt, wo er aufgehoͤrt hat, 
eine Kaſte zu ſein ...“ 

„Hat es etwa auch in der Literatur nichts Nationales 

gegeben?“ unterbrach ihn Alexandra Iwanowna. 
„Ich bin mit der Literatur nicht vertraut; aber auch die 

ruſſiſche Literatur iſt meiner Anſicht nach in ihrem ganzen 

Umfange nicht-ruſſiſch, ausgenommen etwa Lomonoſow, 

Puſchkin und Gogol.“ | 

„Erſtens ift das gerade nicht wenig, und zweitens ſtammt 
einer von ihnen aus dem niederen Volke, und die beiden 

andern waren Gutsherren,“ verſetzte Adelaida lachend. 

„Ganz richtig; aber triumphieren Sie nicht zu fruͤh! Da 
es von allen ruſſiſchen Schriftſtellern bisher nur dieſen 

dreien gelungen iſt, etwas wirklich Eigenes zu ſagen, 

etwas, was ſie von keinem andern entlehnt haben, ſo ſind 

ſie eben dadurch alle drei ſofort national geworden. Wenn 
ein Ruſſe etwas Eigenes ſagt, ſchreibt oder tut, etwas 

Eigenes, das er von niemand entnommen und entlehnt 

hat, ſo wird er unfehlbar national, ſelbſt wenn er ſchlecht 

ruſſiſch ſpricht. Das iſt fuͤr mich ein Ariom. Aber wir 
ſprachen urſpruͤnglich nicht von der Literatur; wir be— 
gannen von den Sszialiſten zu ſprechen, und durch fie hat 

das Geſpraͤch dieſen Gang genommen; nun alſo, ich be— 
haupte, daß wir keinen einzigen ruſſiſchen Sozialiſten Баг 

ben; es gibt keinen und hat keinen gegeben, weil alle unſere 
Sozialiſten aus den Gutsherren oder Seminariſten her— 

vorgegangen find. Alle unſere bekannteſten, renommier— 

teſten Sozialiſten, ſowohl die hieſigen als die im Auslande 
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lebenden, ſind weiter nichts als liberale Gutsherren aus 

den Zeiten der Leibeigenſchaft. Warum lachen Sie? Ge— 
ben Sie mir ihre Buͤcher, ihre Lehren, ihre Memoiren, 

und obgleich ich kein zuͤnftiger Kritiker bin, mache ich mich 
anheiſchig, Ihnen eine überzeugende Kritik abzufaſſen, in 

der ich ſonnenklar beweiſen werde, daß jede Seite ihrer 

Buͤcher, Broſchuͤren und Memoiren mit hoͤchſter Wahr— 
ſcheinlichkeit von einem fruͤheren ruſſiſchen Gutsherrn ge— 

ſchrieben iſt. Ihr Zorn, ihre Entruͤſtung, ihr Witz, alles 

weiſt auf Gutsherren als Verfaſſer hin (ſogar auf ſolche 

von der Art Famuſows“); nicht minder ihr Entzuͤcken, 
ihre Traͤnen, die vielleicht wahr und echt ſind. Alles 

ſtimmt zu Gutsherren, oder auch zu Seminariſten ... Sie 
lachen wieder, und auch Sie lachen, Fuͤrſt? Sind auch 
Sie nicht meiner Meinung?“ 

In der Tat lachten alle; auch der Fuͤrſt laͤchelte. 

„Ich kann noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen, ob ich 

Ihrer Meinung bin oder nicht,“ erwiderte der Fuͤrſt, ше 

dem er ploͤtzlich aufhoͤrte zu laͤcheln und wie ein ertappter 
Schuljunge zuſammenfuhr. „Aber ich verſichere Ihnen, 

daß ich Ihnen mit außerordentlichem Vergnügen зи 
hoͤre 
Als er dies ſagte, konnte er kaum Luft holen, und es 

trat ihm ſogar kalter Schweiß auf die Stirn. Dies waren 
die erſten Worte, die er ſprach, ſeit er ſich hingeſetzt hatte. 

Er wollte den Verſuch machen, ſich im Kreiſe der Anweſen— 
den umzuſchauen; aber er wagte es nicht; Jewgeni Paw— 

lowitſch hatte ſeine Kopfbewegung bemerkt und laͤchelte. 

„Ich werde Ihnen eine Tatſache mitteilen, meine Herr— 

* Eine Perſon in Gribojedows Luſtſpiel „Verſtand ſchafft Leiden“. 
Anmerkung des Überſetzers. 
LX. 19 
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Scheinbar mit großem Eifer und großer Wärme, gleichzeitig 

aber beinah lachend, vielleicht über feine eigenen Worte, 
„eine Tatſache, eine Beobachtung, ſogar eine Entdeckung, 

die ich die Ehre habe mir ſelbſt zuzuſchreiben und ſogar 

mir ganz allein; wenigſtens iſt daruͤber nirgends etwas 

geſagt oder geſchrieben worden. In dieſer Tatſache kommt 

das ganze Weſen jener Art von ruſſiſchem Liberalismus, 
von der ich rede, zum Ausdruck. Erſtens: was iſt denn der 

Liberalismus, allgemein geſprochen, anderes als ein An— 
griff (ob ein vernünftiger oder irrtuͤmlicher, das ИЕ eine 

andere Frage) auf die beſtehende Ordnung der Dinge? 

Nicht wahr? Die von mir beobachtete Tatſache beſteht 

nun darin, daß der ruſſiſche Liberalismus nicht ein Angriff 

auf die beſtehende Ordnung der Dinge iſt, ſondern ein An- 
griff auf das Weſen unſerer Dinge ſelbſt, auf die Dinge 
ſelbſt und nicht nur auf ihre Ordnung, ein Angriff nicht 

auf ruſſiſche Einrichtungen, ſondern auf Rußland ſelbſt. 

Mein Liberaler iſt dahin gelangt, die Exiſtenzberechtigung 

Rußlands ſelbſt zu verneinen, das heißt, er haßt und ſchlaͤgt 
ſeine eigene Mutter. Alles, was in Rußland ungluͤcklich 
ausfällt und mißlingt, bringt ihn zum Lachen und ver⸗ 
ſetzt ihn beinah in Entzuͤcken. Er haßt die Volksſitten, die 

ruſſiſche Geſchichte und alles. Wenn es fuͤr ihn eine Ent⸗ 
ſchuldigung gibt, ſo kann ſie hoͤchſtens darin beſtehen, daß 
er nicht weiß, was er tut, und ſeinen Haß gegen Rußland 

fuͤr den fruchtbarſten Liberalismus haͤlt (o, Sie koͤnnen 
bei uns nicht ſelten einen Liberalen finden, dem die üb- 

rigen Beifall klatſchen, und der vielleicht in Wirklichkeit 
der abgeſchmackteſte, ſtumpfſinnigſte und gefaͤhrlichſte Kon⸗ 

ſervative iſt, ohne ſelbſt eine Ahnung davon zu haben!). 
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) Dieſen Haß gegen Rußland hielten 11 vor nicht allzu 

langer Zeit manche unſerer Liberalen beinah fuͤr die 

wahre Vaterlandsliebe und ruͤhmten ſich, beſſer als andere 

Leute einzufehen, worin dieſe beſtehen muͤſſe; aber jetzt find 
ſie ſchon aufrichtiger geworden und haben ſich ſogar des 

Wortes „Vaterlandsliebe zu ſchaͤmen angefangen, ja ſogar 

den Begriff als einen nichtigen und ſchaͤdlichen ausge— 

merzt und entfernt. Das iſt eine ſichere Tatſache, die ich 

verbuͤrgen kann ... es muß doch einmal die Wahrheit 
vollſtaͤndig, ſchlicht und aufrichtig ausgeſprochen werden. 
Ein ſolches Verhalten des Liberalismus iſt aber ſeit Men— 
ſchengedenken nie und bei keinem Volke vorgekommen, und 
es mag daher etwas Zufaͤlliges fein und vielleicht voruͤber— 

gehen, das will ich zugeben. Ein Liberaler, der einen Haß 

auf ſein eigenes Vaterland haͤtte, iſt in keinem andern 
Lande moͤglich. Wodurch laͤßt ПФ nun dieſe Erſcheinung 

bei uns erklaͤren? Durch denſelben Gedanken, den ich 

ſchon vorhin ausſprach: dadurch, daß der Liberale in Ruß⸗ 

land vorläufig noch nicht ein ruſſiſcher Liberaler iſt; 

meiner Anſicht nach it das die einzig mögliche Er— 

klaͤrung.“ 
„Ich faſſe alles, was du geſagt haſt, als Scherz auf, 

Jewgeni Pawlowitſch,“ bemerkte Fuͤrſt Schtſch. in ern⸗ 
ſtem Tone. | 

„Ich habe nicht alle Liberalen kennen gelernt und er— 

laube mir daher kein Urteil,“ ſagte Alexandra Iwanowna. 

„Aber ich bin über Ihre Darlegung ganz empoͤrt; Sie ha- 
ben einen vereinzelten Fall genommen und eine allgemeine 
Regel daraus gemacht; Sie haben folglich verleumdet.“ 

„Einen vereinzelten Fall? Ah, ah! Das iſt ein wichtiger 

Ausdruck, den Sie da gebraucht haben!“ verſetzte Jewgeni 
19 * 
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Pawlowitſch. „Wie denken Sie daruͤber, Fuͤrſt? Iſt es 

ein vereinzelter Fall oder nicht?“ 

„Ich muß ebenfalls bekennen, daß ich nur wenige Libe— 

rale kennen gelernt und nur wenig mit ihnen verkehrt 

habe,“ antwortete der Fuͤrſt. „Aber es ſcheint mir, daß 

Sie vielleicht bis zu einem gewiſſen Grade recht haben, und 

daß dieſer ruſſiſche Liberalismus, von dem Sie geſprochen 

haben, tatſaͤchlich teilweiſe dazu neigt, Rußland ſelbſt zu 

haſſen und nicht nur deſſen Einrichtungen. Natuͤrlich 

wird das nur teilweiſe zutreffen und kann gerechter— 

weiſe nicht von allen Liberalen geſagt werden.“ 
Er ſtockte und ſprach ſeine Gedanken nicht weiter aus. 

Trotz all ſeiner Aufregung war ihm das Geſpraͤch ſehr 
intereſſant. Einen beſonderen Charakterzug bildete bei 

ihm die große Naivitaͤt, mit der er immer zuhoͤrte, wenn 
ihn etwas intereſſierte, und die nicht mindere Naivitaͤt, 

mit der er antwortete, wenn dabei Fragen an ihn gerichtet 

wurden. Dieſe Naivitaͤt, dieſes Vertrauen, das keinen 
Spott und keine ſcherzhafte Erwiderung von ſeiten des 

andern befuͤrchtete, ſpiegelten ſich in ſeinem Geſichte wie— 
der und kamen ſogar in feiner Körperhaltung zum 30482 
druck. Aber obgleich Jewgeni Pawlowitſch ſich ſonſt im— 

mer nur mit einem beſonderen Laͤcheln an ihn wendete, ſo 

blickte er ihn jetzt bei dieſer Antwort doch ſehr ernſt an, 

als ob er eine ſolche Antwort von ihm in keiner Weiſe er- 

wartet haͤtte. 
„So! . . . aber das iſt doch ſeltſam,“ ſagte er. „War 

dieſe Antwort wirklich ernſt gemeint, Fuͤrſt?“ | 
„Hatten Sie denn nicht im Ernft gefragt?“ erwiderte 

dieſer erſtaunt. 

Alle lachten. 
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„Trauen Sie dem!“ fagte Adelaida. „Jewgeni Pawlo— 

witſch hat immer alle Leute zum beſten! Wenn Sie wuͤß— 
ten, was fuͤr Dinge er manchmal mit dem groͤßten Ernſt 
erzählt!“ | 

„Meiner Anſicht nach НЕ das Geſpraͤch peinlich, und wir 
haͤtten es gar nicht anfangen ſollen,“ bemerkte Alexandra 

in ſcharfem Tone. „Wir wollten doch ſpazierengehen ... 

„Gehen wir! Der Abend iſt wunderſchoͤn!“ rief Jew— 
geni Pawlowitſch. „Aber um Ihnen zu beweiſen, daß ich 

dieſes Mal ganz ernſt geredet habe, und namentlich um es 

dem Fuͤrſten zu beweiſen (Sie intereſſieren mich außer— 
ordentlich, Fuͤrſt, und ich ſchwoͤre Ihnen: ein fo ober- 
flaͤchlicher Menſch, wie es notwendigerweiſe den Anſchein 

hat, bin ich denn doch nicht, wiewohl ich wirklich ober— 
flaͤchlich bin!), zu dieſem Zwecke, meine Herrſchaften, 

moͤchte ich mit Ihrer guͤtigen Erlaubnis dem Fuͤrſten 
noch eine letzte Frage vorlegen, aus reiner Neugier, und 

damit wollen wir dann die Sache abgetan ſein laſſen. 
Dieſe Frage iſt mir, was ſich ſehr gut trifft, vor zwei 

Stunden in den Kopf gekommen (ſehen Sie wohl, Fuͤrſt, 
auch ich denke manchmal uͤber ernſte Dinge nach); ich habe 

ſie mir beantwortet; aber wir wollen ſehen, was der Fuͤrſt 
dazu ſagt. Es war ſoeben von einem vereinzelten Falle‘ 

die Rede. Dieſer Ausdruck hat bei uns in Rußland eine 

große Wichtigkeit erlangt, und man hört ihn recht oft. 

Neulich redeten und ſchrieben alle Leute von jenem ſchreck— 

lichen Morde, den ein junger Mann an ſechs Menſchen 

begangen hatte, und von der ſeltſamen Rede des Vertei— 

digers, in der dieſer geſagt hatte, dem Verbrecher habe bei 

ſeinen aͤrmlichen Verhältniffen ‚naturgemäß‘ der Gedanke 

in den Kopf kommen muͤſſen, dieſe ſechs Menſchen zu er— 
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morden. Das war wohl nicht der Wortlaut, aber der Sinn 0 

war doch dieſer oder ein ähnlicher. Meiner perfönlichen у 

Anſicht nach war der Verteidiger, als er dieſe ſonderbare 

Anſchauung vorbrachte, der feſten Überzeugung, den libe⸗ 

ralſten, humanſten, fortſchrittlichſten Gedanken ausge— 

ſprochen zu haben, den man nur uͤberhaupt in unſerer Zeit 

aͤußern kann. Nun alſo, wie verhaͤlt es ſich damit Ihrer 

Anſicht nach: iſt dieſe Verdrehung der Begriffe und Mei- 

nungen, die Möglichkeit einer jo merkwuͤrdig ſchiefen Auf 
faſſung der Sache ein vereinzelter Fall oder die Regel?“ 

Alle lachten. 

„Ein vereinzelter Fall; ſelbſtverſtaͤndlich ein vereinzele 
ter Fall!“ riefen Alexandra und Adelaida lachend. | 

„Mit deiner Erlaubnis möchte ich dich daran erinnern, 

Jewgeni Pawlowitſch,“ fuͤgte Fuͤrſt Schtſch. hinzu, „daß 
dein Scherz ſchon ſehr abgenutzt iſt.“ } 

„Wie denken Sie darüber, Fuͤrſt?“ fragte, ohne darauf 
hinzuhoͤren, Jewgeni Pawlowitſch, welcher wahrnahm, 
daß ihn Fuͤrſt Low Nikolajewitſch mit ernſtem Intereſſe 

anblickte. „Was meinen Sie: war das ein vereinzelter 
Fall oder die Regel? Ich muß bekennen, daß ich mir dieſe 
Frage ſpeziell fuͤr Sie zurechtgelegt habe.“ : 

„Nein, das war kein vereinzelter Fall,“ antwortete der 
Fuͤrſt leiſe, aber mit feſter Stimme. 

„Aber ich bitte Sie, Ljow Nikolajewitſch,“ rief Fuͤrſt 
Schtſch. ein wenig aͤrgerlich; „ſehen Sie denn nicht, daß 
er Ihnen eine Falle ſtellt? Er lacht ſicher innerlich und 
beabſichtigt, ſich gerade über Sie luſtig zu machen“ 

„Ich glaubte, Jewgeni Pawlowitſch ſpraͤche im Ernft," 
verſetzte der Fuͤrſt erroͤtend und ſchlug die Augen nieder. 

„Lieber Fuͤrſt,“ fuhr Fuͤrſt Schtſch. fort, „denken Sie 

„ nn, 2 



Dritter Teil 295 

doch an ein Geſpraͤch, das wir beide einmal vor drei Mo». 
naten fuͤhrten; wir ſprachen namentlich daruͤber, daß ſich 

bei unſeren jungen, neu eroͤffneten Gerichten bereits ſo 

viele beachtenswerte, talentvolle Verteidiger finden. Und 

wie viele im hoͤchſten Grade beachtenswerte Urteile ſind von 
unſeren Geſchworenen gefaͤllt worden? Wie haben Sie 

ſelbſt ſich gefreut, und wie habe ich mich damals uͤber Ihre 

Freude gefreut! ... Wir ſagten, daß wir Anlaß hätten, 
ſtolz zu fein... . Aber dieſe ungeſchickte Verteidigung, die- 

ſes ſonderbare Argument iſt ſicherlich nur etwas Zufälli= 

ges, ein vereinzelter Fall unter tauſenden.“ 

Fuͤrſt Low Nikolajewitſch dachte einen Augenblick nach, 

antwortete aber dann mit der Stimme feſteſter Überzeu— 

gung, wenn auch leiſe und gewiſſermaßen ſchuͤchtern: 

„Ich wollte nur ſagen, daß dieſe Entſtellung der Gedan- 
ken und Begriffe (wie ſich Jewgeni Pawlowitſch aus— 

druͤckte) ſehr haͤufig begegnet und leider viel weiter ver— 

breitet iſt, als daß man ſie einen vereinzelten Fall nennen 

koͤnnte. Dermaßen, daß, wenn dieſe Entſtellung nicht ein 
ſo haͤufiger Fall waͤre, es vielleicht auch nicht ſo unerhoͤrte 
Verbrechen geben wuͤrde wie dieſe .. .“ 

„Unerhoͤrte Verbrechen? Aber ich verſichere Ihnen, daß 

genau ebenſolche Verbrechen und vielleicht noch ſchauder— 

haftere auch fruͤher vorgekommen ſind, immer vorgekom— 

men ſind, und nicht nur bei uns, ſondern uͤberall, und daß 
ſie meines Erachtens ſich noch ſehr lange wiederholen wer— 

den. Der Unterſchied beſteht nur darin, daß ſie fruͤher 

weniger publik wurden, waͤhrend man jetzt angefangen hat, 

laut von ihnen zu reden und ſogar zu ſchreiben; daher 

gewinnt es nun den Anſchein, als ſeien ſolche Verbrecher 

erſt jetzt aufgetreten. Darin beſteht Ihr Irrtum, ein ſehr 

. 
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naiver Irrtum, Fürft, verfichere ich Sie,“ fagte Fürft 
Schtſch. laͤchelnd. 

„Ich weiß ſelbſt, daß die Verbrechen auch fruͤher ſehr 

zahlreich und ebenſo ſchrecklich waren; ich habe erſt kuͤrzlich 

mehrere Gefaͤngniſſe beſucht, und es iſt mir dabei gelungen, 

mit einer Anzahl von Verbrechern und Angeklagten be— 
kannt zu werden. Es gibt ſogar noch furchtbarere Ver— 

brecher als jener junge Mann, Verbrecher, von denen 

ein jeder zehn Menſchen ermordet hat, ohne nachher irgend— 

welche Reue zu verſpuͤren. Aber ein Punkt iſt mir dabei 
aufgefallen: der verſtockteſte Moͤrder, der keine Reue 
empfindet, weiß doch, daß er ein Verbrecher iſt, das heißt, 

er urteilt ſeinem Gewiſſen nach, daß er ſchlecht gehandelt 

hat, wiewohl er nichts von Reue weiß. So denkt jeder 

von ihnen; aber diejenigen, von denen Jewgeni Pawlo— 
witſch geſprochen hat, wollen ſich nicht fuͤr Verbrecher 
halten und meinen, fie hätten ein Recht gehabt und... 

haͤtten ſogar gut gehandelt; das heißt, ungefaͤhr ſo denken 
ſie. Darin beſteht meiner Anſicht nach der furchtbare Un⸗ 

terſchied. Und beachten Sie, daß das lauter junge Leute 

ſind, das heißt Leute in demjenigen Lebensalter, in wel— 

chem man am leichteſten und ſchutzloſeſten einer Ver— 

drehung der Anſchauungen anheimfallen kann.“ 

Fuͤrſt Schtſch. lachte nicht mehr und hoͤrte dem Fuͤrſten 
erſtaunt zu. Alexandra Iwanowna, die ſchon lange etwas 

hatte ſagen wollen, ſchwieg dennoch, wie wenn ein beſon— 

derer Gedanke ſie vom Reden zuruͤckhielte. Jewgeni Paw— 

lowitſch aber ſah den Fuͤrſten mit unverhohlener Ver— 
wunderung und jetzt ohne eine Spur von Laͤcheln an. 

„Aber warum wundern Sie ſich denn ſo uͤber ihn, mein 
Herr?“ miſchte ſich Liſaweta Prokofjewna unerwartet in 
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das Geſpraͤch. „Iſt er etwa duͤmmer als Sie, weil fein 
Urteil von dem Ihrigen abweicht?“ 

„Nein, ſo etwas denke ich nicht,“ erwiderte Jewgeni 

Pawlowitſch. „Aber wie geht es denn zu, Fuͤrſt (entſchul— 

digen Sie die Frage!), wenn Sie das alles fo ſcharf be— 
obachten und erkennen, wie geht es denn zu, daß Sie (id) 

bitte nochmals um Verzeihung) bei dieſer ſonderbaren An— 
gelegenheit . . . ich meine das, was ſich vor einigen Tagen 

begab . . bei der Angelegenheit dieſes Herrn, Burdowfki 

heißt er ja wohl, . .. wie geht es denn zu, daß Sie da die 

ganz gleiche Verdrehung der Ideen und moraliſchen An— 
ſchauungen nicht bemerkten? Es war ja doch ganz genau 

dasſelbe! Ich hatte damals den Eindruck, daß Sie es 

uͤberhaupt nicht bemerkt hätten.“ 

„Ja, ſehen Sie mal, lieber Freund, ereiferte ſich Lifa- 

weta Prokofjewna, „wir haben es damals alle bemerkt, 

und nun ſitzen wir hier und bruͤſten uns damit vor ihm; 
aber er, er hat heute von einem dieſer Leute einen Brief 

erhalten, von der eigentlichen Hauptperſon, von dem mit 

den Pickeln im Geſicht, erinnerſt du dich, Alexandra? In 

dem Briefe bittet er ihn um Verzeihung, wenn auch ſo 

auf ſeine Art, und teilt ihm mit, daß er ſich von jenem 

Kameraden, der ihn damals aufgehetzt hatte, losgeſagt 

habe; du erinnerſt dich wohl an den Menſchen, Alexandra? 

Und er glaube dem Fuͤrſten jetzt mehr als jenem. Na, 
aber wir haben einen ſolchen Brief noch nicht erhalten, 

obgleich wir uns hier dem Fuͤrſten gegenuͤber ſo hochnaͤſig 
benehmen.“ 

„Und Ippolit iſt auch jetzt eben zum Fuͤrſten in das 
Landhaus gezogen!“ rief Kolja. 

„Wie? Iſt er ſchon hier?“ fragte der Fuͤrſt aufgeregt. 



298 Der Idiot р: 

„Gleich nachdem Sie mit Liſaweta Prokofjewna weg⸗ 
gegangen waren, iſt er eingetroffen; ich hatte ihn her⸗ 

transportiert!“ 4 
„Na, da moͤchte ich darauf wetten,“ fuhr Liſaweta Pros 

kofjewna heftig auf, die ganz vergaß, daß ſie den Fuͤrſten 
einen Augenblick vorher gelobt hatte, „da moͤchte ich darauf 6 

wetten, daß er geſtern zu ihm hingefahren iſt nach ſeiner 

Dachkammer und ihn kniefaͤllig um Verzeihung gebeten 

hat, damit dieſe boshafte Kanaille ſich herablaſſen moͤchte, 

hierher uͤberzuſiedeln. Biſt du geſtern zu ihm hingefahren? 
Du haſt ja neulich ſelbſt bekannt, daß du es tun wollteſt. 

Ja oder nein? Biſt du vor ihm auf die Knie gefallen 

oder nicht?“ 

„Auf die Knie iſt er ganz und gar nicht gefallen, rief 

Kolja. „Ganz im Gegenteil: Ippolit hat geſtern die Hand 

des Fuͤrſten ergriffen und zweimal gekuͤßt; das habe ich 
ſelbſt geſehen; und damit endete die ganze Ausſprache; 

der Fuͤrſt ſagte nur noch ganz einfach, Ippolit werde ſich 
in der Sommerfriſche wohler fuͤhlen, und der war ſofort 

damit einverſtanden, uͤberzuſiedeln, ſobald es ihm nur ein 

wenig beſſer gehen werde.“ Е 

„Sie hätten das nicht ſagen ſollen, Kolja...“ mur⸗ 
melte der Fürft, indem er aufſtand und nach ſeinem Hute 
griff. „Warum erzaͤhlen Sie das? Ich. 0 

„Wohin willſt du denn?“ hielt ihn Eifaweta Pro⸗ A 
kofjewna zuruͤck. | 

„Laſſen Sie ſich hier nicht ftören, Fuͤrſt!“ fuhr Kolja : 

in feinem Feuereifer fort. „Gehen Sie nicht zu ihm hu 

und beunruhigen Sie ihn nicht; er ЦЕ, von der Fahrt er- 

muͤdet, eingeſchlafen; er freut ſich ſehr; und wiſſen Sie, 

Fuͤrſt, meiner Anſicht nach iſt es das beſte, wenn Sie 
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ihn jetzt nicht aufſuchen. Verſchieben Sie es lieber auf 

morgen; ſonſt wird er wieder verlegen. Er hat heute vor- 
mittag zu mir geſagt, er habe ſich ſchon ſeit einem halben 

Jahre nicht ſo wohl und kraͤftig gefuͤhlt; er huſtet ſogar 
weit weniger.“ 

Der Fuͤrſt bemerkte, daß Aglaja auf einmal von ihrem 

Platze in der Ecke herauskam und an den Tiſch herantrat. 

Er wagte nicht, nach ihr hinzublicken; aber er fuͤhlte mit 

ſeinem ganzen Weſen, daß ſie ihn in dieſem Augenblicke 
anſah und vielleicht zornig anſah, und daß in ihren ſchwar⸗ 

zen Augen jedenfalls ein Ausdruck des Unwillens lag und 

ihr Geſicht gluͤhte. 

„Ich glaube, Nikolai Ardalionowitſch, Sie haben nicht 

gut daran getan, ihn hierher zu bringen, wenn es ſich um 

jenen ſchwindſuͤchtigen jungen Menſchen handelt, der da⸗ 
mals zu weinen anfing und uns zu ſeinem Begraͤbnis 

einlud,“ bemerkte Jewgeni Pawlowitſch. „Er ſprach das 
mals in ſo pathetiſchen Ausdruͤcken von der Mauer des 
Nachbarhauſes, daß er ſich unfehlbar nach dieſer Mauer 

zurücjehnen wird; davon koͤnnen Sie überzeugt fein.“ 

„Das ift ganz richtig. Er wird ſich mit dir zanfen 

und uͤberwerfen und wieder wegfahren; weiter kommt 

nichts dabei heraus!“ 

Nach dieſen Worten zog Liſaweta Prokofjewna wuͤrde— 

voll den Korb mit ihrer Handarbeit zu ſich heran, da ſie 

ganz vergeſſen hatte, daß alle bereits aufgeſtanden waren, 

um den Spaziergang anzutreten. 

„Es iſt mir erinnerlich, daß er mit dieſer Mauer ſehr 

geprahlt hat,“ begann Jewgeni Pawlowitſch von neuem. 

„Ohne dieſe Mauer wird er nicht mit großartigen Rede— 
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wendungen ſterben koͤnnen, und daran iſt ihm doch viel 
gelegen.“ | 

„Nun gut,“ murmelte der Fuͤrſt, „wenn Sie ihm nicht 
verzeihen wollen, wird er eben ohne Ihre Verzeihung ſter⸗ 
ben ... Jetzt ift er um der Bäume willen hierher uͤber— 
geſiedelt.“ 

„O, ich meinerſeits verzeihe ihm alles; das koͤnnen 
Sie ihm ausrichten.“ 

„So darf die Sache nicht aufgefaßt werden,“ antwor— 
tete der Fuͤrſt leiſe und anſcheinend nur ungern, indem er 
fortfuhr, mit geſenkten Augen auf einen Punkt des Fuf- 
bodens hinzublicken. „Es iſt erforderlich, daß auch Sie 
bereit ſind, von ihm Verzeihung anzunehmen.“ | 

„Aber was habe ich denn damit zu tun? Was habe ich 
ihm denn zuleide getan?“ 

„Wenn Sie das nicht verſtehen, о... aber Sie ver- 
ſtehen es ja; er wollte damals ... Sie alle ſegnen und 
Ihren Segen empfangen; weiter nichts ...“ Е 

„Lieber Fuͤrſt,“ fiel Fuͤrſt Schtſch. ſchnell mit einer ge- 
wiſſen Behutſamkeit ein, nachdem er mit einem und dem 
andern von den Anweſenden einen Blick gewechſelt hatte, 
„das Paradies laͤßt ſich auf Erden nicht ſo leicht wieder- 
herſtellen; und doch rechnen Sie gewiſſermaßen mit einer | 
Wiederherſtellung des Paradieſes; das iſt ein ſchweres 
Ding, Fuͤrſt, weit ſchwerer, als es Ihrem praͤchtigen Her— 
zen erſcheint. Wir wollen lieber davon aufhoͤren; ſonſt ge⸗ 
raten wir alle am Ende wieder ins Streiten, und dann ...“ 

„Wir wollen zur Muſik gehen!“ ſagte Liſaweta Pro- 
kofjewna in ſcharfem Tone und erhob ſich aͤrgerlich von 
ihrem Platze. 

Alle ſchloſſen ſich ihr an. 
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Der Fuͤrſt trat ploͤtzlich an Jewgeni Pawlowitſch heran. 

„Jewgeni Pawlowitſch,“ ſagte er mit auffälliger 

Waͤrme, indem er ſeine Hand ergriff, „ſeien Sie uͤber— 
zeugt, daß ich Sie trotz allem fuͤr den edelſten, beſten Men⸗ 

ſchen halte; das verſichere ich Ihnen ...“ 

Jewgeni Pawlowitſch war ſo erſtaunt, daß er ſogar 

einen Schritt zuruͤcktrat. Einen Augenblick lang hatte er 
die groͤßte Muͤhe, einen ſtarken Lachreiz zu unterdruͤcken; 
aber bei naͤherem Hinſehen bemerkte er, daß der Fuͤrſt 

kaum ſeiner ſelbſt maͤchtig war und ſich jedenfalls in einem 
ganz eigenartigen Zuſtande befand. 

„Ich moͤchte darauf wetten, Fuͤrſt,“ rief er, 1995 Sie 

eigentlich etwas ganz anderes ſagen wollten und vielleicht 

gar nicht zu mir... Aber was iſt mit Ihnen? Fühlen 

Sie ſich nicht wohl?“ 

„Möglich, ſehr möglich, und Sie haben sehr ern 

bemerkt, daß ich mich vielleicht gar nicht an Sie wenden 

wollte!“ 
Nach dieſen Worten laͤchelte er auf eine ganz ſeltſame 

und ſogar komiſche Weiſe; aber ploͤtzlich ſchien er in ſtarke 

Erregung zu geraten und rief: 

„Erinnern Sie mich nicht an mein Benehmen vor drei 

Tagen! Ich habe mich dieſe drei Tage uͤber ſehr ge— 
ſchaͤmt ... Ich weiß, daß ich ſchlecht gehandelt habe ...“ 

„Aber .. . aber was haben Sie denn ſo Schreckliches 

getan?“ | | 

„Ich ſehe, daß Sie ſich vielleicht mehr für mich ſchaͤmen, 

als es die andern alle tun, Jewgeni Pawlowitſch. Sie er- 
roͤten, und das iſt das Zeichen eines guten Herzens. Ich 

gehe ſogleich weg; glauben Sie mir!“ 
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bei ihm ſo an?“ wandte ſich Liſaweta Prokofjewna er⸗ 

ſchrocken an Kolja. . 

„Beachten Sie das nicht weiter, Liſaweta Prokofjewna; 

ich bekomme keinen Anfall; ich werde ſogleich weggehen. 

Ich weiß, daß ich von der Natur ſtiefmuͤtterlich behandelt 

bin. Ich bin vierundzwanzig Jahre lang krank geweſen, 

bis zu meinem vierundzwanzigſten Lebensjahre. Faſſen 

Sie auch jetzt meine Worte und Handlungen als die eines 

Kranken auf. Ich werde ſogleich weggehen, ſogleich; 
ſeien Sie deſſen verſichert. Ich erroͤte uͤber mein Weſen 

nicht; denn es waͤre ja wunderlich, wenn ich daruͤber 
erröten wollte, nicht wahr? Aber für die Geſellſchaft 
tauge ich nicht ... Ich ſage das nicht aus gekraͤnktem 

Ehrgefuͤhl . . . Ich habe in dieſen drei Tagen viel nach⸗ 
gedacht und bin zu der Einſicht gekommen, daß ich Ihnen 

bei erſter Gelegenheit meinen Entſchluß offen und ehrlich 

mitteilen muß. Es gibt Ideen, hohe Ideen, von denen 

ich nicht zu reden anfangen darf, weil ich unfehlbar alle 

Hörer zum Lachen bringen würde; eben dies hat mir Fuͤrſt 
Schtſch. ſoeben ins Gedächtnis zuruͤckgerufen .. Ich 

beſitze kein ſchickliches Benehmen, und meine Gefuͤhle ſind 
maßlos; meine Worte entſprechen meinen Gedanken nicht, 

ſondern kommen anders heraus; darin aber liegt eine 

Herabwuͤrdigung dieſer Gedanken. Und daher habe ich 
kein Recht ... Außerdem bin ich mißtrauiſch; ich .. р 
ich bin uͤberzeugt, daß mich in dieſem Haufe niemand kraͤn⸗ 
ken will, und daß ich hier mehr geliebt werde, als ich ver⸗ 
diene; aber ich weiß, weiß zuverlaͤſſig, daß nach einer 
vierundzwanzigjaͤhrigen Krankheit notwendigerweiſe et? 
was zuruͤckbleiben mußte, jo daß die Menſchen manch⸗ 
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mal nicht umhin konnen, über mich zu lachen .. . nicht 
wahr?“ 

Er blickte ſich rings um und ſchien eine Erwiderung, 

eine Antwort auf ſeine Frage zu erwarten. Alle ſtanden 

ſtumm da, peinlich erſtaunt über dieſes unerwartete, krank— 
hafte und, wie es ſchien, jeder Urſache entbehrende Be— 

nehmen. Aber dieſes Benehmen gab zu einer ſeltſamen 

Epiſode Anlaß. 

„Warum ſagen Sie das hier?“ rief Aglaja ploͤtzlich. 

„Warum ſagen Sie das zu dieſen Menſchen? Zu dieſen 
Menſchen! Zu dieſen Menſchen!“ 

Sie ſchien im hoͤchſten Grade entruͤſtet zu ſein; ihre 

Augen ſpruͤhten Funken. Der Fuͤrſt ſtand ſtumm und 
ſprachlos vor ihr und wurde auf einmal ganz blaß. 

Hier iſt niemand, der ſolcher Worte wert wäre!” fuhr 
Aglaja heftig fort. „Alle, die hier anweſend ſind, ſind 

nicht ſo viel wert wie Ihr kleiner Finger und reichen an 
Ihren Verſtand und an Ihr Herz nicht heran; Sie ſind 

ehrlicher als ſie alle, edler als ſie alle, kluͤger als ſie alle! 

. . . Manche find hier nicht wert, ſich zu buͤcken und das 
Taſchentuch aufzuheben, das Sie ſoeben haben hinfallen 

laſſen ... Warum ſetzen Sie ſich ſelbſt herab und ſtellen 
ſich unter die andern alle? Warum karikieren Sie all 

Ihre guten Eigenſchaften? Warum beſitzen Sie ſo gar 

keinen Stolz?“ 

„O Gott, iſt es zu glauben?“ rief Liſaweta Prokofjewna 

und ſchlug die Haͤnde zuſammen. 
„Der arme Ritter! Hurra!“ ſchrie Kolja begeiſtert. 
„Schweigen Sie! ... Wie kann jemand wagen, mich 

hier in Ihrem Hauſe zu beleidigen!“ wandte ſich Aglaja 

ploͤtzlich mit größter Heftigkeit zu ihrer Mutter. Sie be— 

А 
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fand ſich bereits in jenem gereizten Zuſtande, in dem der 
Menſch ſich um keine Grenzen mehr kuͤmmert und uͤber 
jedes Hindernis hinwegſchreitet. „Warum peinigen ſie 
mich alle, alle ohne Ausnahme? Warum haben alle dieſe 
Menſchen mir dieſe drei Tage lang um Ihretwillen zuge⸗ 

ſetzt, Fuͤrſt? Ich werde Sie um keinen Preis heiraten! 

Hoͤren Sie wohl: um keinen Preis und niemals! Das 
moͤgen Sie wiſſen! Wie kann man denn auch einen ſo 
laͤcherlichen Menſchen wie Sie heiraten? Betrachten Sie 

ſich nur jetzt einmal im Spiegel, wie Sie daſtehen! War⸗ 

um, warum ziehen mich alle damit auf, daß ich Sie hei— 

raten werde? Sie, Sie muͤſſen das р Sie find auch 

mit ihnen im Komplott!“ 

„Nie hat dich jemand damit aufgezogen!“ murmelte 

Adelaida erſchrocken. 

„Es iſt keinem in den Sinn gekommen; kein Wort von 
der Art iſt geſprochen worden!“ rief Alexandra Iwa— 

nowna. 
„Wer hat ſie aufgezogen? Wann iſt das geſchehen? 

Wer hat es fertig gebracht, fo etwas zu ihr zu ſagen? 
Redet ſie irre?“ Mit dieſen Fragen wandte ſich Liſaweta 

Prokofjewna, zitternd vor Zorn, an alle Anweſenden. 

„Alle haben es geſagt, alle ohne Ausnahme, die ganzen 

drei Tage lang! Aber ich werde ihn niemals heiraten, 

niemals!“ 

Nach dieſen heftig hervorgeſtoßenen Worten brach 

Aglaja in bittere Traͤnen aus, verbarg ihr Geſicht mit dem 

Taſchentuche und ließ ſich auf einen Stuhl ſinken. 

„Aber er hat dir ja noch gar keinen Antrag ...“ | 
„Ich habe Ihnen keinen Antrag gemacht, Aglaja Iwa⸗ 

nowna,“ entfuhr es dem Fuͤrſten unwillkuͤrlich. 
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„Wa⸗as? rief Liſaweta ОН erftaunt, ent- 

ruͤſtet, erſchrocken aus und zog dieſes Wort ſehr in die 

Laͤnge. „Was — ſoll — das — heißen?“ 
Sie wollte ihren Ohren nicht trauen. 
„Ich wollte ſagen ... ich wollte jagen,” erwiderte der 

Fuͤrſt zitternd, „ich wollte Ihrem Fraͤulein Tochter nur 

erklaͤren ... die Ehre haben zu erflären, daß ich überhaupt 

nicht beabſichtigte ... die Ehre zu haben, um ihre Hand 

zu bitten... zu keiner Zeit . . . Ich bin hierbei ganz un⸗ 

ſchuldig, bei Gott, ganz unſchuldig, Aglaja Iwanowna! 

Ich habe es nie gewollt, und es iſt mir nie in den Sinn 

gekommen; ich werde es niemals wollen; das werden Sie 

jelbft jehen; davon koͤnnen Sie überzeugt fein! Irgend— 
ein ſchlechter Menſch muß mich bei Ihnen verleumdet 

haben! Seien Sie ganz beruhigt!“ 
Waͤhrend er das ſagte, naͤherte er ſich dem aufgeregten 

Maͤdchen. Dieſe nahm das Taſchentuch weg, mit dem ſie 
ihr Geſicht verhüllte, warf einen ſchnellen Blick auf ihn und 
ſeine ganze erſchrockene Geſtalt, wurde ſich uͤber den Sinn 
ſeiner Worte klar und lachte ihm auf einmal gerade ins 

Geſicht, mit einem ſo luſtigen, unbezwingbaren Lachen, 

mit einem jo komiſchen, ſpoͤttiſchen Lachen, daß als erſte 

Adelaida, namentlich nachdem ſie ebenfalls den Fuͤrſten 
angeblickt hatte, ſich nicht halten konnte, zu ihrer Schwe— 

ſter hinſtuͤrzte, ſie umarmte und in ein ebenſo unaufhalt⸗ 

ſames, backfiſchmaͤßig luſtiges Lachen ausbrach wie dieſe. 

Beim Anblick der beiden begann der Fuͤrſt ploͤtzlich zu laͤ— 
cheln und ſagte mit froͤhlicher, gluͤckſeliger Miene mehr- 
mals: 

„Nun, Gott ſei Dank, Gott ſei Dank!“ 

Nun konnte ſich auch Alexandra nicht mehr beherrſchen 

LX. 20 
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und lachte von ganzem Herzen. Es ſchien, als wollte dieſes 4 

Gelaͤchter der drei Maͤdchen gar kein Ende nehmen. 
„Na, fie find verruͤckt!“ murmelte Liſaweta SPro- 

kofſewna. „Erſt jagen fie einem einen Schreck ein, und 
dann | | 

Aber jetzt lachte auch ſchon УЖЕ Schtſch., auch Jew⸗ 

geni Pawlowitſch lachte; Kolja lachte ohne Aufhoͤren, und 
beim Anblick des allgemeinen Gelaͤchters lachte auch der 

Fuͤrſt. 
„Wir wollen ſpazierengehen, wir wollen fpazieren- 

gehen!“ rief Adelaida. „Alle zuſammen wollen wir gehen, 

und der Fuͤrſt muß unbedingt mit uns mitkommen; Sie 
duͤrfen nicht weggehen, Sie lieber Menſch! Was fuͤr ein 
lieber Menſch er iſt, Aglaja! Nicht wahr, Mama? Ich 

muß ihn notwendig, notwendig umarmen und ihm einen 

Kuß geben Ни... für die Erklaͤrung, die er unſerer 
Aglaja ſoeben gemacht hat. Liebe Mama, erlauben Sie 
mir, ihm einen Kuß zu geben! Aglaja, erlaube mir, deinen 

Fuͤrſten zu kuͤſſen!“ rief die Übermuͤtige, ſprang wirklich 

zu dem Fuͤrſten hin und kuͤßte ihn auf die Stirn. 

Dieſer ergriff ihre beiden Haͤnde, druͤckte ſie kraͤftig, ſo 

daß Adelaida beinah aufſchrie, ſah ihr mit grenzenloſer 

Freude ins Geſicht, führte plotzlich ſchnell ihre Hand an 

ſeine Lippen und kuͤßte ſie dreimal. 8 

„Wir wollen gehen!“ rief Aglaja. „Fuͤrſt, Sie ſollen 
mich fuͤhren! Darf das ein junger Mann tun, Mama, 
der mir einen Korb gegeben hat? Ihre Abſage an mich 
gilt ja doch wohl gleich fuͤr das ganze Leben, Fuͤrſt? Aber 

doch nicht ſo! So gibt man einer Dame doch nicht den 

Arm! Wiſſen Sie denn nicht, wie man einer Dame den 

Arm bietet? So macht man das! Nun kommen Sie; wir 
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wollen allen vorangehen; wollen Sie mit mir vorangehen, 
téte-à-téte?“ 

Sie ſprach ohne Pauſe und lachte dazwiſchen immer noch 

ſtoßweiſe. 

„Gott ſei Dank, Gott ſei Dank!“ ſagte Liſaweta Pro— 
kofjewna ein Mal uͤber das andere, ohne ſelbſt zu wiſſen, 
woruͤber ſie ſich eigentlich freute. 

„Ganz ſonderbare Menſchen!“ dachte Fuͤrſt Schtſch. 
vielleicht zum hundertſten Male, ſeit er ſie kennen gelernt 

hatte; aber ... dieſe ſonderbaren Menſchen gefielen ihm. 

Was den Fuͤrſten anlangte, ſo gefiel ihm der vielleicht 
nicht ſonderlich; Fuͤrſt Schtſch. machte ein ſehr ernſtes 
Geſicht und ſchien nicht frei von Sorgen zu ſein, als alle 

den Spaziergang antraten. 

Jewgeni Pawlowitſch befand ſich anſcheinend in hei⸗ 

terſter Gemuͤtsſtimmung; während des ganzen Weges zum 
Bahnhof unterhielt er Alexandra und Adelaida mit den 

luſtigſten Reden, und die jungen Damen lachten mit ganz 
beſonderer Bereitwilligkeit uͤber ſeine Scherze, mit einer 

ſolchen Bereitwilligkeit, daß ihm der Gedanke durch den 

Kopf ſchoß, ſie hoͤrten auf das, was er ſagte, vielleicht 
uͤberhaupt nicht hin. Infolge dieſes Gedankens brach er 
ploͤtzlich, ohne einen Grund anzugeben, in ein lautes Ge⸗ 
laͤchter aus, das ihm ganz von Herzen kam (das lag nun 
einmal ſo in ſeinem Weſen!). Die beiden Schweſtern, 

die uͤbrigens in einer Art von feſttaͤglicher Stimmung 
waren, blickten fortwaͤhrend nach Aglaja und dem Fuͤrſten 
hin, die vor ihnen gingen; offenbar hatte die juͤngſte 

Schweſter ihnen ein ſchweres Naͤtſel aufgegeben. Fuͤrſt 
Schtſch. war andauernd bemüht, Liſaweta Prokofjewna 
von nebenſaͤchlichen Dingen zu unterhalten, vielleicht um 

20* 
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ſie zu zerſtreuen, und wurde ihr damit ſehr laͤſtig. Sie р 

ſchien ganz verftört zu ſein und gab Antworten, die nicht 
auf die Fragen paßten; mitunter antwortete fie auch 

überhaupt nicht. Aber die Raͤtſel, die Aglaja Jwanowna 
den anderen an dieſem Abend aufgab, hatten noch nicht 

ihr Ende erreicht. Das letzte derartige Raͤtſel legte ſie dem 

Fuͤrſten allein vor. Als ſie ſich ungefaͤhr hundert Schritte 

von dem Landhaus entfernt hatten, ſagte Aglaja haſtig 

halbfluͤſternd zu ihrem hartnaͤckig ſchweigenden Kavalier: 

„Blicken Sie einmal nach rechts!“ 

Der Fuͤrſt blickte nach der angegebenen Richtung. 
„Blicken Sie recht aufmerkſam hin! Sehen Sie da 

eine Bank im Park, da, wo die drei großen Baͤume ſtehen 

.. eine grüne Bank?“ 
Der Fuͤrſt antwortete, daß er ſie ſehe. 

„Gefaͤllt Ihnen das Plaͤtzchen? Ich gehe manchmal fruͤh⸗ 
morgens, gegen ſieben Uhr, wenn alle noch ſchlafen, allein 

dorthin und ſitze da.“ 

Der Fuͤrſt murmelte, es ſei ein ſehr ſchoͤnes Plaͤtzchen. 
„Aber jetzt gehen Sie von mir weg; ich möchte nicht 

laͤnger mit Ihnen untergefaßt gehen. Oder beſſer ſo: 
laſſen Sie mir Ihren Arm, aber reden Sie mit mir kein 

Wort! Ich möchte ſtill fuͤr mich nachdenken ...“ 
Dieſes Verbot war jedenfalls uͤberfluͤſſig: der Fuͤrſt 

haͤtte ſicherlich auch ohne ſolche Weiſung auf dem ganzen 
Wege kein Wort geſprochen. Sein Herz begann furcht⸗ 
bar zu klopfen, als er die Mitteilung von der Bank hoͤrte. 

Einen Augenblick darauf hatte er ſich wieder geſammelt ö 
und wies voller Scham einen abſurden Gedanken zuruͤck, 
der ihm gekommen war ... 

Auf dem Bahnhof in Pawlowſk verſammelt ſich an den 
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Wochentagen, wie allgemein bekannt iſt oder wenigſtens 

alle behaupten, ein „feineres“ Publikum als an Sonn- 

und Feſttagen, wo „alle moͤglichen Leute“ aus der Stadt 

herauskommen. Die Toiletten ſind nicht feſttaͤglich, aber 

elegant. Es iſt Sitte, ſich bei der Muſik zu treffen. Die 

Kapelle iſt vielleicht tatſaͤchlich die beſte unſerer Garten⸗ 
kapellen und ſpielt moderne Sachen. Die dort herrſchende 

Wohlanſtaͤndigkeit und Etikette ſind hervorragend, trotz— 
dem das Ganze bis zu einem gewiſſen Grade einen An— 

ſtrich von Familienhaftigkeit, ja von Intimitaͤt hat. Be— 

kannte, ſaͤmtlich Sommerfriſchler, finden ſich dort zuſam— 
men, um einander wechſelſeitig zu muſtern. Viele voll⸗ 

fuͤhren das mit wirklichem Vergnuͤgen und gehen nur zu 

dieſem Zwecke hin; aber es gibt auch einige, die lediglich 
um der Muſik willen kommen. Skandalſzenen ſind aͤußerſt 

ſelten, wiewohl ſie auch an Wochentagen vorkommen. 
Aber ganz ohne ſolche geht es nun einmal nicht ab. 

Es war diesmal ein wundervoller Abend und ziemlich 
viel Publikum beiſammen. Alle Plaͤtze in der Umgebung 

der muſizierenden Kapelle waren beſetzt. Unſere Geſell⸗ 

ſchaft nahm auf Stuͤhlen etwas mehr ſeitwaͤrts Platz, 
dicht bei dem linken Bahnhofsausgange. Die bunte 

Menge und die Muſik uͤbten auf Liſaweta Prokofjewna 
bis zu einem gewiſſen Grade eine belebende Wirkung aus 

und brachten den jungen Mädchen etwas Zerftreuung; fie 
hatten ſchon Zeit gefunden, mit dieſem und jenem ihrer 

Bekannten einen Blick zu wechſeln, einem und dem andern 

von weitem freundlich zuzunicken, die Koſtuͤme zu betrach⸗ 

ten, einige Sonderbarkeiten daran zu bemerken, daruͤber 
ihre Anſichten auszutauſchen und ſpoͤttiſch zu laͤcheln. Jew⸗ 

geni Pawlowitſch verneigte ſich ebenfalls ſehr häufig. 
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Auf Aglaja und den Fuͤrſten, die immer noch zuſammen 
waren, war ſchon mancher aufmerkſam geworden. Bald 

traten zur Mutter und zu den jungen Damen einzelne 

junge Maͤnner aus ihrem Bekanntenkreiſe heran, um ſie 

zu begruͤßen; zwei oder drei blieben da und unterhielten 

ſich mit ihnen; alle waren ſie mit Jewgeni Pawlowitſch 

befreundet. Unter ihnen befand ſich ein junger, ſehr huͤb— 
ſcher Offizier, ein ſehr munterer, redſeliger Menſch; er 

beeilte ſich, mit Aglaja ein Geſpraͤch anzuknuͤpfen, und be⸗ 
muͤhte ſich aus allen Kraͤften, ihr Intereſſe zu erregen. 

Aglaja benahm ſich gegen ihn ſehr gnaͤdig und zeigte ſich 
ſehr lachluſtig. Jewgeni Pawlowitſch bat den Fuͤrſten um 
die Erlaubnis, ihn mit dieſem Freunde bekannt machen zu 

duͤrfen; der Fuͤrſt verſtand kaum, was man mit ihm vor⸗ 

nehmen wollte; aber die Vorſtellung kam doch zuſtande, 

beide verbeugten ſich gegeneinander und reichten ſich die 

Hand. Jewgeni Pawlowitſchs Freund tat eine Frage; 

aber der Fuͤrſt antwortete, wie es ſchien, gar nicht darauf 

oder murmelte hoͤchſtens in ſo ſonderbarer Weiſe etwas 

vor ſich hin, daß der Offizier ihn mit einem pruͤfenden 

Blicke ſcharf anſchaute, dann nach Jewgeni Pawlowitſch 

hinſah, ſogleich begriff, warum dieſer den Einfall gehabt 

hatte, ſie einander vorzuſtellen, leiſe laͤchelte und ſich wie⸗ 

der zu Aglaja wandte. Nur Jewgeni Pawlowitſch nahm 

es wahr, daß Aglaja ploͤtzlich daruͤber erroͤtete. 

Der Fuͤrſt bemerkte es gar nicht einmal, daß andere mit 
Aglaja ſprachen und ihr den Hof machten; minutenlang 

vergaß er ſogar, daß er ſelbſt neben ihr ſaß. Manchmal 

befiel ihn ein Verlangen, irgendwohin wegzugehen, ganz 

von hier zu verſchwindenz es hätte ihm ſogar ein duͤſterer, 
oͤder Ort zugeſagt, wenn er nur haͤtte mit ſeinen Gedan⸗ 
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ken allein fein koͤnnen und niemand gewußt hätte, wo er 
ſich befaͤnde. Oder wenn er wenigſtens hätte bei ſich zu 

Hauſe ſein koͤnnen, in der Veranda, aber ſo, daß niemand 

bei ihm waͤre, weder Lebedew noch die Kinder; dann haͤtte 
er ſich auf ſein Sofa geworfen, das Geſicht in das Kiſſen 

gedruͤckt und ſo einen Tag und eine Nacht und noch einen 
Tag dagelegen. In einzelnen Augenblicken traten ihm 
auch die Berge vor die Seele und namentlich eine ihm 

wohlbekannte Stelle in den Bergen, an die er immer gern 

zuruͤckgedacht hatte; nach dieſer Stelle war er gern hin- 

gegangen, als er noch dort wohnte, und hatte von da auf 

das Dorf hinabgeblickt und auf den nur ſchwach ſchim⸗ 

mernden weißen Faden des Waſſerfalles da unten und 

nach den weißen Wolken da oben und nach der alten Burg⸗ 
ruine. O, wie gern waͤre er jetzt wieder dort geweſen und 

haͤtte an das Eine gedacht — oh! das ganze Leben uͤber 
nur daran — und fuͤr tauſend Jahre haͤtte er an dieſem 
einen Gedanken genug gehabt! Hier haͤtte man ihn ganz 

vergeſſen moͤgen. Und das waͤre ſogar notwendig ge— 

weſen; und das beſte waͤre geweſen, wenn man ihn hier 

gar nicht gekannt haͤtte und das alles nur ein Traumbild 
geweſen waͤre. Aber war es denn nicht ganz gleich, ob es 

ein Traum oder Wirklichkeit war? Manchmal begann er 
auf einmal Aglaja zu betrachten und konnte fuͤnf Minuten 

lang ſeinen Blick nicht von ihrem Geſichte losreißen; aber 

ſein Blick war ſehr ſonderbar; er ſchien йе fo anzuſehen, 

als waͤre ſie ein etwa zwei Werſt weit von ihm entfernter 
Gegenſtand, oder als waͤre ſie ihr Portraͤt und nicht ſie 

ſelbſt. 

„Warum ſehen Sie mich denn ſo an, Fuͤrſt?“ fragte ſie 
auf einmal, indem ſie das heitere Geplauder und Gelache 
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mit ihrer Umgebung unterbrach. „Ich arch mich 2 vor 

Ihnen; ich habe immer die Vorſtellung, Sie wollten die 

Hand ausſtrecken und mein Geſicht mit dem Finger beruͤh⸗ 
ren, um es zu befuͤhlen. Nicht wahr, Jewgeni Pawlo— 

witſch, ſo ſieht er mich an?“ 

Der Fuͤrſt hoͤrte, wie es ſchien, mit Erſtaunen, daß ſich 
jemand an ihn wandte, uͤberlegte das Geſagte, wiewohl er 
es vielleicht nicht ganz verſtand, gab jedoch keine Antwort; 
aber als er ſah, daß ſie und alle andern lachten, oͤffnete 

er ploͤtzlich den Mund und begann ebenfalls zu lachen. 
Das Gelaͤchter ringsum wurde noch ſtaͤrker; der Offizier, 
der offenbar ein lachluſtiger Menſch war, ſchuͤttelte ſich 
nur ſo vor Lachen. Aglaja fluͤſterte auf einmal zornig 

vor ſich hin: | 
„So ein Idiot!“ 

„O Gott! Kann ſie denn wirklich fo einen ... iſt fie 
denn ganz verruͤckt geworden?“ dachte Liſaweta Pro- 

kofjewna zaͤhneknirſchend im ſtillen. | 
„Das iſt ein Scherz! Es ift derſelbe Scherz wie da⸗ 

mals mit dem armen Ritter,“ fluͤſterte ihr Alerandra im 

Tone feſter Überzeugung ins Ohr; „weiter nichts! Sie 

hat ſich in ihrer Weiſe wieder uͤber ihn luſtig gemacht. 
Nur geht dieſer Scherz zu weit; man muß ihn abkuͤrzen, 
Mama! Vorhin hat ſie uns wie eine Komoͤdiantin eine 
Szene vorgeſpielt und uns aus Unart einen Schreck ein- 

ОЕ. ; 

„Es iſt noch ein Gluͤck, daß fie an einen ſolchen Idioten 

geraten iſt,“ fluͤſterte ihr Liſaweta Prokofjewna als Ant⸗ 
wort zu. ö 

Die Bemerkung der Tochter hatte ihr doch das Herz et⸗ 

was leichter gemacht. 

— 
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Der Fuͤrſt hörte, daß er ein Idiot genannt wurde, und 
fuhr zuſammen, aber nicht infolge dieſer Benennung (die 

vergaß er ſofort wieder); ſondern in der Menge, nicht 

weit von der Stelle, wo er ſaß, irgendwo ſeitwaͤrts (er 

haͤtte die Stelle und den Punkt, wo es geweſen war, ſchlech— 

terdings nicht bezeichnen koͤnnen), war ein Maͤnnergeſicht 
aufgetaucht, ein blaſſes Geſicht, mit lockigem, dunklem 

Haar, mit einem ihm bekannten, ſehr bekannten Blick und 

Laͤcheln; es war aufgetaucht und wieder verſchwunden. 

Sehr moͤglich, daß er es ſich nur eingebildet hatte; von 
der ganzen Viſion blieb ihm nur der Eindruck des ſchie— 

fen Laͤchelns, der Augen und des hellgruͤnen, ſtutzerhaften 
Halstuches, das der voruͤberhuſchende Herr getragen 
hatte, im Gedaͤchtnis haften. Ob dieſer Herr in der 

Menge verſchwunden oder in den Bahnhof hineinge— 

ſchluͤpft war, das konnte der Fuͤrſt gleichfalls nicht ſagen. 
Aber einen Augenblick darauf begann er auf einmal 

ſchnell und unruhig um ſich zu blicken; dieſe erſte Viſion 

konnte die Vorbotin und Vorgaͤngerin einer zweiten ſein. 

Das war mit Sicherheit anzunehmen. Hatte er wirklich, 

als er nach dem Bahnhofe ging, gar nicht an die Moͤglich— 
keit eines Zuſammentreffens gedacht? Waͤhrend er nach 

dem Bahnhofe ging, hatte er allerdings gar nicht gewußt, 
daß er dorthin ging; in einem ſolchen Zuſtande hatte er 
ſich befunden. Wenn er verſtanden oder vermocht haͤtte 

aufmerkſamer zu fein, jo hätte er ſchon vor einer Viertel— 
ſtunde bemerken koͤnnen, daß Aglaja ab und zu ebenfalls 
mit einer gewiſſen Unruhe eilig um ſich blickte, ebenfalls 

als ob ſie etwas um ſich herum ſuche. Jetzt, als ſeine Un— 

ruhe ſtark bemerkbar wurde, wuchs auch Aglajas Auf— 

regung und Unruhe, und kaum blickte er ruͤckwaͤrts, ſo tat 
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auch ſie faſt im gleichen Augenblicke dasſelbe. Das Er⸗ 
eignis, dem mit ſolcher Unruhe entgegengeſehen wurde, 
ließ nicht lange auf ſich warten. 

Von eben jenem Seitenausgange des Bahnhofes her, 
neben dem der Fuͤrſt und die ganze Jepantſchinſche Geſell⸗ 

ſchaft Platz genommen hatten, erſchien ein ganzer Schwarm 

von mindeſtens zehn Menſchen. An der Spitze dieſes 

Schwarmes gingen drei Frauen; zwei von ihnen waren 

außerordentlich ſchoͤn, und es war nicht zu verwundern, 

daß ihnen ſo viele Verehrer nachfolgten. Aber ſowohl die 
Verehrer als auch die Frauen, alle hatten etwas Befon- 

deres an ſich, etwas, was von dem Weſen des uͤbrigen bei 

der Muſik verſammelten Publikums ſtark abwich. Faſt 

alle Anweſenden bemerkten die Ankoͤmmlinge ſofort, be— 
muͤhten ſich aber großenteils, ſo zu tun, als ob ſie ſie gar 

nicht ſaͤhen, und nur einige junge Maͤnner laͤchelten uͤber 
ſie und tauſchten miteinander halblaute Bemerkungen aus. 

Sie zu uͤberſehen war ganz unmoͤglich: fie zeigten ſich 
offen, redeten laut und lachten. Man konnte annehmen, 

daß manche unter ihnen einen ziemlichen Rauſch hatten, 

obgleich aͤußerlich betrachtet mehrere derſelben ſtutzerhaft 

und elegant gekleidet waren; aber es waren darunter auch 
Leute von recht ſonderbarem Ausſehen, in ſonderbarer 

Kleidung und mit ſonderbar geroͤteten Geſichtern; auch 
einige Offiziere waren dabei; manche waren bereits uͤber 

die Jugend hinaus; etliche waren behaͤbig gekleidet, in Бег 
quemen, elegant gearbeiteten Anzuͤgen, und trugen koſtbare 

Ringe und Hemdknoͤpfe, praͤchtige pechſchwarze Peruͤcken 
und ſchwarze Backenbaͤrte und gaben ihren Geſichtern 
einen beſonders vornehmen, wiewohl etwas verdroſſenen 

Ausdruck, eine Menſchenſorte, die man in der Geſellſchaft 
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ie die Peſt zu meiden pflegt. Unter den Sommerfriſchen 

in unſeren Vororten befinden ſich natuͤrlich auch ſolche, die 

ſich durch beſonders guten Ton auszeichnen und ſich eines 
vorzuͤglichen Rufes erfreuen; aber auch der vorſichtigſte 
Menſch kann ſich nicht in jedem Augenblick vor einem 
Ziegelſteine huͤten, der vom Nachbarhaus herabfaͤllt. Ein 
ſolcher Ziegelſtein war jetzt auch im Begriff auf das wohl⸗ 

anſtandige Publikum herabzufallen, das ſich bei der Muſik 
verſammelt hatte. 

Um von dem Bahnhof auf den Platz zu gelangen, auf 

dem das Orcheſter war, mußte man drei Stufen hinab- 
ſteigen. Dicht bei dieſen Stufen hatte der Schwarm halt⸗ 
gemacht; ſie trauten ſich nicht hinabzuſteigen; aber eine 

der Frauen ſchritt vorwaͤrts; von ihrer Suite wagten nur 

zwei Maͤnner ihr zu folgen. Der eine war ein Herr in 

mittleren Jahren, mit recht beſcheidener Miene und einem 

in jeder Hinſicht anſtaͤndigen Außern; aber er machte den 
Eindruck eines richtigen Einſchichters, das heißt eines der 

Leute, die nie jemanden kennen und von niemandem ge— 
kannt werden. Der andere, der ſich von der Dame nicht 

getrennt hatte, trug eine ſehr ſchaͤbige Kleidung und ſah 

ſehr zweideutig aus. Außer dieſen beiden folgte der erzen⸗ 

triſchen Dame niemand weiter; aber ſie blickte waͤhrend 

des Hinunterſteigens gar nicht zuruͤck, als waͤre es ihr 
völlig. gleichguͤltig, ob ihr jemand folge oder nicht. Sie 
lachte und redete laut wie vorher; gekleidet war ſie mit 

vielem Geſchmack und reich, aber etwas luxurioͤſer, als es 

ſchicklich geweſen waͤre. Sie ſchlug die Richtung an dem 
Orcheſter vorbei nach der andern Seite des Platzes ein, 

wo neben der Landſtraße eine Equipage wartete. | 

Der Fürft hatte „fie“ ſchon feit mehr als drei Monaten 
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nicht geſehen. Seit feiner Ankunft in Petersburg hatte 

er ſich jeden Tag vorgenommen, zu ihr zu gehen; aber viel⸗ 

leicht hatte ihn eine geheime Ahnung immer davon zuruͤck⸗ 
gehalten. Wenigſtens vermochte er ſchlechterdings nicht 
den Eindruck vorauszuſehen, den die bevorſtehende Begeg⸗ | 

nung mit ihr auf ihn machen werde; aber er bemühte ſich! 
manchmal angſtvoll, ihn ſich vorzuſtellen. Eines war ihm 

klar: daß die Begegnung peinlich ſein werde. Mehrmals 

hatte er in dieſen ſechs Monaten an die erſte Empfindung 
zuruͤckgedacht, die das Geſicht dieſer Frau ſchon beim 
bloßen Anblick ihres Bildes bei ihm hervorgerufen hattez № 

aber ſelbſt der Eindruck des Bildes war, wie er ſich erin⸗ f 
nerte, ein ſehr peinlicher geweſen. Jener Monat in der 

Provinz, waͤhrend deſſen er beinah taͤglich mit ihr zuſam⸗ 
mengeweſen war, hatte auf ihn eine ſchreckliche Wirkung | 

ausgeuͤbt, derart, daß der Fürft manchmal ſogar die Erin⸗ 
nerung an dieſe noch nicht weit zuruͤckliegende Zeit zu 

verſcheuchen ſuchte. In dem Geſichte dieſer Frau lag fuͤr 
ihn ſtets etwas, was ihm eine Qual verurſachte: in dem 

Geſpraͤche mit Rogoſchin hatte der Fuͤrſt dieſes Gefühl 
als ein Gefühl grenzenloſen Mitleides bezeichnet, und das 
war die Wahrheit geweſen: dieſes Geſicht hatte ſchon beim 
Anblicke des Bildes in ſeinem Herzen ein Mitleid erweckt, 
das zum eigenen Leide geworden war; dieſes Gefuͤhl des 

Mitleides und ſogar des eigenen Leides um dieſes Weſen 

hatte ihn nie verlaſſen und war ihm auch jetzt gegenwaͤrtig. 

Nein, es war jetzt ſogar noch ſtaͤrker. Aber der Ausdruck, 

den er Rogoſchin gegenuͤber gebraucht hatte, hatte den 

Fuͤrſten auf die Dauer nicht befriedigt; erſt jetzt, in dem 
Augenblicke, wo ſie ploͤtzlich vor feinen Augen erſchien, vers” 
ſtand er, vielleicht infolge der unmittelbaren Anſchauung, 
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inwiefern , was er zu Rogoſchin a hatte, mangel- 
haft geweſen war. Er hatte damals nicht den Ausdruck 

„Entſetzen“ angewandt; jawohl, Entſetzen! Jetzt, in dieſem 

Augenblicke, war er geradezu von Entſetzen ergriffen; er 
war auf Grund all feiner eigenen Beobachtungen mit voͤl— 
liger Sicherheit davon uͤberzeugt, daß dieſe Frau irrſinnig 
war. Wenn man eine Frau uͤber alles in der Welt liebt 
oder einen Vorgeſchmack von der Moͤglichkeit einer ſolchen 
Liebe verſpuͤrt und nun auf einmal dieſe Frau an der 

Kette erblickt, hinter einem Eiſengitter, von dem Stocke 
des Aufſehers bedroht, dann mag die Empfindung einiger— 

maßen derjenigen ähnlich ſein, die jetzt der Fuͤrſt durch— 

machte. 

„Was iſt Ihnen?“ fragte Aglaja haſtig, indem ſie ſich 
nach ihm umwandte und naiv ſeinen Arm beruͤhrte. 

Er drehte den Kopf nach ihr hin, ſah ſie an, blickte in 

ihre ſchwarzen Augen, die jetzt in einer ihm unverſtaͤnd— 
lichen Weiſe funkelten, und machte den Verſuch, ihr zuzu⸗ 
laͤcheln; aber ploͤtzlich, wie wenn er fie ſofort wieder ver- 
geſſen haͤtte, wandte er die Augen wieder nach rechts und 

verfolgte die ihn ſo feſſelnde Erſcheinung weiter. Naſtaſja 

Filippowna ging ſoeben dicht an den Stuͤhlen der 

jungen Damen voruͤber. Jewgeni Pawlowitſch fuhr 
fort, Alexandra Iwanowna etwas wohl ſehr Komiſches 

und Intereſſantes zu erzaͤhlen, und ſprach laut und lebhaft. 

Der Fuͤrſt erinnerte ſich ſpaͤter, daß Aglaja auf einmal 
halblaut geſagt hatte: „Was für еше...” 

Dieſe Worte hatten noch keinen beſtimmten Sinn, und 

fie ſprach den Satz nicht zu Ende; ſie beherrſchte ſich 
ſofort wieder und fuͤgte nichts weiter hinzu; aber auch das 
Geſagte genuͤgte ſchon. Naſtaſja Filippowna, die, an⸗ 

Е 
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ſcheinend ohne jemand beſonders zu beachten, vorbeige⸗ 
gangen war, wandte ſich ploͤtzlich zu der Jepantſchinſche 

Geſellſchaft um und ſchien erſt jetzt Jewgeni Hawke 

zu bemerken. 

„Ah! Da iſt er ja!“ rief ſie ſtehen bleibend. „Einu 

kann man ihn durch noch ſo viele Boten nicht ausfindig 

machen, und ein andermal ſitzt er gerade da, wo man ihn 

nicht vermutet ... Ich dachte ja, du waͤreſt dort... bei 

deinem Onkel!“ 

Jewgeni Pawlowitſch wurde dunkelrot und blickte fe 

wuͤtend an, wandte ſich aber ſchnell wieder von ihr ab. 

„Wie? Weißt du es etwa noch nicht? Kann man fir 
das vorſtellen: er weiß es noch nicht! Er hat ſich er 

ſchoſſen! Heute fruͤh hat ſich dein Onkel erſchoſſen! Mi g 

wurde es vorhin, um zwei Uhr, geſagt; aber jetzt weiß 

ſchon die halbe Stadt; dreihundertfuͤnfzigtauſend Rubel 

Staatsgelder fehlen, wie es heißt; andere aber ſagen: 
fuͤnfhunderttauſend. Und ich ſpekulierte immer = 

daß er dir noch eine große Erbſchaft hinterlaſſen werdez 

aber er hat alles durchgebracht. Ja, ja, der alte Mann 

führte ein ausſchweifendes Leben ... Nun, lebe wohl, 
bonne chance! Alſo du faͤhrſt wirklich nicht hin? u 

haft du ja noch gluͤcklich zur rechten Zeit den Abſchied ge⸗ 

nommen, du Schlaukopf! Ach, Unſenn, du haft es ja ges 
wußt, haſt es vorher gewußt: vielleicht wußteſt du es 
ſchon geſtern ...“ 

Obgleich hinter dieſer dreiſten Zudringlichkeit und der 

oͤffentlichen Behauptung einer gar nicht exiſtierenden Be⸗ 

kanntſchaft und Intimitaͤt unbedingt eine beſondere Ab 
ſicht ſteckte und daran jetzt kein Zweifel mehr moͤglich war, 

ſo hatte Jewgeni Pawlowitſch doch zunaͤchſt noch geglaubt, 

| * 
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er koͤnne davonkommen, wenn er die Beleidigerin gar nicht 
beachte. Aber Naſtaſja Filippownas Worte trafen ihn 
wie ein Donnerſchlag; als er von dem Tode ſeines Onkels 
hörte, wurde er kreidebleich und wandte ſich zu der Über— 
bringerin dieſer Nachricht hin. In dieſem Augenblick 
erhob ſich Liſaweta Prokofjewna ſchnell von ihrem Platze, 

winkte allen, ihr zu folgen, und entfernte ſich faſt laufend. 

Nur Fuͤrſt Kom Nikolajewitſch blieb noch einen Moment 
anſcheinend unentſchloſſen auf ſeinem Platze, und Jewgeni 

Pawlowitſch ſtand immer noch wie beſinnungslos da. 

Aber die Familie Jepantſchin hatte ſich noch nicht zwanzig 

Schritte entfernt, als ſich eine ae Skandalſzene 

abſpielte. 
Der mit Jewgeni Pawlowitſch gut befreundete Offizier, 

der ſich mit Aglaja unterhalten hatte, war im hoͤchſten 

Grade empoͤrt. 
„Da muͤßte man einfach eine Reitpeitſche nehmen; auf 

andere Art wird man mit dieſem Geſchoͤpfe nicht fertig!“ 

ſagte er ziemlich laut. (Wie es ſchien, war er auch fruͤher 

ſchon Jewgeni Pawlowitſchs Vertrauter geweſen.) 
Naſtaſja Filippowna wandte ſich augenblicklich zu ihm 

um. Ihre Augen funkelten; ſie ſtuͤrzte auf einen ihr ganz 

unbekannten jungen Mann los, der zwei Schritte von ihr 

entfernt ſtand und ein duͤnnes geflochtenes Spazierſtoͤck⸗ 
chen in der Hand hatte, entriß es ihm und verſetzte ihrem 

Beleidiger damit aus aller Kraft einen Schlag quer ins 

Geſicht. All dies vollzog ſich in einer Sekunde. 

Der Offizier, vor Wut außer ſich, ſtuͤrzte ſich auf ſie; ihr 
Gefolge hatte Naſtaſja Filippowna nicht mehr um ſich; 
der anſtaͤndige Herr in mittleren Jahren war bereits 

völlig verſchwunden, und der angeheiterte Herr ſtand ein 
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wenig abſeits und lachte aus Leibeskraͤften. Eine Minute 
darauf waͤre natuͤrlich die Polizei erſchienenz aber waͤh⸗ 
rend dieſer Minute waͤre es Naſtaſja Filippowna ſchlimm 
ergangen, wenn ihr nicht eine unerwartete Hilfe gekommen 

waͤre: der Fuͤrſt, der ebenfalls zwei Schritte davon ent⸗ 
fernt ſtand, vermochte noch gerade den Offizier von hinten 

an den Armen zu faſſen. Seinen Arm losreißend, verſetzte 

ihm der Offizier einen ſtarken Stoß gegen die Bruſt; der 

Fuͤrſt flog etwa drei Schritte zuruͤck und fiel auf einen 
Stuhl. Aber nun erſchienen bei Naſtaſja Filippowna be⸗ 

reits zwei Beſchuͤtzer. Vor dem heranſtuͤrmenden Offizier 

ſtand der Boxer, der Verfaſſer jenes dem Leſer bekannten 

Schmaͤhartikels und aktives Mitglied der früheren Rogo⸗ 
ſchinſchen Bande. 

„Keller! Leutnant a. D., ſtellte er ſich in affektiert 

forſcher Weiſe vor. „Wenn Ihnen ein Fauſtkampf ge⸗ 

fällig iſt, Hauptmann, fo ſtehe ich als Vertreter des ſchwa⸗ 
chen Geſchlechtes zu Ihren Dienſten; ich verſtehe mich vor= 

zuͤglich auf die engliſche Borkunſt. Nehmen Sie es nicht 

übel, Hauptmann; ich bedaure die Ihnen angetane blu⸗ 
tige“ Beleidigung; aber ich kann nicht zugeben, daß jer 
mand gegen eine Frau vor den Augen des Publikums 

vom Fauſtrechte Gebrauch macht. Wenn Sie aber, wie es 

ſich fuͤr einen anſtaͤndigen Mann ſchickt, die Sache in ande⸗ 
rer Form zu erledigen wuͤnſchen, ſo ... Sie werden mich 

ſelbſtverſtaͤndlich verſtehen, Hauptmann ...“ 
Aber der Hauptmann war ſchon zur Beſinnung gekom⸗ 

men und hoͤrte nicht mehr auf ihn hin. In dieſem Augen⸗ 

blicke tauchte Rogoſchin aus der Menge auf, reichte Na⸗ 

ſtaſja Filippowna ſchnell den Arm und zog fie hinter ſich 

her davon. Rogoſchin ſelbſt ſchien furchtbar aufgeregt zu 
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5 ſein; er war blaß und zitterte. Waͤhrend er Naſtaſja 

Filippowna wegfuͤhrte, fand er noch Zeit, dem Offizier 

hoͤhniſch ins Geſicht zu lachen und ihm mit triumphieren— 
der Miene zuzurufen: 

„Hui! Da haſt du's abbekommen! Die ganze Viſage 

voll Blut! Hui!“ 

Der Offizier, der ſeine Faſſung wiedererlangt hatte und 

ſich daruͤber klar geworden war, an wen er ſich zu halten 

hatte, wandte ſich, das Geſicht mit dem Taſchentuche ver— 

deckend, hoͤflich an den Fuͤrſten, der bereits vom Stuhle 
wieder aufgeſtanden war: 

„Sie ſind Fuͤrſt Myſchkin, dem ich das Vergnuͤgen hatte 
vorgeſtellt zu werden?“ 

„Sie iſt irrſinnig! Geiſteskrank! Ich verſichere Ihnen!“ 
antwortete der Fuͤrſt mit zitternder Stimme und ſtreckte 
ihm aus irgendwelchem Grunde ſeine zitternden Haͤnde 

entgegen. 

„Ich kann mich natuͤrlich ſolcher Kenntniſſe nicht ruͤh— 
шеи; aber ich muß Ihren Namen wiſſen.“ 

Er nickte ihm zu und ging weg. Die Polizei erſchien 

genau fuͤnf Sekunden, nachdem die letzten beteiligten 
Perſonen verſchwunden waren. Übrigens hatte die ganze 

Szene nicht laͤnger als zwei Minuten gedauert. Einige 
aus dem Publikum hatten ſich von ihren Stuͤhlen erhoben 
und waren weggegangen; andere hatten ſich nur von dem 

bisherigen Platze auf einen andern geſetzt; wieder andere 

freuten ſich gewaltig über die Skandalaffaͤre; andere end- 
lich begannen eifrig und mit lebhaftem Intereſſe daruͤber 
zu ſprechen. Die Muſikkapelle fing wieder an zu ſpielen. 

Der Fuͤrſt folgte den Jepantſchins nach. Wenn er darauf 

verfallen waͤre oder Zeit gehabt haͤtte, nach links zu 

LX. 21 
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blicken, als er infolge des Stoßes auf den Stuhl gefallen | 

war, fo hätte er zwanzig Schritte von ihm entfernt Aglaja 
erblickt, die ftehen geblieben war, um die Skandalſzene mit: 

anzuſehen, und nicht auf die Rufe ihrer Mutter und ihrer 

Schweſtern hoͤrte, welche ſchon weitergegangen waren. 
Fuͤrſt Schtſch., der zu ihr gelaufen kam, uͤberredete ſie 
endlich, ſchneller wegzugehen. Liſaweta Prokofjewna er⸗ 

innerte ſich ſpaͤter, daß Aglaja zu ihnen in einer ſolchen 
Aufregung zuruͤckkam, daß ſie ihre Rufe wohl kaum ge⸗ 
hoͤrt haben mochte. Aber zwei Minuten darauf, als ſie 
eben in den Park eingetreten waren, ſagte Aglaja in ihrem 
gewoͤhnlichen, gleichguͤltigen, launiſchen Tone: 

„Ich wollte nur anſehen, wie die Komoͤdie endete.“ 

f III 

Der Vorfall auf dem Bahnhof hatte die Mutter und die 

Toͤchter arg erſchreckt. In ihrer Unruhe und Aufregung 
legten Liſaweta Prokofjewna und die Toͤchter den ganzen 
Weg vom Bahnhof nach ihrem Hauſe geradezu laufend 
zuruͤck. Nach der Anſicht und Auffaſſung der Mutter 

war der Vorfall doch ſehr bedeutſam und es hatte ſich 
bei ihm doch gar manches entſchleiert, ſo daß in ihrem 

Kopfe, trotz aller Verwirrung und Angſt, ſich bereits bes 
ſtimmte Gedanken geſtalteten. Aber auch die andern ber 

griffen alle, daß da etwas Beſonderes vorgegangen war, 

und daß ſich, vielleicht zum Gluͤck, irgendein großes Ge⸗ 

heimnis zu enthuͤllen begann. Trotz der fruͤheren Behaup⸗ 
tungen und Verſicherungen des Fuͤrſten Schtſch. war 
Jewgeni Pawlowitſch jetzt entlarvt und ſeiner Beziehun⸗ 
gen zu dieſem Geſchoͤpfe in aller Form uͤberfuͤhrt. So 
dachte Liſaweta Prokofjewna und auch ihre beiden aͤlteſten 

a 
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Töchter. Aber der Gewinn aus dieſer Schlußfolgerung 
beſtand lediglich darin, daß die Raͤtſel ſich noch mehr 

haͤuften. Die beiden aͤlteſten Maͤdchen waren zwar im 
ſtillen etwas ungehalten daruͤber, daß ihre Mama ſich ſo 
uͤbermaͤßig geaͤngſtigt hatte und jo offenſichtlich davonge⸗ 
laufen war; aber fie mochten fie in der erſten Zeit des 

Wirrwarrs nicht mit Fragen belaͤſtigen. Außerdem 
hatten ſie aus irgendwelchem Grunde den Eindruck, daß 

ihre Schweſter Aglaja vielleicht von dieſer Sache mehr 

wiſſe als fie beide und die Mama. УМЕ Schtſch. machte 
ebenfalls ein Geſicht finſter wie die Nacht und war eben- 

falls ſehr nachdenklich. Liſaweta Prokofjewna ſprach mit 
ihm auf dem ganzen Wege kein Wort; aber er ſchien das 
gar nicht zu beachten. Adelaida verſuchte, ihn zu fragen: 

„Von was fuͤr einem Onkel war denn da eben die Rede, 

und was iſt denn eigentlich in Petersburg paſſiert?“ 

Aber er gab ihr mit ſehr ſaurer Miene murmelnd eine 
recht unbeſtimmte Antwort von irgendwelchen Erkundi— 
gungen, die er anſtellen wolle, und das ſei natuͤrlich alles 
Unſinn. „Daran iſt kein Zweifel,“ antwortete Adelaida 

und fragte nicht weiter. Aglaja dagegen war auffallend 

ruhig und bemerkte unterwegs nur, ſie liefen doch gar zu 

ſchnell. Einmal wandte ſie ſich um und erblickte den 

Fuͤrſten, der ihnen nacheilte. Als ſie wahrnahm, wie er 
ſich anſtrengte, um ſie einzuholen, laͤchelte ſie ſpoͤttiſch und 
ſah ſich ſeitdem nicht mehr um. 

Endlich, als ſie ſchon ganz nahe bei ihrem Landhauſe 

waren, kam ihnen Iwan Fjodorowitſch entgegen, der ſo— 

eben aus Petersburg zuruͤckgekommen war. Er erkun⸗ 
digte ſich ſogleich bei den erſten Worten nach Jewgeni 

Pawlowitſch. Aber ſeine Gattin ging mit drohender 
* 
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Miene an ihm vorbei, ohne ihm zu antworten und ahne 
ihn auch nur anzuſehen. An den Augen ſeiner Toͤchter 

und des Fuͤrſten Schtſch. erkannte er ſogleich, daß es in 

ſeiner Familie gewitterte. Aber auch ohne das prägte 

#4 auf ſeinem eigenen Geſicht eine ungewöhnliche Un⸗ 
ruhe aus. Er faßte den Fürften Schtſch. ſogleich unter, 

hielt ihn am Hauseingange zuruͤck und wechſelte faſt flüs 
ſternd einige Worte mit ihm. An den aufgeregten Mie⸗ 
nen beider, als ſie dann in die Veranda kamen und durch 

dieſe hindurch ſich zu Liſaweta Prokofjewna begaben, 
konnte man merken, daß ſie beide eine außerordentliche 

Nachricht erhalten hatten. Allmaͤhlich fanden ſich alle oben 

bei Liſaweta Prokofjewna zuſammen, und in der Veranda 

blieb ſchließlich nur der Fuͤrſt zuruͤck. Er ſaß in einer 4 
Ecke, wie wenn er auf etwas wartete, ohne jedoch ſelbſt 

zu wiſſen, warum; angeſichts der im Hauſe herrſchenden 

Unruhe wegzugehen, das kam ihm gar nicht in den Sinn; 7 

es ſchien, als habe er die ganze Welt vergeffen und ſei 

bereit, ſelbſt zwei Jahre hintereinander da zu ſitzen, wo 
man ihn hinſetzen wuͤrde. Von oben hoͤrte er mitunter 
einzelne Laute eines aufgeregten Geſpraͤches. Er haͤtte 

ſelbſt nicht ſagen koͤnnen, wie lange er da ſchon ſo geſeſſen 

hatte. Es war ſpaͤt geworden und ſchon ganz dunkel. 

Auf einmal kam Aglaja nach der Veranda heraus; ſie 

war aͤußerlich ruhig, wiewohl etwas blaß. Als ſie den 
Fuͤrſten erblickte, den ſie anſcheinend nicht erwartet hatte 

hier in der Ecke auf einem Stuhle zu treffen, laͤchelte re ie 

wie erſtaunt. 

„Was machen Sie denn hier?“ fragte ſie, an ihn heran, 

tretend. 

Der Fuͤrſt murmelte verlegen eine Antwort und ſprang 
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vom Stuhle auf; aber Aglaja feste fich ſogleich neben 
ihn, und ſo ließ auch er ſich wieder nieder. Sie blickte ihn 
aufmerkſam an; dann ſah ſie wie gedankenlos durch das 

Fenſter, dann wieder nach ihm hin. „Vielleicht will ſie 
ſich uͤber mich luſtig machen,“ dachte der Fuͤrſt; „aber 

nein, dann hätte fie es ja ſchon getan.“ 

„Vielleicht moͤchten Sie Tee trinken; dann werde ich 
welchen bringen laſſen,“ ſagte ſie nach einigem Schweigen. 

„N⸗nein. Ich weiß nicht ...“ 

„Aber wie kann man denn ſo etwas nicht wiſſen? Ach 

ja, hoͤren Sie: wenn Sie jemand zum Duell forderte, was 
wuͤrden Sie dann machen? Ich wollte Sie ſchon vorhin 

danach fragen.“ 
„Aber ... wer ſollte das tun? ... Es fordert mich 

ja niemand zum Duell.“ 
„Nun, aber wenn Sie gefordert würden? Wuͤr— 

den Sie große Angſt haben?“ 
„Ich glaube, ich wuͤrde mich ſehr ... fuͤrchten.“ 

„Im Ernſt? Alſo ſind Sie feige?“ 
„N⸗nein; das vielleicht nicht. Feige ЦЕ derjenige, der 

ſich fuͤrchtet und davonlaͤuft; aber wer ſich fuͤrchtet und 
nicht davonlaͤuft, der braucht noch nicht feige zu fein,” er⸗ 
widerte der Fuͤrſt nach kurzem Nachdenken laͤchelnd. 

„Und Sie wuͤrden nicht weglaufen?“ 
„Vielleicht wuͤrde ich das nicht tun,“ antwortete er, 

ſchließlich auflachend, auf Aglajas Fragen. 
„Ich bin zwar ein Weib; aber ich wuͤrde unter keinen 

Umſtaͤnden weglaufen,“ bemerkte ſie empfindlich. „Aber 
Sie machen ſich uͤber mich luſtig und reden nach Ihrer 

* 

1 

Gewohnheit wunderliches Zeug, um ſich intereſſant zu 

machen. Sagen Sie mal: die Duellanten ſchießen ja 
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wohl gewoͤhnlich auf zwoͤlf Schritte, manche auch auf 
zehn Schritte; alſo wird man ſicher erſchoſſen oder ver- 

wundet?“ 

„Beim Duell faͤllt wohl ſelten jemand.“ 
„Selten? Puſchkin iſt doch im Duell erſchoſſen.“ 

„Das war vielleicht ein Zufall.“ 

„Ganz und gar kein Zufall; es war ein Duell auf Le⸗ | 
ben und Tod, und da wurde er erſchoſſen.“ 

„Die Kugel traf ihn ſo weit unten, daß man annehmen 

muß, d' Antes habe auf eine höhere Koͤrperſtelle gezielt, auf 

die Bruſt oder auf den Kopf. So weit nach unten zielt 

niemand; ſomit hat die Kugel Puſchkin aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach zufaͤllig getroffen, durch einen Fehlſchuß. 

Das iſt mir von urteilsfaͤhigen Leuten geſagt worden.“ 

„Aber mir hat ein Soldat, mit dem ich einmal ſprach, 

geſagt, fie feien, wenn fie ſich in Schuͤtzenſchwaͤrme auf- 

loͤſten, durch das Reglement ausdruͤcklich angewieſen, auf 
die Mitte des Menſchen zu zielen; ſo lautet der Ausdruck 

bei ihnen. Alſo die werden angewieſen, nicht nach der 

Bruſt oder nach dem Kopfe, ſondern abſichtlich nach der 
* 

Mitte des Koͤrpers zu ſchießen. Ich fragte ſpaͤter einen : 

Offizier danach, und der ſagte mir, daß es ſich genau ſo 

verhalte.“ 

„Das iſt gewiß ſo angeordnet, weil da auf weite Ent⸗ 

fernung geſchoſſen wird.“ 

„Koͤnnen Sie ſchießen?“ 
„Ich habe noch nie geſchoſſen.“ 
„Koͤnnen Sie wirklich nicht einmal eine Piſtole laden?“ 
„Nein, das kann ich nicht. Das heißt, ich weiß, wie 

es gemacht wird; aber ich habe noch nie ſelbſt eine ge— 

laden.“ 
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„Nun, dann koͤnnen Sie es auch nicht; denn dazu ge- 
hört praktiſche Erfahrung! Hoͤren Sie mal zu, und prä- 
gen Sie es ſich gut ein: erſtens kaufen Sie ſich gutes 

Piſtolenpulver, nicht feuchtes (es darf nicht feucht ſein, 

ſage ich; es muß ganz trocken ſein), recht feines; ſolches 

muͤſſen Sie gleich fordern, nicht ſolches, mit dem man aus 
Kanonen ſchießt. Die Kugel gießt man ſich irgendwie 

ſelbſt. Haben Sie Piſtolen?“ 

„Nein, ich brauche auch Feine,“ verſetzte der Fuͤrſt la— 

chend. 

„Ach, dummes Zeug! Kaufen Sie ſich unter allen 

Umſtaͤnden eine: eine gute franzoͤſiſche oder engliſche; 
das find die beſten, ſage ich Ihnen. Dann nehmen Sie 

Pulver, etwa einen Fingerhut voll oder vielleicht zwei, und 

ſchuͤtten Sie es hinein! Lieber ein bißchen mehr. Druͤcken 
Sie es mit Filz feſt (Filz iſt unbedingt noͤtig, ſage ich 

Ihnenj; den koͤnnen Sie ſich leicht irgendwoher beſchaffen, 
von einer Matratze; auch die Tuͤren werden manchmal 
mit Filz beſchlagen. Dann, wenn Sie den Filz hinein- 

geſteckt haben, legen Sie die Kugel darauf; hoͤren Sie 

wohl: die Kugel nachher, das Pulver zuerſt; ſonſt ſchießt 

es nicht. Warum lachen Sie? Ich will, daß Sie taͤglich 

ein paarmal ſchießen und unbedingt ein Ziel treffen lernen. 

Werden Sie das auch tun?“ 
Der Fuͤrſt lachte; Aglaja ſtampfte aͤrgerlich mit dem 

Fuße auf. Ihre ernſte Miene bei einem ſolchen Ge— 

ſpraͤche ſetzte den Fuͤrſten einigermaßen in Erftaunen. 
Er hatte die unklare Empfindung, daß er hier etwas in 

Erfahrung bringen, nach etwas fragen muͤſſe, und zwar 
jedenfalls nach etwas Ernſthafterem, als es das Laden 

einer Piſtole war. Aber all das war ihm aus dem Sinn 
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entſchwunden, und er fuͤhlte nur das Eine, daß ſie vor ihm 

ſaß und er ſie anſah; woruͤber ſie redete, das war ihm in & 

dieſem Augenblicke ſo gut wie gleichgültig. - 8 

Endlich kam Iwan Fjodorowitſch ſelbſt von oben nach 3 

der Veranda herunter; er hatte noch einen Gang vor; 

ſeine Miene war finſter und ſorgenvoll, zeigte aber feſte 

Entſchloſſenheit. 

„Ah, Ljow Nikolajewitſch, du biſt hier ... Wo willſt 

du denn jetzt hin?“ fragte er, obwohl dieſer gar nicht daran 

dachte, ſich von ſeinem Platze zu ruͤhren. „Komm mit, ich 
moͤchte gern noch ein paar Worte mit dir ſprechen.“ 

„Auf Wiederſehen!“ ſagte Aglaja und reichte dem Fuͤr— 
ſten die Hand. 

In der Veranda war es ſchon recht dunkel, und der 

Fuͤrſt konnte jetzt ihren Geſichtsausdruck nicht deutlich er 

kennen. Gleich darauf, als er bereits mit dem General 

das Landhaus verließ, erroͤtete er ploͤtzlich ſtark und preßte 
ſeine rechte Hand feſt zuſammen. K 

Es ſtellte ſich heraus, daß Iwan Fjodorowitſch mit ihm 
den gleichen Weg hatte; der General ging trotz der ſpaͤten 
Stunde noch eilig aus, um ſich mit jemand uͤber etwas zu 

beſprechen. Zunaͤchſt aber begann er jetzt mit dem Fuͤrſten 

zu reden, haſtig, aufgeregt, unzuſammenhaͤngend, und tat 

in dem, was er ſagte, haͤufig Liſaweta Prokofjewnas Er⸗ 

waͤhnung. Hätte der Fuͤrſt in dieſem Augenblicke auf- 
merkſamer ſein koͤnnen, ſo wuͤrde er vielleicht gemerkt ha— 

ben, daß Iwan Fjodorowitſch unter anderm auch von ihm 

etwas herauszubringen oder, richtiger ausgedruͤckt, ihn 
offen und geradezu nach etwas zu fragen wuͤnſchte, es aber 
immer nicht fertig brachte, den Hauptpunkt zu beruͤhren. 
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Zu ſeiner Schande war aber der Fuͤrſt in dem Grade zer— 
ſtreut, daß er gleich von vornherein nichts hoͤrte und, als 

der General mit einer eifrigen Frage vor ihm ſtehen blieb, 
genoͤtigt war zu bekennen, daß er nichts verſtanden habe. 
Der General zuckte mit den Achſeln. 

„Was ſeid ihr alle fuͤr ſonderbare Menſchen gewor— 
den,“ begann er dann von neuem. „Ich ſage dir, ich be— 
greife gar nicht, was Liſaweta Prokofjewna ſich fuͤr Ge— 
danken macht, und warum ſie ſich ſo aufregt. Sie iſt 
furchtbar nervoͤs und weint und ſagt, wir ſeien beſchimpft 

und an den Pranger geſtellt worden. Wer haͤtte das ge— 
tan? Wie? Wodurch? Wann und warum? Ich ge— 
ſtehe, daß ich einen Teil der Schuld trage (das gebe ich zu), 
einen großen Teil der Schuld; aber den hinterliſtigen 

Anfaͤllen dieſes ... dieſes unruhigen Weibes (obendrein 

iſt auch ihre Auffuͤhrung ſchlecht) muß ſchließlich durch die 
Polizei ein Ende gemacht werden, und ich beabſichtige 

gleich heute, mich zu dieſem Zwecke mit jemand zu beſpre— 
chen und der Sache einen Riegel vorzuſchieben. Man 

kann all dergleichen im ſtillen, im guten, ſogar in freund— 

licher Weiſe, durch gute Bekannte und ohne alles Aufſehen 

abmachen. Ich gebe auch zu, daß die Zukunft noch manche 

Überraſchungen in ihrem Schoße birgt, und daß vieles 
noch unaufgeklaͤrt iſt; es ſteckt da eine Intrige dahinter; 

aber wenn man hier nichts weiß und dort nichts zu erklaͤ— 

ren vermag, und wenn ich nichts gehoͤrt habe und du 
nichts gehoͤrt haſt und jener nichts gehoͤrt hat und ein 
vierter ebenfalls nichts gehört hat: wer hat denn fchließ- 
lich etwas davon gehoͤrt, frage ich dich? Wie ſoll man 
das deiner Anſicht nach erklaͤren, wenn man nicht ſagen 
wil, die Sache ſei zur Haͤlfte eine Luftſpiegelung, etwas 

ä 
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nicht Exiſtierendes, in der Art wie das Mondlicht der 

andere Viſionen?“ N 

„Sie iſt geiſteskrank,“ murmelte der Fürft, der ſich 
plotzlich mit Schmerz an den ganzen Vorfall von vorhin 
erinnerte. 

„Das habe ich auch geglaubt, wenn du damit dieſes 
Weib meinſt. Auch mir war dieſer Gedanke gekommen, 
und ich konnte infolgedeſſen ruhig ſchlafen. Aber jetzt ſehe 
ich, daß ſie doch ſehr folgerichtig denkt, und glaube nicht 

mehr an ihre Geiſteskrankheit. Sie iſt allerdings ein 

zankluſtiges Weib, dabei aber ſcharfſinnig und ganz und 
gar nicht verruͤckt. Ihre heutigen ſcharfen Bemerkungen 

uͤber Kapiton Alexejewitſch beweiſen das deutlich. Es» 

liegt ihrerſeits ein gauneriſches, das heißt mindeſtens ein 

jeſuitiſches Verfahren vor, bei dem ſie beſtimmte Ziele 
verfolgt.“ в. 

„Was iſt das für ein Kapiton Alexejewitſch?“ 
„Ach, mein Gott, Ljow Nikolajewitſch, du hoͤrſt ja gar 

nicht zu! Ich habe ja damit angefangen, dir von Kapiton 

Alexejewitſch zu erzaͤhlen; ich bin ſo erſchuͤttert, daß mir 
noch jetzt Arme und Beine zittern. Darum bin ich ja 

auch heute ſo lange in der Stadt geblieben. Es handelt ſi ch 

um Kapiton Alexejewitſch Radomſki, den Onkel Jew genf 

Pawlowitſchs.“ 

„Nun, was iſt mit ihm?“ rief der Fuͤrſt. 

„Er hat ſich erſchoſſen, heute morgen um ſieben Uhr. 

Ein allgemein geachteter Greis, ſiebzigjaͤhrig, ein Epi⸗ 
kureer. Und ganz wie fie geſagt hat: es fehlen Staats⸗ 
gelder, eine bedeutende BR 

„Woher hat fie denn. = 
„Woher ſie das fahre hat? PR ha! Es hat fi 
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ja um fie Schon ein ganzer Stab gebildet, ſowie fie nur hier 
erſchienen iſt. Weißt du nicht, was fuͤr Leute ſie jetzt 

beſuchen und ſich um „die Ehre ihrer Bekanntſchaft' be— 

muͤhen? Sie konnte das heute auf die einfachſte Weiſe 
von Leuten, die aus der Stadt gekommen waren, erfahren; 

denn jetzt weiß es ſchon ganz Petersburg und hier halb 

Pawlowſk oder auch ſchon ganz Pawlowſk. Aber wie fein 

war ihre Bemerkung uͤber die Uniform (йе iſt mir wieder 
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erzaͤhlt worden), das heißt in bezug darauf, daß Jewgeni 

Pawlowitſch rechtzeitig den Abſchied genommen habe! 

Das war eine teufliſche Anſpielung! Nein, das weiſt 
nicht auf Geiſteskrankheit hin. Ich kann natuͤrlich nicht 

glauben, daß Jewgeni Pawlowitſch von der Kataſtrophe 

etwas im voraus haͤtte wiſſen koͤnnen, das heißt, daß am ſo 

und ſovielten, um ſieben Uhr morgens und ſo weiter. Aber 
er konnte all das wenigſtens ahnen. Und ich und wir alle, 

auch Fuͤrſt Schtſch., rechneten darauf, daß der Onkel ihm 
noch eine huͤbſche Erbſchaft hinterlaſſen werde! Es iſt 
furchtbar! Geradezu furchtbar! Verſteh mich uͤbrigens 

recht: ich ſpreche gegen Jewgeni Pawlowitſch keinerlei Be⸗ 

ſchuldigung aus und beeile mich, dir das ausdruͤcklich zu 
erklaͤren; aber verdaͤchtig iſt die Sache trotz alledem. Fuͤrſt 
Schtſch. iſt tief erſchuͤttert. Alles iſt jo uͤberraſchend her- 
eingebrochen.“ | 

„Aber was ift denn an Jewgeni Pawlowitſchs Beneh— 
men verdaͤchtig?“ 

„Gar nichts! Er hat ſich in durchaus anſtaͤndiger Weiſe 
benommen. Ich habe ja auch nichts Derartiges angedeutet. 

Sein eigenes Vermoͤgen, denke ich, iſt unverſehrt. Liſaweta 
Prokofjewna will davon natuͤrlich nichts hören ... Aber 

die Hauptſache ſind all dieſe Familienſzenen oder, richtiger 
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geſagt, all dieſe Zaͤnkereien, man weiß gar nicht, wie man . 
es nennen ſoll. Du biſt ja (das kann man wahrheitsgemäß 

ſagen) ein Freund unſeres Hauſes, Kom Nikolajewitſchz | 
nun denk dir einmal, eben kommt zur Sprache, wiewohl 

nicht in genauer, zuverlaͤſſiger Form, daß Jewgeni 5 
Pawlowitſch ſchon vor mehr als einem Monat Aglaja 

einen Heiratsantrag gemacht und von ihr in aller Form т 

einen Korb erhalten hat.“ 

„Das iſt nicht möglich!” rief der Fuͤrſt lebhaft. 

„Aber weißt du denn vielleicht etwas daruͤber? Siehſt 

du, Teuerſter,“ ſagte der General, indem er erſchrocken 

zuſammenfuhr und auf dem Flecke wie angenagelt ſtehen 

blieb, „ich habe dir vielleicht unpaſſenderweiſe mehr ges 

jagt, als ich hätte jagen ſollen; aber das ЦЕ mir fo ent- 
ſchluͤpft, weil du... weil du ... man kann ſagen, weil 

du ein ſolcher Menich bift. Vielleicht weißt du irgend 

etwas Beſonderes?“ 

„Ich weiß nichts . . . von Jewgeni Pawlowitſch,“ mur⸗ 

melte der Fuͤrſt. 

„Auch ich weiß nichts! Mich ... mich, lieber Freund, 

behandeln alle geradezu, als ob ich ſchon tot und begraben 

waͤre und von nichts mehr zu wiſſen brauchte, und koͤnnen 
dabei gar nicht verſtehen, daß das fuͤr einen Menſchen 
peinlich iſt, und daß ich das nicht ertragen kann. Eben 

habe ich da eine Szene durchgemacht, es war ſchrecklich! 

Ich rede mit dir, wie wenn du mein Sohn waͤreſt. Die 
Hauptſache iſt: Aglaja macht ſich geradezu uͤber ihre Mut⸗ 
ter luſtig. Daß ſie anſcheinend vor einem Monat Jewgeni 

Pawlowitſch einen Korb gegeben und daß zwiſchen ihnen 
eine ziemlich formelle Auseinanderſetzung ſtattgefunden 

hat, haben uns die Schweſtern als Vermutung mitgeteilt 
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bens аа, beſtimmte Vermutung. Aber ſie iſt ja 
ein Su eigenwilliges, phantaſtiſches Weſen, daß es gar 

nicht zu ſagen iſt! Sie beſitzt die praͤchtigſten, glaͤnzend— 

ſten Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens; gewiß, zuge— 

geben; aber dabei iſt ſie launiſch und ſpottluſtig, kurz, ein 

reiner Kobold, und hat immer phantaſtiſche Einfaͤlle. Über 
ihre Mutter hat fie ſich jetzt eben luſtig gemacht, ihr ge⸗ 

rade ins Geſicht, und ebenſo uͤber ihre Schweſtern und den 
Fuͤrſten Schtſch. Von mir brauche ich erſt gar nicht zu 

reden; tiber mich macht fie ſich eigentlich fortwährend 
luſtig; aber, weißt du, ich liebe fie doch und habe es ſogar 

gern, daß ſie ſich uͤber unſereinen luſtig macht, — und 

wie es ſcheint, liebt mich dieſer Kobold deswegen ganz 

beſonders, das heißt mehr, als ſie alle andern liebt. Ich 
moͤchte darauf wetten, daß ſie ſich auch uͤber dich ſchon 
luſtig gemacht hat. Ich fand euch ſoeben im Geſpraͤche 
begriffen, als ich von der erregten Szene, die vorher oben 

ſtattgefunden hatte, herunterkam; da ſaß fie mit dir ди 

ſammen, als ob nicht das Geringſte vorgefallen waͤre.“ 

Der Fuͤrſt wurde furchtbar rot und preßte ſeine rechte 

Hand zuſammen; aber er ſchwieg. 
W Mein lieber, guter Ljow Nikolajewitſch!“ ſagte der 

General auf einmal mit warmer Empfindung. „Ich 

und ſogar Liſaweta Prokofjewna ſelbſt (die übrigens wie— 
der angefangen hat auf dich zu ſchimpfen und zugleich in 

zweiter Linie auch auf mich, ich weiß nicht weswegen 

eigentlich), wir lieben dich trotz alledem, wir lieben und 

achten dich aufrichtig, trotz aller Außerlichkeiten. Du mußt 
aber ſelbſt zugeben, lieber Freund, du mußt aber ſelbſt zu⸗ 

geben: was iſt das auf einmal fuͤr ein Raͤtſel und fuͤr ein 
Arger zu hoͤren, wie dieſer kaltbluͤtige Kobold (denn ſie 
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ſtand vor ihrer Mutter da mit einer Miene tiefſter Ver- je 

achtung für all unſere Fragen und namentlich für die 
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meinigen, weil ich, hol's der Teufel, die Dummheit bes 

gangen hatte, Strenge herauskehren zu wollen, da ich doch 

das Oberhaupt der Familie bin, — na, das war eben eine 
> 

Dummheit), wie dieſer kaltbluͤtige Kobold auf einmal Id 

chelnd erklaͤrt, daß dieſe ‚Geiſteskranke' (о druͤckte ſie ſich 

aus, und es kommt mir merkwuͤrdig vor, daß fie ſich 82 р 

jelben Wortes bediente wie du; habt ihr denn das noch 

nicht gemerkt?“ ſagte fie), daß dieſe Geiſteskranke es ſich 
in den Kopf geſetzt hat, mich um jeden Preis mit Ljow 
Nikolajewitſch zu verheiraten, und zu dieſem Zwecke Jew⸗ У 

geni Pawlowitſch aus unſerm Kaufe herausſchaffen 
moͤchte. Mehr ſagte ſie nicht; ſie gab keine weiteren Er⸗ 

klaͤrungen, lachte fuͤr ſich, wir riſſen erſtaunt den Mund 

auf, ſie ging hinaus und ſchlug die Tuͤr hinter ſich zu. 

Dann erzaͤhlten mir die Meinigen von der Szene, die ſich 

vorhin zwiſchen ihr und dir abgeſpielt hat... und... 

und... höre mal, lieber Fuͤrſt, du biſt ein fehr verſtaͤn⸗ 
diger Menſch und nicht empfindlich, das habe ich an dir 
wahrgenommen, aber ... werde nicht boͤſe: fie macht ſich, 
weiß Gott, uͤber dich luſtig. Wie ein Kind macht ſie ſich 
uͤber andere Leute luſtig, und darum ſei ihr nicht boͤſe, 

aber es verhaͤlt ſich entſchieden ſo. Mach dir daruͤber 

weiter keine Gedanken, — fie hält dich und uns alle eins 

fach zum Narren, aus Langerweile. Aber nun lebe wohl! 

Du kennſt doch unſere Geſinnung? Unſere herzliche Ge— 

ſinnung gegen dich? Die iſt unwandelbar, fuͤr alle Zeit 
und in jeder Hinſicht ... aber ... ich muß jetzt hier ab⸗ 

biegen; auf Wiederſehen! Selten in meinem Leben habe 



N [ 
№ . 

Dritter Teil 335 

ich mich fo unbehaglich gefühlt wie jetzt . . . O weh, iſt das 
eine Sommerfriſche!“ 

Als der Fuͤrſt an der Straßenkreuzung allein geblieben 
war, blickte er ſich nach allen Seiten um, ging ſchnell uͤber 
die Straße hinuͤber, trat nahe an das erleuchtete Fenſter 
eines Landhauſes heran, faltete einen kleinen Zettel aus— 

einander, den er waͤhrend des ganzen Geſpraͤches mit 

Iwan Fjodorowitſch feſt in der rechten Hand zuſammenge— 

druͤckt gehalten hatte, und las unter Benutzung des ſchwa— 

chen Lichtſchimmers: 

„Morgen fruͤh um ſieben Uhr werde ich auf der gruͤnen 
Bank im Park ſitzen und Sie erwarten. Ich will mit Ih— 

nen uͤber eine ſehr wichtige Angelegenheit reden, die Sie 
direkt angeht. 

„P. S. Ich hoffe, Sie werden dieſen Zettel nieman— 
dem zeigen. Ich ſchaͤme mich zwar, Ihnen erſt noch eine 

ſolche Inſtruktion zu geben, habe mir aber geſagt, daß ſie 

bei Ihnen noͤtig iſt, und ſie darum hergeſetzt, indem ich vor 

Scham uͤber Ihren komiſchen Charakter erroͤtete. 
„PP. SS. Es iſt dieſelbe gruͤne Bank, die ich Ihnen 

vorhin gezeigt habe. Schaͤmen Sie ſich! Ich ſah mich ge— 
noͤtigt, auch das erſt noch herzuſchreiben.“ 

Der Zettel war eilig geſchrieben und ohne Sorgfalt и 

ſammengefaltet, aller Wahrſcheinlichkeit nach kurz bevor 
Aglaja nach der Veranda herausgekommen war. In einer 

unſagbaren Aufregung, die mit Angſt Ahnlichkeit hatte, 
druͤckte der Fuͤrſt den Zettel wieder in der Hand zuſammen 
und ſprang ſchnell wie ein erſchreckter Dieb vom Fenſter 

und vom Lichte zuruͤck; aber bei dieſer Bewegung ſtieß er 
auf einmal heftig mit einem Herrn zuſammen, der unmit⸗ 

telbar hinter ſeinen Schultern ſtand. 



336 Der Idiot 

„Ich bin Ihnen gefolgt, Fuͤrſt,“ ſagte der Herr. 1 
„Sie ſind es, Keller?“ rief der Fuͤrſt erſtaunt. 
„Ich moͤchte mit Ihnen reden, Fuͤrſt. Ich habe bei dem | 

Jepantſchinſchen Landhauſe auf Sie gewartet; hinein⸗ 
gehen konnte ich natuͤrlich nicht. Ich bin hinter Ihnen her⸗ 

gegangen, waͤhrend Sie mit dem General gingen. Ich 
ſtehe zu Ihren Dienſten, Fuͤrſt; verfuͤgen Sie uͤber mich 
nach Belieben. Ich bin bereit, fuͤr Sie jedes Opfer zu 

bringen und, wenn es ſein muß, ſogar zu ſterben.“ 

„Aber ... weshalb denn?“ 

„Nun, es wird jetzt jedenfalls eine Herausforderung 

zum Duell erfolgen. Dieſer Leutnant Molowzow ... ich 

kenne ihn, das heißt nicht perſoͤnlich ... er wird die Ber 
leidigung nicht ſo hinnehmen. Une das heißt mich Е 

und Rogoſchin, haͤlt er natürlich für Plebs, und vielleicht 3 

verdientermaßen; auf dieſe Weiſe faͤllt die Verantwortung 1 

Ihnen allein zu. Sie werden die zerbrochenen Flaſchen 

bezahlen muͤſſen, Fuͤrſt. Er hat ſich, wie ich gehoͤrt habe, 

nach Ihnen erkundigt, und es wird ſich gewiß morgen 
einer ſeiner Freunde bei Ihnen einſtellen; vielleicht wartet 

er auch jetzt ſchon auf Sie. Wenn Sie mir die Ehre er- 
weiſen wollen, mich zu Ihrem Sekundanten zu erwaͤhlen, 
fo bin ich bereit, Gut und Blut für Sie zu opfern; darum 

habe ich Sie aufgeſucht, Fuͤrſt.“ 

„Alſo auch Sie reden mir von einem Duell!“ rief der 

Fuͤrſt lachend zu Kellers groͤßtem Erſtaunen. 5 
Er lachte gewaltig. Keller, der wirklich von Ungeduld 

gepeinigt worden war, bis er es zu ſeiner Befriedigung 
fertig gebracht hatte, ſich als Sekundanten anzubieten, 

fuͤhlte ſich beinah beleidigt, als er den Fuͤrſten ſo heiter 
lachen ſah. 
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„Sie haben ihn aber vorhin bei den Armen gepackt, 
Fuͤrſt. Das kann ſich ein anſtaͤndiger Menſch vor den 
Augen des Publikums ſchwerlich gefallen laſſen.“ 

„Und er hat mich vor die Bruſt geſtoßen!“ rief der Fuͤrſt 
lachend. „Wir haben keinen Grund, uns zu duellieren! Ich 
werde ihn um Verzeihung bitten, und damit iſt die Sache 
erledigt. Wenn es aber zum Duell kommen ſoll, mir iſt's 

recht! Mag er ſchießen; ich wuͤnſche es ſogar. Ha-ha! Ich 
verſtehe jetzt, eine Piſtole zu laden! Wiſſen Sie wohl, daß 

mich jemand gelehrt hat, wie man eine Piſtole ladet? Sie 

verſtehen eine Piſtole zu laden, Keller? Zuerſt muß man 

Pulver kaufen, Piſtolenpulver, nicht feuchtes und nicht 

ſo grobes wie das, womit man aus Kanonen ſchießt; dann 

muß man zuerſt das Pulver hineintun, darauf Filz, den 
man ſich von einer Tuͤr verſchafft, und dann ſchiebt man 

die Kugel hinein, aber nicht die Kugel vor dem Pulver, 

weil es ſonſt nicht ſchießt. Hoͤren Sie wohl, Keller: weil 

es ſonſt nicht ſchießt. Ha⸗ha! Iſt das nicht eine ausge⸗ 

zeichnete Begruͤndung, Freund Keller? Ach, Keller, wiſſen 
Sie, ich werde Sie gleich umarmen und kuͤſſen. Ha⸗ha⸗ha!l 
Wie ging das nur zu, daß Sie vorhin auf dem Bahnhofe 
ſo ploͤtzlich vor ihm ſtanden? Kommen Sie moͤglichſt bald 

einmal zu mir, Champagner trinken! Wir wollen uns alle 
gehoͤrig bezechen! Wiſſen Sie, daß ich zwoͤlf Flaſchen 
Champagner in Lebedews Keller liegen habe? Lebedew 

hat ſie mir vorgeſtern als Gelegenheitskauf angeboten, 
gleich am andern Tage, nachdem ich zu ihm hergezogen 

war; ich habe fie alle gekauft! Ich werde die ganze Ge— 
ſellſchaft zuſammen einladen! Wie iſt's, werden Sie 

heute nacht ſchlafen?“ 
| 

3 

„Wie jede Nacht, Fuͤrſt.“ 
LX. 22 
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„Nun, dann wuͤnſche ich Ihnen angenehme Träume! 

Ha⸗ ha!“ 

Der Fuͤrſt ging quer uͤber die Straße und verſchwand 4 

im Park; Keller blieb ſehr verwundert und nachdenklich 

ſtehen. Er hatte den Fuͤrſten noch nie in einem ſo ſonder⸗ J 

baren Zuſtande geſehen und ihn ſich bisher auch nicht in x 

einem ſolchen vorſtellen koͤnnen. 

„Vielleicht fiebert er; denn er iſt ein nervoͤſer Menſch, 
und das alles hat eine ſtarke Wirkung auf ihn ausgeuͤbt; 

aber feige iſt er gewiß nicht. Gerade ſolche Leute ſind nicht 

feige, weiß Gott!“ dachte Keller bei ſich. „Hm! Cham⸗ 

pagner! Das iſt doch eine ſehr intereſſante Mitteilung. 

Zwölf Flaſchen, ein Dutzend; das laͤßt ſich hoͤren: eine 
ordentliche Batterie! Ich moͤchte wetten, daß Lebedew den 
Champagner von irgend jemand als Pfand bekommen hat. 

Hm! . . er iſt aber doch recht liebenswuͤrdig, dieſer Fuͤrſt; 

wirklich, ich habe ſolche Menſchen gern; aber es iſt keine 

Zeit zu verlieren, und ... wenn Champagner da iſt, jo 

iſt das gerade die т Zeit. 

Daß der Fuͤrſt ſich in einem PER Rn Zuftande be⸗ 

fand, das war natürlich ganz richtig. 

Er ſchweifte lange im dunklen Parke umher und wurde 

ſich endlich ſeiner ſelbſt bewußt, wie er in einer Allee auf Ся 

und ab ging. In feinem Gedächtnis haftete die Erinne- g 

rung, daß er in dieſer Allee, von einer Bank angefangen 
bis zu einem alten, hohen, auffallenden, nur hundert 

Schritte von ihr entfernten Baume, bereits etwa dreißig⸗ 

bis vierzigmal hin und her gegangen war. Sich zu er⸗ 
innern, was er in dieſer Zeit von mindeſtens einer ganzen 7 

Stunde im Parke gedacht hatte, war er außerſtande, ſelbſt 
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wenn er es gewollt haͤtte. Er ertappte ſich uͤbrigens 
auf einem Gedanken, der ihn veranlaßte, ploͤtzlich in ein 
herzliches Gelaͤchter auszubrechen; es war zwar eigentlich 

kein Grund zum Lachen vorhanden; aber er hatte jetzt 

immer Luſt zu lachen. Es war ihm eingefallen, daß die 

Idee von einem bevorſtehenden Duell auch noch in einem 

andern Kopfe als nur in dem Kellers hatte entſtehen 

koͤnnen, und daß daher die Geſchichte vom Piſtolenladen 
vielleicht nicht zufällig geweſen war ... „Ah!“ dachte er 
und blieb, von einem andern Gedanken erleuchtet, ſtehen, 

„vorhin kam ſie nach der Veranda herunter, als ich in der 

Ecke ſaß, und wunderte ſich gewaltig, mich dort zu finden, 

und lachte ſo und fing an vom Teetrinken zu reden; und 

doch hatte ſie in dieſem Augenblicke ſchon dieſen Zettel in 

der Hand; folglich wußte ſie unbedingt, daß ich in der 

Veranda ſaß. Warum tat ſie denn alſo ſo erſtaunt? 

Ha⸗ha⸗ha!“ 
Er zog den Zettel aus der Taſche und kuͤßte ihn, blieb 
dann aber ſogleich ſtehen und verſank in Gedanken. 

„Wie ſonderbar das iſt! Wie ſonderbar das iſt!“ ſagte 
er ein Weilchen darauf ſogar mit einer Art von Traurig⸗ 

keit: in Augenblicken einer ſtarken Freudenempfindung 
wurde er ſtets traurig, er wußte ſelbſt nicht woher. Er 

ſchaute aufmerkſam um ſich und wunderte ſich, daß er hier- 

her geraten war. Er war ſehr muͤde, ging zu der Bank 
und ſetzte ſich darauf. Ringsum herrſchte tiefe Stille. 

Die Muſik beim Bahnhofe hatte ſchon aufgehoͤrt. Im 
Parke war vielleicht keine Menſchenſeele mehr; es war ja 

auch ſchon mindeſtens halb zwoͤlf. Es war eine ſtille, 
warme, helle Nacht, ſo eine echte Petersburger Nacht zu 

Anfang Juniz aber in dem dichten, ſchattigen Parke und 
22* 
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in der Allee, in der er ſich befand, war es faſt ſchon ganz 

dunkel. Г 
Wenn ihm jemand in dieſem Augenblicke gejagt haͤtte, 4 

daß er verliebt, leidenſchaftlich verliebt ſei, ſo wuͤrde er . 
dieſen Gedanken erſtaunt und vielleicht ſogar entruͤſtet zu⸗ 

ruͤckgewieſen haben. Und wenn jemand hinzugefuͤgt haͤtte, 

daß Aglajas Zettelchen ein Liebesbrief ſei, die Aufforde⸗ 

rung zu einem Liebes⸗Rendezvous, ſo wuͤrde er ſich fuͤr : 

ihn in tieffter Seele geſchaͤmt und ihn vielleicht zum Duell 
gefordert haben. Dieſe ſeine ganze Anſchauung war voͤllig 

aufrichtig und durch keinerlei Zweifel getruͤbt, und er 
lehnte jede Spur eines „doppelten“ Gedankens an die 
Moͤglichkeit der Liebe eines ſolchen Maͤdchens zu ihm oder 
gar an die Moͤglichkeit ſeiner Liebe zu dieſem Maͤdchen 
entſchieden ab. Eines ſolchen Gedankens hätte er ſich ge- 

ſchaͤmt: die Annahme, daß ſie ihn, „einen ſolchen Men⸗ 

ſchen, wie er“, lieben koͤnne, hätte er fuͤr ungeheuerlich ge⸗ 
halten. Seiner Vorſtellung nach handelte es ſich von ihrer 

Seite einfach um Mutwillen, wenn uͤberhaupt etwas da⸗ Е 

hinterſteckte; aber er fand dieſe Vorausſetzung ganz natur⸗ 

gemäß und regte ſich uͤber dieſen vorausgeſetzten Mut⸗ 
willen nicht auf; etwas ganz anderes war es, was ihn be⸗ 
ſchaͤftigte und ſeine Gedanken in Anſpruch nahm. Die 

Bemerkung, die kurz vorher dem General in feiner Er⸗ 

regung entſchluͤpft war, daß fie ſich fiber alle und nament⸗ 
lich über ihn, den Fuͤrſten, luſtig mache, hielt er für volle 
kommen richtig. Er fuͤhlte ſich dadurch auch nicht im ge⸗ 
ringſten verletzt; ſeiner Meinung nach mußte es eben ſo 
ſein. Die Hauptſache war ihm, daß er ſie am naͤchſten 
Tage fruͤhmorgens wiederſehen, neben ihr auf der gruͤnen 
Bank ſitzen, die Belehrung uͤber das Laden von Piſtolen 

N 
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anhören und fie anſehen werde. Weiter hatte er keinen 

Wunſch. Die Frage, was fie ihm eigentlich ſagen wolle, 
und was das für eine wichtige, ihn direkt angehende An- 
gelegenheit ſei, tauchte ebenfalls ein- oder zweimal in ſei⸗ 

nem Kopfe auf. An der tatſaͤchlichen Eriftenz dieſer „wich⸗ 
tigen Angelegenheit“, um derentwillen er zum Rendezvous 
beſtellt war, zweifelte er keinen Augenblick; aber er dachte 

an dieſe wichtige Angelegenheit jetzt faſt gar nicht, ſo 

wenig, daß er nicht einmal den geringſten Drang ver— 
ſpuͤrte, daran zu denken. 

Das Knirſchen leiſer Schritte auf dem Sande der Allee 
veranlaßte ihn, den Kopf in die Hoͤhe zu heben. Ein 
Menſch, deſſen Geſicht in der Dunkelheit ſchwer zu er- 

kennen war, naͤherte ſich der Bank und ſetzte ſich neben 
ihn. Der Fuͤrſt ruͤckte ſchnell nahe an ihn heran und er- 
kannte das bleiche Geſicht Rogoſchins. 

„Das habe ich doch gewußt, daß du hier irgendwo 

umherſchweifſt; ich habe auch nicht lange zu ſuchen brau- 

chen,“ murmelte Rogoſchin durch die Zaͤhne. 

Es war das erſte Mal ſeit ihrer Begegnung auf der 

Treppe des Gaſthauſes, daß ſie miteinander zuſammen⸗ 
trafen. Überraſcht durch Rogoſchins ploͤtzliches Erſchei— 

nen konnte der Fuͤrſt eine Weile nicht mit ſeinen Gedanken 
in Ordnung kommen, und eine qualvolle Empfindung 

wurde in ſeinem Herzen wieder wach. Rogoſchin hatte 
offenbar Verſtaͤndnis für den Eindruck, den er hervor— 

rief; aber obgleich er am Anfang verwirrt zu ſein und mit 

einer Art von gekuͤnſtelter Ungezwungenheit zu reden 
ſchien, ſo merkte der Fuͤrſt doch bald, daß in Wirklichkeit 
von Kuͤnſtelei oder beſonderer Verlegenheit bei ihm nicht 

die Rede war; wenn eine gewiſſe Ungeſchicklichkeit in 
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* 
ſeinen Geſtikulationen und in ſeiner Redeweiſe zutage 
trat, ſo war das nur aͤußerlich; im Herzen konnte ſi ch 
dieſer Menſch nicht veraͤndern. 

„Wie haft du ... mich denn hier gefunden?“ fragte 

der Fuͤrſt, um etwas zu ſagen. | 

„Ich hatte von Keller gehört (ich war nämlich; nach dei⸗ 
ner Wohnung herangegangen), du waͤreſt in den Park ge⸗ 
gangen; na, dachte ich, dann iſt die Sache richtig.“ | 

„Was heißt das: Ме Sache iſt richtig“?“ fragte der 
Fuͤrſt, indem er aufgeregt den Ausdruck aufgriff, der dem 

andern entſchluͤpft war. 
Rogoſchin laͤchelte, gab aber keine Erklaͤrung dafür. 
„Ich habe deinen Brief erhalten, Low Nikolajewitſch; 

du haft dir unnuͤtze Muͤhe gemacht ... wozu НИЕ du das 

nur! .. Jetzt aber komme ich zu dir in ihrem Auftrage: 

2 к 

. 

du ſollſt unbedingt zu ihr kommen; fie hat dir etwas zu й 

jagen. Sie läßt dich bitten, noch heute hinzukommen.“ $ 

„Ich werde morgen kommen. Ich gehe jetzt gleich nach 

Hauſe. Willſt du nicht .. . zu mir kommen?“ x 

„Wozu? Ich habe dir alles Noͤtige geſagt; adieu!“ 
„Willſt du nicht doch mitgehen?“ fragte ihn der Fuͤrſt Г 

leiſe. 5 

„Du biſt ein ſonderbarer Menſch, Ljow Nikolajewitſch; 

man muß ſich uͤber dich wundern.“ 
Rogoſchin laͤchelte ſpoͤttiſch. 
„Warum? Weshalb haſt du jetzt einen ſolchen Groll 

gegen mich?“ fragte ihn der Fuͤrſt traurig und mit warmer 
Empfindung. „Du weißt ja jetzt ſelbſt, daß alles, was du 

gedacht haſt, unwahr iſt. Übrigens habe ich es mir auch 
gedacht, daß dein Groll gegen mich noch nicht vergangen 

fein würde, und weißt du, weshalb? Weil du mir nach 
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1 dem Leben getrachtet haſt, darum vergeht dein Groll nicht. 

Ich ſage dir, ich erinnere mich nur an jenen Parfen Ro- 

goſchin, mit dem ich an jenem Tage das Kreuz gewechſelt 

habe; ich habe dir das in meinem geſtrigen Briefe ge— 

ſchrieben, damit du dieſen ganzen Fieberwahn vergeſſen 

und nicht mit mir davon zu reden anfangen moͤchteſt. War⸗ 
um trittſt du von mir weg? Warum verſteckſt du deine 

Hand vor mir? Ich ſage dir, daß ich alles damals Ge— 
ſchehene nur fuͤr einen Fieberwahn halte: ich habe jetzt 

fuͤr dich, wie du an jenem ganzen Tage warſt, ein ebenſo 

gutes Verſtaͤndnis wie fuͤr mich ſelbſt. Das, was du dir 
einbildeſt, exiſtierte nicht und konnte nicht exiſtieren. 

Warum ſoll unſer Groll fortdauern?“ 

„Was kannſt du denn fuͤr Groll empfinden?“ erwiderte 
Rogoſchin, wieder lachend, auf die warmen Worte des 
Fuͤrſten. 

Er ſtand wirklich etwas von ihm entfernt, da er ein 
paar Schritte zuruͤckgewichen war, und hielt ſeine Haͤnde 
verſteckt. 

„Es ſchickt ſich jetzt für mich überhaupt nicht, zu dir zu 
kommen, Ljow Nikolajewitſch,“ fügte er langſam und be— 

deutſam zum Schluß hinzu. 

„So ſehr haßt du mich alſo? Wie?“ 
„Ich liebe dich nicht, Зою Nikolajewitſch; alſo warum 

ſollte ich zu dir kommen? Ach, Fuͤrſt, du biſt ganz wie 
ein kleines Kind: du moͤchteſt ein Spielzeug haben; ‚gib 
her, gib Бег! heißt es; aber du verſtehſt von dem Spiel— 

zeuge gar nichts. Was du jetzt ſagſt, haſt du mir alles ganz 

ebenſo in deinem Briefe geſchrieben; meinſt du denn, daß 
ich dir nicht glaube? Ich glaube jedes Wort, das du 

ſagſt, und weiß, daß du mich nie getaͤuſcht haſt und nie 
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taͤuſchen wirſt; aber ich liebe dich trotzdem nicht. Du 
ſchreibſt mir, du haͤtteſt alles vergeſſen und erinnerteſt dich 

nur an deinen Kreuzbruder Rogoſchin, aber nicht an jenen 

Rogoſchin, der damals das Meſſer gegen dich gezuͤckt habe. 
Aber woher kennſt du denn meine Gefuͤhle?“ (Rogoſchin 

laͤchelte wieder.) „Ich habe das ſeitdem vielleicht nie be⸗ 

reut, und du haſt mir ſchon deine bruͤderliche Verzeihung 
geſchickt. Vielleicht habe ich gleich an jenem ſelben Abend 
ſchon an etwas ganz anderes gedacht und dieſe Ge⸗ 
ſchichte ...“ 

„Und dieſe Geſchichte vergeſſen!“ fiel der Fuͤrſt ein. 
„Wie koͤnnte es auch anders ſein? Ich moͤchte wetten, 
daß du damals geradeswegs nach der Bahn gelaufen und 
hierher nach Pawlowfk zur Muſik gefahren und ihr gerade 

wie heute im Menſchengewuͤhl nachgegangen biſt und ſie 
beobachtet haft. Das iſt mir ganz ſelbſtverſtaͤndlich! Haͤt⸗ 
teſt du dich nicht damals in einem ſolchen Zuſtande befun⸗ 

den, daß du nur an das Eine denken konnteſt, fo wuͤrdeſt du 
vielleicht gar nicht das Meſſer gegen mich erhoben haben. 
Ich hatte damals ſchon vom Vormittag an, als ich dich 
anblickte, ſo eine Ahnung; weißt du wohl, wie du da aus⸗ 
ſahſt? In dem Augenblicke, als wir die Kreuze tauſchten, 
da wurde dieſer Gedanke wohl zuerſt in mir rege. Warum 
haſt du mich damals zu der alten Frau gefuͤhrt? Deine 
Abſicht war doch wohl, deine eigene Hand dadurch aufzu⸗ 

halten? Aber du haſt das unmoͤglich klar gedacht, ſondern 
nur unbeſtimmt gefühlt, gerade wie ich... Wir hatten 
damals beide das gleiche Gefuͤhl. Und haͤtteſt du damals 
deine Hand nicht gegen mich aufgehoben Gott hat ſie 1 
abgelenkt), wie würde ich dann jetzt vor dir daſtehen? 

Denn ich meinerſeits hatte ja doch jenen Verdacht gegen 
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dich; wir haben dieſelbe Sünde begangen, die gleiche 
Suͤnde! (Runzle nicht die Stirn! Nun, und weshalb 
lachſt du?) Du ſagſt, du haͤtteſt es nicht bereut. Aber 

wenn du es ſelbſt gewollt haͤtteſt, fo Ваней du es vielleicht 

doch nicht bereuen koͤnnen, weil du mich eben nicht liebteſt. 
Und waͤre ich dir gegenuͤber auch ſo unſchuldig wie ein 

Engel, fo wirft du mich trotzdem nicht leiden koͤnnen, {02 

lange du denkſt, daß ſie nicht dich, ſondern mich liebt. Das 

liegt im Weſen der Eiferſucht. Aber nun hoͤre einmal zu, 
Parfenz; ich will dir ſagen, zu welchem Reſultate mich in 

dieſer Woche mein Nachdenken hat kommen laſſen: weißt 

du wohl, daß ſie dich jetzt vielleicht mehr liebt als irgend 

einen andern, und zwar in der Weiſe, daß ihre Liebe um 

ſo groͤßer iſt, je mehr ſie dich quaͤlt? Sie wird dir das 
nicht ſagen; aber man muß verſtehen, das zu durchſchauen. 

Warum wird ſie dich ſchließlich doch heiraten? Sie wird 
es dir ſpaͤter einmal ſelbſt ſagen. Manche Frauen haben 
es ſogar gern, daß man ſie ſo liebt, und gerade ſie hat einen 

ſolchen Charakter! Und dein Charakter und deine Liebe 

haben ſicherlich auf ſie einen großen Eindruck gemacht! 

Weißt du, daß eine Frau imſtande iſt, einen Menſchen durch 

ihre Grauſamkeiten und Spoͤttereien zu martern, ohne da⸗ 

bei die geringſten Gewiſſensbiſſe zu verſpuͤren, weil ſie 
jedesmal, wenn ſie den Betreffenden anſieht, denkt: Jetzt 

quaͤle ich ihn halbtot; aber nachher werde ich durch meine 
Liebe alles wieder gutmachen? ...“ 

Rogoſchin lachte, als er den Fuͤrſten das ſagen hoͤrte. 
„Hör mal, Fuͤrſt, du biſt wohl ſelbſt an jo eine geraten? 

Ich habe etwas Derartiges uͤber dich gehoͤrt, wenn's 
wahr iſt.“ 
W Was kannſt du gehört haben? Was?“ fragte der 

Dritter Teil 345 

— 

к 

. 

. 



346 | Der Idiot 

Fuͤrſt, der ploͤtzlich zuſammenfuhr und in großer Beſtuͤr⸗ 

zung ſtehen blieb. 
Rogoſchin fuhr fort zu lachen. Er hatte mit Intereſſe 

und vielleicht mit Vergnuͤgen dem Fuͤrſten zugehoͤrt; der 
freudige, warme Affekt des Fuͤrſten imponierte ihm und 
ermutigte ihn. i 

„Und ich habe nicht nur etwas gehört, ſondern ich ſehe 
jetzt auch ſelbſt, daß es wahr iſt,“ fuͤgte er hinzu. „Wann 
haͤtteſt du denn jemals ſo geredet wie jetzt? Deine Reden 
klingen ja gar nicht, als ob ſie von dir kaͤmen. Haͤtte ich 
nicht ſo etwas uͤber dich gehoͤrt, ſo wuͤrde ich nicht zu dir 
gekommen ſein, noch dazu in den Park, um Mitternacht.“ 

„Ich verſtehe dich abſolut nicht, Parfen Semjono⸗ 

witſch.“ 
„Sie hat mir das ſchon vor längerer Zeit von dir ges 

ſagt, und vorhin habe ich es mit eigenen Augen geſehen, 

als du mit der andern bei der Muſik ſaßeſt. Sie hat mir 

geſchworen, geſtern und heute hat ſie mir geſchworen, daß 

du in Aglaja Jepantſchina wie ein Kater verliebt ſeieſt. 

Mir iſt das ganz gleichguͤltig, Fuͤrſt, das geht mich nichts 

an: wenn du ſie auch nicht mehr liebſt, ſo liebt doch ſie 

dich noch immer. Du weißt ja, daß ſie aus dir und jener 

andern unter allen Umſtaͤnden ein Paar machen will; das 

hat fie ſich nun einmal in den Kopf geſetzt, heshel Sie 
ſagt zu mir: Sonſt heirate ich dich nicht; wenn die beiden 

zum Traualtar gehen, dann wollen wir es auch tun. Was 
das zu bedeuten hat, habe ich nie begriffen und begreife 
ich auch jetzt nicht: entweder liebt ſie dich grenzenlos, oder 

Wenn ſie dich liebt, wie kann fie dann wuͤnſchen, daß 
® eine andere heirateſt? Sie jagt: ‚Sch will ihn glücklich 5 

ſehen'; alſo liebt fie dich.“ 
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„Ich habe dir gejagt und geſchrieben, daß Пе... nicht 

ihren Verſtand hat,“ ſagte der Fuͤrſt, der dies mit innerer 
Qual angehoͤrt hatte. 

„Gott mag's wiſſen! Vielleicht irrſt du dich auch 
darin ... Übrigens hat fie heute, als ich fie von der 
Muſik nach Hauſe brachte, unſern Hochzeitstag beſtimmt: 

In drei Wochen, fagt fie, ‚vielleicht auch ſchon früher, 
wollen wir uns beſtimmt trauen laſſen; fie hat es ge- 

ſchworen, hat das Heiligenbild von der Wand genommen 

und gekuͤßt. Alſo haͤngt die Sache jetzt von dir ab, Fuͤrſt, 
he⸗he!“ 

„Das iſt lauter irres Gerede! Das, was du da von 

mir ſagſt, kann nie geſchehen! Ich werde morgen zu euch 

kommen 

„Wie ſoll fie denn geiſteskrank ſein?“ bemerkte Rogo⸗ 
ſchin. „Allen andern ſcheint ſie bei Verſtande zu ſein, und 

nur du haͤltſt ſie fuͤr geſtoͤrt. Wie koͤnnte ſie denn Briefe 
dorthin ſchreiben? Wenn ſie geiſteskrank waͤre, dann 
wuͤrde es doch auch dort an den Briefen gemerkt werden.“ 

„Was fuͤr Briefe?“ fragte der Fuͤrſt erſchrocken. 

„Sie ſchreibt dorthin, an die andere, und die lieſt es. 

Weißt du das denn nicht? Na, dann wirſt du es ſchon 
noch erfahren; Пе wird dir die Briefe ſchon ſelbſt zeigen.“ 

„Das iſt unglaublich!“ rief der Fuͤrſt. 

„O weh! Du, Ljow Nikolajewitſch, haſt, wie ich ſehe, 

auf dieſem Gebiete noch nicht viel Erfahrung, ſondern 

biſt noch ein Anfaͤnger. Warte nur ein bißchen: du wirſt 
ſchon deine eigene Polizei unterhalten und ſelbſt Tag und 

Nacht auf dem Poſten ſein und jeden Schritt der Gegen— 

ſeite in Erfahrung bringen, wenn du nur erſt . .” 
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„Laß das und rede nie wieder davon!“ rief der Fuͤrſt. 
„Hoͤre, Parfen, ich bin hier ſoeben, bevor du kamſt, umher⸗ 1 

gegangen und fing auf einmal an zu lachen; woruͤber, 

weiß ich nicht; aber der äußere Anlaß war, daß mir ein? 

fiel, daß morgen gerade mein Geburtstag iſt. Jetzt iſt 

es bald zwölf Uhr. Komm mit; wir wollen den Tag zu⸗ 
ſammen begruͤßen! Ich habe Wein zu Hauſe; den wollen 
wir trinken; wuͤnſche du mir das, was ich ſelbſt mir jetzt 
nicht zu wuͤnſchen weiß; ich lege Wert darauf, daß gerade 

du es mir wuͤnſchſt; und ich werde dir wuͤnſchen, daß 
du vollkommen gluͤcklich werden moͤgeſt. Sonſt mußt du 
mir das Kreuz zuruͤckgeben! Du haft mir das Kreuz da⸗ 
mals doch nicht am naͤchſten Tage zuruͤckgeſchickt! Du 
traͤgſt es doch noch? Traͤgſt du es auch in dieſem Augen⸗ 

blicke? | 
„Ja, ich trage es,“ antwortete Rogoſchin. 

„Nun, dann wollen wir gehen! Ich will mein neues 

Leben nicht ohne dich antreten; denn es hat allerdings ein 
neues Leben fuͤr mich begonnen! Weißt du es nicht, 
Parfen, daß heute fuͤr mich ein neues Leben begonnen 

hat?“ 

„Jetzt ſehe ich ſelbſt und weiß ſelbſt, daß das der Fall 
iſt; ich werde es auch ihr berichten. Du biſt ja ganz außer 

dir, How Nikolajewitſch!“ a 

IV 

Mit großem Vergnuͤgen bemerkte der Fuͤrſt, als er ſich 
ſeinem Landhauſe mit Rogoſchin naͤherte, daß in ſeiner 
hell erleuchteten Veranda eine zahlreiche, laͤrmende Ge— 
ſellſchaft verſammelt war. Es wurde luſtig gelacht und 

geredet; anſcheinend wurde ſogar unter Geſchrei debat⸗ 
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| tiert; man erkannte beim erſten Blicke, daß dieſe Leute 

die Zeit hoͤchſt heiter zubrachten. Und wirklich ſah er, 
als er zur Veranda hinaufgeſtiegen war, daß alle tranken, 
Champagner tranken, und dies, wie es ſchien, ſchon ziem- 

lich lange getan hatten, ſo daß viele der Zechenden ſich 

bereits in einem ſehr angenehmen, angeregten Zuſtande 

befanden. Die Gaͤſte waren lauter Bekannte des Fuͤr⸗ 
ſtenz aber es war merkwuͤrdig, daß ſie ſich alle auf einmal 

wie auf eine Einladung zuſammengefunden hatten, ob- 
gleich der Fuͤrſt in Wirklichkeit niemanden eingeladen und 
ſich an feinen Geburtstag ſelbſt ſoeben nur zufällig er- 
innert hatte. 

„Du haſt gewiß jemandem mitgeteilt, daß du Cham⸗ 

pagner ſpendierſt, und da ſind ſie zuſammengelaufen,“ 

murmelte Rogoſchin, als er hinter dem Fuͤrſten her die 
Veranda betrat. „Das kenne ich; ſolchen Leuten braucht 

man nur zu pfeifen ... fügte er ingrimmig hinzu, offen⸗ 

bar in Erinnerung an ſeine eigene, noch nicht weit zuruͤck⸗ 
liegende Vergangenheit. 

Alle begruͤßten den Fuͤrſten mit Freudenrufen und 

Gluͤckwuͤnſchen und umringten ihn. Manche machten da⸗ 
bei viel Laͤrm, andere benahmen ſich ruhiger; aber alle 
beeilten ſich, ihm zu gratulieren, da ſie von ſeinem Ge— 

burtstage gehört hatten, und jeder wartete auf den Augen 

blick, wo er an die Reihe kommen würde. Die Anweſen— 
heit mancher Perſoͤnlichkeiten, ſo zum Beiſpiel Bur⸗ 
dowſkis, war dem Fürften intereſſant; aber am erſtaun⸗ 

lichſten war es ihm, daß ſich auch Jewgeni Pawlowitſch 
in dieſer Geſellſchaft befand; der Fuͤrſt traute kaum ſeinen 

Augen und bekam beinah einen Schreck, als er ihn er— 
blickte. 
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Unterdeſſen kam auch Lebedew, mit geroͤtetem Geſicht 

und ſehr enthuſiasmiert, herbeigelaufen und erklaͤrte den 

Hergang; er war ſchon in hohem Grade „fertig“. Aus 

ſeinem Geſchwaͤtze war zu entnehmen, daß alle ſich in ganz 
natuͤrlicher Weiſe, ja zufaͤllig zuſammengefunden hatten. 
Am fruͤheſten von allen, noch vor dem Abend, war Ippolit 
gekommen und hatte, da er ſich weit beſſer fuͤhlte, den 
Fuͤrſten in der Veranda zu erwarten gewuͤnſcht. Er hatte 

es ſich auf dem Sofa bequem gemacht; dann war Lebedew 

zu ihm hinzugekommen, hierauf deſſen ganze Familie, 

das heißt General Iwolgin und die Töchter. Burdowſki 
war mit Ippolit zugleich angekommen, den er herbegleitet 

hatte. Ganja und Ptizyn waren erſt vor kurzem, als ſie 

gerade voruͤbergingen, eingetreten (ihr Erſcheinen fiel mit 
den Vorgaͤngen am Bahnhofe zuſammen); darauf war 

Keller erſchienen, hatte von dem Geburtstage Mitteilung 
gemacht und Champagner verlangt. Jewgeni Pamlo- 

witſch hatte ſich erſt vor einer halben Stunde eingefunden. 

Auf das Champagnertrinken und die Veranſtaltung eines 

Feſtes hatte auch Kolja mit aller Energie gedrungen. Le⸗ 
bedew hatte bereitwillig Wein auf den Tiſch gebracht. 

„Aber von meinem eigenen, von meinem eigenen!“ be⸗ 

teuerte er dem Fuͤrſten lallend. „Auf meine eigenen Ko⸗ 
ſten, um Ihren Geburtstag feſtlich zu begehen und Ihnen 

zu gratulieren; es wird auch etwas zu eſſen geben, einen 
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Imbiß; meine Tochter ift ſchon dabei, das zu beſorgen. 

Aber wenn Sie wuͤßten, Fuͤrſt, uͤber welches Thema wir 
gerade debattieren! Erinnern Sie ſich an die Stelle im 

Hamlet: ‚Sein oder nicht fein‘? Das iſt ein zeitgemaͤßes 

Thema, ein ſehr zeitgemaͤßes Thema! Wir werfen Fra⸗ 

gen auf und beantworten fie... Auch Herr Terentjew iſt 
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im höchften Grade ... er iſt gar nicht müde! Von dem 
Champagner hat er nur genippt, nur genippt; das kann 
ihm nicht ſchaden ... Treten Sie näher, Fuͤrſt, und ge⸗ 

ben Sie bei unſerer Debatte die Entſcheidung! Alle haben 

wir nur auf Sie gewartet und auf Ihren gluͤcklichen Ver⸗ 

tand 

Der Blick des Fuͤrſten begegnete dem lieben, freund- 
lichen Blicke Wjera Lebedewas, die ſich ebenfalls eilig be- 
muͤhte, durch den Schwarm zu ihm hindurchzudringen. 

Mit Übergehung aller andern ſtreckte er ihr zuerſt die 
Hand hinz ſie erroͤtete vor Freude und wuͤnſchte ihm, daß 
er von dieſem Tage an immer gluͤcklich leben moͤge. Dann 

lief fie ſchleunigſt in die Kuͤche, wo fie den Imbiß her- 
richtete; aber auch vor der Ankunft des Fuͤrſten war ſie 
mehrmals, ſowie ſie ſich nur fuͤr ein Weilchen von ihrer 

Arbeit hatte losmachen koͤnnen, in der Veranda erſchienen 

und hatte bei den keinen Augenblick verſtummenden hitzigen 

Debatten der angetrunkenen Gaͤſte uͤber ganz abſtrakte 

und ihr ganz fern liegende Gegenſtaͤnde eifrig zugehoͤrt. 
Ihre juͤngere Schweſter, die immer den Mund offen hielt, 

war in dem anſtoßenden Zimmer auf einem Schlafkaſten 

eingeſchlafen; der Knabe aber, Lebedews Sohn, ſtand ne— 

ben Kolja und Ippolit, und ſchon fein begeiſterter Ge- 
ſichtsausdruck zeigte, daß er bereit war, hier noch lange in 

genußreichem Zuhoͤren auf einem Flecke ſtehen zu bleiben, 
ſelbſt zehn Stunden hintereinander. 

„Ich habe ſpeziell auf Sie gewartet und freue mich 

außerordentlich, daß Sie in ſo gluͤcklicher Stimmung ge⸗ 
kommen ſind,“ ſagte Ippolit, als der Fuͤrſt unmittelbar 
nach Begruͤßung Wjeras zu ihm trat, um ihm die Hand 

zu druͤcken. 
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„Aber woher wiſſen Sie, daß ich mich in dare, к 

Stimmung befinde?“ 3 
„Das fieht man Ihnen am Geſichte an. Begrüßen Sie 

die Herren, und ſetzen Sie ſich ſobald wie moͤglich hierher 

zu mir! Ich habe ſpeziell auf Sie gewartet, fügte er 
hinzu, indem er einen bedeutſamen Nachdruck darauf legte, 

daß er gewartet habe. Auf die Bemerkung des Fuͤrſten, 
ob ihm das lange Aufbleiben auch nicht ſchaͤdlich ſein 
werde, erwiderte er, er wundere ſich ſelbſt daruͤber, daß er 
vor drei Tagen habe ſterben wollen; er habe ſich nie wohler 

gefuͤhlt als an dieſem Abende. 

Burdowſki ſprang auf und murmelte, er ſei nur jo zus 

fällig... . er habe Ippolit herbegleitet und freue ſich eben⸗ 
falls; in dem Briefe habe er allerlei Unſinn geſchrieben, 

aber jetzt freue er ſich einfach ... Er ſprach nicht zu 

Ende, druckte dem Fuͤrſten kraͤftig die Hand und ſetzte ſich 
wieder auf ſeinen Stuhl. | 

Nach Begrüßung aller andern trat der Fürft auch zu 

Jewgeni Pawlowitſch. Dieſer faßte ihn ſogleich unter 
den Arm. u 

„Ich möchte Ihnen nur ein paar Worte ſagen,“ fluͤ. 

ſterte er ihm zu, „und zwar in einer uͤberaus wichtigen 
Angelegenheit. Laſſen Sie uns einen Augenblick beiſeite 
treten.“ | 

„Nur ein paar Worte!“ flüfterte eine andere Stimme 

dem Fürften in das andere Ohr, und eine andere Hand 

faßte ihn von der anderen Seite unter den Arm. 

Der Fuͤrſt erblickte mit Erſtaunen eine Geſtalt mit 
geroͤtetem, blinzelndem, lachendem Geſichte und wirrem 

Haare und erkannte im gleichen Augenblicke Ferdy⸗ 
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ſchtſchenko, der ſich Gott weiß woher hier wieder angefun— 

den hatte. | 

„Erinnern Sie ſich noch an Ferdyſchtſchenko?“ fragte 

dieſer. 
„Wo kommen Sie denn her?“ rief der Fuͤrſt. 

„Er bereut!“ rief der herbeilaufende Keller. „Er hatte 
ſich verſteckt und wollte nicht zu uns herauskommen; er 

hatte ſich da hinten in einem Winkel verſteckt; er bereut, 

Fuͤrſt; er fuͤhlt ſich ſchuldig.“ 

„Schuldig? Wieſo?“ 
„Ich habe ihn getroffen, Fuͤrſt; ich habe ihn vorhin 

eben getroffen und mit hergebracht; er iſt einer meiner 

beſten Freunde; aber er bereut.“ 

„Ich freue mich ſehr, meine Herren; gehen Sie nur, 
und ſetzen Sie ſich dort zu den andern; ich komme auch 

gleich,“ ſagte der Fuͤrſt, indem er ſich endlich losmachte 
und zu Jewgeni Pawlowitſch eilte. 

„Es iſt ja hier bei Ihnen ſehr amuͤſant,“ bemerkte dieſer, 

„und ich habe mit Vergnuͤgen eine halbe Stunde lang auf 
Sie gewartet. Was ich jagen wollte, liebſter Low Ni- 

kolajewitſch: ich habe alles mit Kurmyſchew geordnet und 

kam heran, um Sie zu beruhigen; Sie brauchen ſich nicht 

daruͤber aufzuregen; er hat die Sache ſehr, ſehr vernuͤnftig 
aufgefaßt, was auch um ſo naͤher lag, da er meiner Anſicht 

nach ſelbſt die meiſte Schuld hatte.“ 

IX. 23 

„Mit was fuͤr einem Kurmyſchew?“ 

„Nun, mit dem, den Sie vorhin an den Armen gepackt 
haben ... Er war fo wuͤtend, daß er ſchon beabſichtigte, 

morgen zu Ihnen zu ſchicken und Genugtuung zu fordern.“ 

„Ich bitte Sie, was fuͤr ein Unſinn!“ 
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„Natuͤrlich iſt es ein Unſinn; und die Sache wäre auch 
ſicher harmlos erledigt worden; aber dieſe Leute ſind bei 

uns in Rußland. 7 
„Sie find vielleicht auch noch zu einem andern Zwecke 

hergekommen, Jewgeni Pawlowitſch?“ 1 
„O, natuͤrlich noch zu einem andern Zwecke!“ verſetzte 

dieſer lachend. „Lieber Fuͤrſt, ich fahre morgen bei Tages⸗ 
anbruch in dieſer ungluͤcklichen Angelegenheit (nun ja, 
ich meine in der Sache mit meinem Onkel) nach Peters⸗ 

burg. Denken Sie ſich nur: es iſt alles wahr, und alle 

Leute wiſſen davon mehr als ich. Mich hat die Sache ſo 
ergriffen, daß ich heute nicht mehr dazu gekommen bin, 
dorthin“ (zu Jepantſchins) „zu gehen, und morgen werde 

ich es ebenfalls nicht koͤnnen, weil ich in Petersburg ſein 
werde; Sie verſtehen? Vielleicht werde ich ungefaͤhr drei 
Tage von hier abweſend ſein, — kurz geſagt, meine Sachen 
ſtehen uͤbel. Obwohl es eine Sache von allergroͤßter Wich⸗ 
tigkeit iſt, habe ich es doch fuͤr das Richtige gehalten, mich 
Ihnen gegenuͤber in der offenherzigſten Weiſe und ohne 
Zeitverluſt, das heißt noch vor meiner Abreiſe, auszu⸗ 
ſprechen. Ich werde jetzt, wenn es Ihnen recht iſt, noch 

ein Weilchen hier ſitzen bleiben und warten, bis die Geſell- 

ſchaft auseinandergeht; uͤberdies wuͤßte ich auch nicht, 
was ich ſonſt anfangen ſollte: ich bin ſo aufgeregt, daß ich 

mich gar nicht ſchlafen legen werde. Endlich moͤchte ich 
Ihnen noch eins geradeheraus ſagen: obwohl es gewifjen- 

los und unſchicklich iſt, ſich jemandem ſo geradezu aufzu⸗ 
draͤngen, ſo bin ich doch hergekommen, um Ihre Freund⸗ 

ſchaft zu werben, mein lieber Fuͤrſt; Sie ſind ein 
unvergleichlicher Menſch, das heißt, Sie luͤgen nicht auf 
Schritt und Tritt und vielleicht uͤberhaupt nicht, und ich 
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bedarf in einer gewiſſen Angelegenheit eines Freundes 
und Ratgebers, weil ich jetzt tatſaͤchlich ein ungluͤcklicher 

Menſch bin 

Er lachte wieder auf. 

„Das Schlimme iſt nur, ſagte der Fuͤrſt, nachdem er 
einen Augenblick nachgedacht hatte, „Sie wollen warten, 
bis dieſe Leute auseinandergehen; aber weiß Gott, wann 

das geſchehen wird. Waͤre es nicht das beſte, wenn wir 
jetzt in den Park gingen? Gewiß werden ſie ein Weilchen 

warten; ich werde mich entſchuldigen.“ 

„Nein, nein, ich moͤchte aus beſtimmten Gruͤnden bei 
ihnen nicht den Verdacht aufkommen laſſen, als fuͤhrten wir 

ein Geſpraͤch mit beſonderen Abſichten; es ſind hier Leute 

darunter, die ſich ſehr fuͤr unſere Beziehungen intereſ— 
ſieren, — wiſſen Sie das nicht, Fuͤrſt? Es wird weit 

beſſer ſein, wenn ſie ſehen, daß wir auch ohnehin in ſehr 

freundſchaftlichen Beziehungen ſtehen und nicht nur in 

beſonderen Fällen miteinander zu ſchaffen haben; ver- 

ſtehen Sie wohl? Sie werden nach etwa zwei Stunden 
auseinandergehen; dann möchte ich Sie zwanzig Minuten 
in Anſpruch nehmen, — nun, oder eine halbe Stunde..“ 

„Aber ich bitte ſehr, mit Vergnuͤgen; ich freue mich ſehr 
darauf, mit Ihnen zu reden, auch wenn es ſich nicht um 
beſondere Eroͤffnungen handelt; und fuͤr Ihre liebens⸗ 
wuͤrdigen Worte uͤber unſere freundſchaftlichen Beziehun⸗ 

| gen danke ich Ihnen herzlich. Sie entſchuldigen, daß ich 
heute zerſtreut bin; wiſſen Sie, ich kann mich augenblick⸗ 

lich ſchlechterdings nicht zur Aufmerkſamkeit zwingen.“ 

„Ich ſehe, ich ſehe,“ murmelte Jewgeni Vahle 
mit einem leiſen Laͤcheln. 
25 
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Er war an dieſem Abend uͤberhaupt ſehr zum Lachen к. 
aufgelegt. 

„Was ſehen Sie denn?“ fragte der Fuͤrſt erſchrocken. 

„Hegen Sie denn gar keinen Verdacht, lieber Fuͤrſt,“ 

ſagte Jewgeni Pawlowitſch, immer noch laͤchelnd, ohne 

auf die direkte Frage zu antworten, „hegen Sie denn gar 

keinen Verdacht, daß ich einfach hergekommen bin, um Sie 
hinters Licht zu fuͤhren und ſo nebenbei etwas von Ihnen 
herauszubekommen, wie?“ | 

„Daß Sie hergekommen find, um etwas von mir herang- 

zubekommen, daran iſt kein Zweifel,“ antwortete der Fuͤrſt 

lachend, „und vielleicht haben Sie ſich auch vorgenommen, 

mich ein bißchen zu betruͤgen. Aber nur zu! Ich fuͤrchte 
mich vor Ihnen nicht; und außerdem iſt es mir jetzt ganz 

gleichgültig, ſollten Sie es glauben? Und... und 
und da ich vor allem uͤberzeugt bin, daß Sie trotzdem ein 

vortrefflicher Menſch ſind, ſo werden wir moͤglicherweiſe 

wirklich am Ende Freundſchaft miteinander ſchließen. 

Sie haben mir ſehr gefallen, Jewgeni Pawlowitſch; Sie 

. . ſind meiner Anſicht nach ein ſehr anſtaͤndiger Menſch!“ 

„Nun, jedenfalls iſt es ſehr angenehm, mit Ihnen etwas 

zu tun zu haben, mag es ſein, was es will,“ ſchloß Jewgeni 

Pawlowitſch. „Kommen Sie, ich will ein Glas auf Ihre 

Geſundheit trinken; ich bin ſehr zufrieden, daß ich mich 

an Sie herangemacht habe. Ah!“ unterbrach er ſich 
plotzlich. „ЗЕ dieſer Herr Ippolit vollſtaͤndig zu Ihnen 
uͤbergeſiedelt?“ 

N 

„Ich meine, er wird nicht ſo bald ſterben.“ 

„Wieſo meinen Sie das?“ 
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„Ich denke es mir jo; ich habe hier eine halbe Stunde 

in feiner Geſellſchaft verbracht ...“ 
Ippolit wartete dieſe ganze Zeit uͤber auf den Fuͤrſten 

und blickte ununterbrochen nach ihm und Jewgeni Pawlo— 

witſch hin, waͤhrend die beiden abſeits ſtanden und mit— 

einander redeten. Er zeigte eine krankhafte Lebhaftigkeit, 

als fie an den Tiſch traten. Er war unruhig und auf- 
geregt; der Schweiß war ihm auf die Stirn getreten. 

In ſeinen funkelnden Augen kam außer einer dauernden 

unſteten Unruhe auch eine unbeſtimmte Ungeduld zum 

Ausdruck; ſein Blick irrte ziellos von einem Gegenſtande 

zum andern, von einer Perſon zur andern. Er hatte ſich 

zwar an dem gemeinſamen laͤrmenden Geſpraͤche bisher 
ſtark beteiligt; aber ſein Eifer hatte etwas Fieberhaftes; 
im Grunde wendete er dem Geſpraͤche wenig Aufmerkſam— 
keit zu; was er in der Debatte vorbrachte, war unzuſam— 

menhaͤngend und klang ſpoͤttiſch; mit einer gewiſſen Ge— 
ringſchaͤtzung warf er paradoxe Bemerkungen hin; er 
ſprach ſeine Gedanken nicht bis zu Ende aus und ließ ein 

Thema, uͤber das er eine Minute vorher ſelbſt mit gluͤhen— 
dem Eifer zu ſprechen begonnen hatte, ſchnell wieder fallen. 

Der Fuͤrſt erfuhr mit Verwunderung und Bedauern, daß 

man ihn an dieſem Abend ſchon zwei volle Glaͤſer Cham— 

pagner ungehindert hatte trinken laſſen, und daß das vor 

ihm ſtehende angefangene Glas ſchon das dritte war. 

Aber er erfuhr dies erſt nachher; augenblicklich war er 
nicht imſtande, ſeine Umgebung genau zu beobachten. 

„Wiſſen Sie, ich freue mich außerordentlich daruͤber, 
daß gerade heute Ihr Geburtstag iſt!“ rief Ippolit. 

„Warum denn?“ 
„Das werden Sie bald ſehen; ſetzen Sie ſich nur ſchnell 
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her! Erſtens ſchon deswegen, weil hier alle unjere Leute 

zuſammengekommen ſind. Ich hatte darauf gerechnet, daß 

Leute hier ſein wuͤrden; zum erſtenmal in meinem Leben | 

hat ſich eine von mir angeftellte Rechnung als richtig er⸗ 
wieſen! Aber fchade, daß ich von Ihrem Geburtstage 
nichts gewußt habe; ſonſt hätte ich ein Geſchenk mit- 
gebracht ... Ha⸗ha! Ja, vielleicht habe ich aber wirklich 
eines mitgebracht! Dauert es noch lange, bis es Tag 
wird?“ 4 

„Bis zum Tagwerden dauert es nicht mehr ganz zwei 
Stunden,” fagte Ptizyn nach einem Blick auf die U hr. 

„Wozu braucht es jetzt erſt noch Tag zu werden, wo man 
draußen auch ohne das leſen kann?“ bemerkte jemand. 

„Damit ich ein Stuͤckchen Rand von der Sonne ſehen 
kann. Kann man auf die Geſundheit der Sonne trinken, 

Fuͤrſt? Wie denken Sie daruͤber?“ | 

Ippolit ftellte feine Fragen in ſcharfem Tone und wen⸗ 
dete ſich ungeniert, wie wenn er kommandierte, an alle, 

ſchien ſich aber deſſen ſelbſt nicht bewußt zu ſein. 

„Trinken wir darauf, meinetwegen! Nur ſollten Sie 
ſich beruhigen, Ippolit; nicht?“ $ 

„Sie reden immer von Schlafen; Sie find meine Kin⸗ 
derfrau, Fuͤrſt! Sobald die Sonne erſcheint und am 
Himmel ertönt (wer hat das doch in einem Gedichte ges 

ſagt: ‚Die Sonn’ ertoͤnte ſchon am Himmel? Es iſt 
ſinnlos, aber ſchoͤn!) — dann will ich mich ſchlafen legen. 
Lebedew! Die Sonne iſt ja wohl die Quelle des Lebens? 

Was bedeuten die ‚Quellen des Lebens“ in der Offen- 
barung St. Johannis? Sie haben wohl von dem Wer⸗ 

mutſtern gehoͤrt, Fuͤrſt?“ 
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„Ich habe gehört, daß Lebedew dieſen Wermutſtern als 

das Eiſenbahnnetz erklaͤrt, das Europa uͤberzieht.“ 

„Nein, erlauben Sie; das iſt nicht geſtattet!“ ſchrie 

Lebedew, indem er aufſprang und lebhaft mit den Armen 

geſtikulierte, wie wenn er das allgemeine Gelaͤchter, das 

ſich erhob, hemmen wollte. „Erlauben Sie! Mit dieſen 

Herren .. all dieſe Herren ...“ wandte er ſich ploͤtzlich 
an den Fuͤrſten, „das iſt in mehreren Punkten gegen die 

Verabredung; hören Sie nun 

Und er ſchlug ſehr ungezwungen zweimal auf den Tiſch, 

wodurch das Gelaͤchter noch aͤrger wurde. 

Lebedew befand ſich nicht nur in ſeinem gewoͤhnlichen 
„Abendzuſtande“, ſondern es kam diesmal auch noch hinzu, 

daß er durch die vorhergehende lange „gelehrte“ Debatte 

beſonders aufgeregt und gereizt war; in ſolchen Faͤllen 
benahm er ſich gegen ſeine Opponenten mit grenzenloſer 

und im hoͤchſten Grade offenherziger Geringſchaͤtzung. 

„Das iſt nicht geſtattet! Fuͤrſt, vor einer halben Stunde 
haben wir eine Verabredung getroffen: es darf niemand 
unterbrochen werden; es darf nicht gelacht werden, ſo— 

lange jemand ſpricht; es ſoll jeder alles frei heraus ſagen 

duͤrfen. Nachher koͤnnen ja auch die Atheiſten, wenn 
ſie wollen, ihre Erwiderungen vorbringen. Wir haben 
den General als Vorſitzenden eingeſetztz jawohl! Denn 

wie wuͤrde es ſonſt zugehen? Man koͤnnte jeden, der eine 

hohe Idee, eine tiefſinnige Idee vorbringt, konfus 

machen | 

„Reden Sie doch, reden Sie doch! Niemand wird Sie 

ſtoͤren!“ riefen mehrere. 

„Reden Sie; aber reden Sie nicht zu viel Unſinn!“ 
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„Was iſt das fuͤr ein Wermutſtern?“ erkundigte ſich 
jemand. 1 

„Ich habe keine Ahnung!“ antwortete General Jwolgin 

und nahm mit wichtiger Miene den ihm vorhin zuerkann⸗ 
ten Platz als Vorſitzender ein. Е 

„Ich liebe all dieſe gereizten Debatten außerordentlich, 
Fuͤrſt, natürlich nur Debatten über gelehrte Themata, 

murmelte unterdeſſen Keller, der in hoͤchſter Begeiſterung 

und Ungeduld auf ſeinem Stuhle hin und her ruͤckte, „über 
gelehrte und politiſche Themata,“ wandte er ſich plotzlich 
und unerwartet an Jewgeni Pawlowitſch, der in ſeiner 

Naͤhe ſaß. „Wiſſen Sie, ich leſe furchtbar gern in den 

Zeitungen die Berichte uͤber die Sitzungen des engliſchen 

Parlaments, das heißt, mich intereſſieren dabei nicht die 

Gegenſtaͤnde, uͤber die ſie beraten (wiſſen Sie, ich bin kein 

Politiker), ſondern die Art, wie ſie untereinander reden 

und ſich ſozuſagen wie Staatsmaͤnner benehmen: ‚Der 

ſehr ehrenwerte Vicomte, der mir gegenüber ſitzt', der jehr 
ehrenwerte Graf, der meine Anſicht teilt‘, ‚mein ſehr ehren⸗ 

werter Gegner, der durch ſeinen Antrag Europa in Er⸗ 
ſtaunen verſetzt hat‘, das heißt dieſe ganze Ausdrucksweiſe, 

dieſer ganze Parlamentarismus eines freien Volkes, — 

das hat für unſereinen etwas Verlockendes. Dafür be⸗ 

geiſtere ich mich, Fuͤrſt. Ich bin immer in tiefſter Seele 
ein Kuͤnſtler geweſen, das ſchwoͤre ich Ihnen, Jewgeni 
Pawlowitſch.“ 1 

„Und was iſt nun das Reſultat aus alledem?“ ereiferte 

ſich Ganja an einer andern Ecke des Tiſches. „Ihrer Mei⸗ 
nung nach ergibt ſich daraus, daß die Eiſenbahnen ver⸗ 

flucht find, daß fie das Verderben der Menſchheit find, 
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daß fie eine Фей find, die die Erde befallen hat, um die 

Quellen des Lebens‘ zu trüben?“ 
Gawrila Ardalionowitſch befand ſich, wie es dem Fuͤr— 

ſten ſchien, an dieſem Abend in einer beſonders angeregten, 

heiteren und beinah triumphierenden Stimmung. Mit 

Lebedew trieb er offenbar Scherz, indem er ihn aufſtachelte; 

aber er wurde dabei bald ſelbſt hitzig. 
„Nicht die Eiſenbahnen, nein!“ verſetzte Lebedew, der 

zu gleicher Zeit außer ſich geriet und einen maßloſen Ge- 

nuß empfand. „Was die Quellen des Lebens truͤbt, das 

ſind nicht ſpeziell die Eiſenbahnen; ſondern all dieſe ver— 

dammten Dinge zuſammen ſind verflucht; dieſe ganze Rich— 
tung der letzten Jahrhunderte mit ihren geſamten wiſſen— 

ſchaftlichen und praktiſchen Zielen iſt vielleicht tatſaͤchlich 

verflucht.“ 

„Tatſaͤchlich verflucht oder nur vielleicht verflucht? 

Das zu wiſſen iſt wichtig, fragte Jewgeni Pawlowitſch. 

„Verflucht, verflucht, tatſaͤchlich verflucht!“ verſicherte 

Lebedew hitzig. 
„Übereilen Sie ſich nicht, Lebedew; Sie ſind morgens 

immer viel gutmuͤtiger,“ bemerkte Ptizyn laͤchelnd. 
„Aber dafuͤr bin ich abends offenherziger! Abends bin 

ich vertraulicher und offenherziger!“ rief Lebedew, ſich mit 
Lebhaftigkeit zu ihm wendend. „Aufrichtiger und be— 

ſtimmter, ehrlicher und achtbarer; und wenn ich euch auch 

allen damit ins Geſicht ſchlage, das iſt mir ganz gleich— 

guͤltig. Jetzt fordere ich euch alle heraus, euch Atheiſten 
alle: wodurch werdet ihr die Welt retten, und wodurch 

habt ihr fuͤr die Welt den rechten Weg gefunden, ihr 

Maͤnner der Wiſſenſchaft und der Induſtrie, die ihr immer 
von Verbänden und Arbeitslöhnen und ſolchen Dingen 
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redet? Wodurch? Durch den Kredit? Was iſt das für = 

ein Ding, der Kredit? Wohin wird euch der Kredit 
führen?“ | 

„Sind Sie aber mal neugierig!“ bemerkte Jewgeni 
Pawlowitſch. | 

„Meiner Anſicht nach ift jeder, der ſich fuͤr ſolche re⸗ 
ligioͤſen Fragen nicht intereſſiert, ein geckenhafter Hohl 
kopf!“ 

„Aber der Kredit hat doch die Wirkung, die Intereſſen 

ſolidariſch zu machen und ins Gleichgewicht zu ſetzen,“ 

bemerkte Ptizyn. 

„Weiter aber auch nichts, weiter nichts! Von irgend- 
welcher ſittlichen Grundlage iſt dabei nicht die Rede, ſon⸗ 

dern nur von einer Befriedigung des perſoͤnlichen Egois— 
mus und des materiellen Beduͤrfniſſes. Der allgemeine 
Friede, das allgemeine Gluͤck ſoll durch die Befriedigung 
des Beduͤrfniſſes herbeigefuͤhrt werden? Wenn ich mir 
die Frage erlauben darf: verſtehe ich Sie da auch recht, 

mein Herr?“ 

„Aber es iſt doch ein allgemeines Beduͤrfnis, zu leben, 
zu eſſen und zu trinken, und die wiſſenſchaftlich voͤllig 
feſtſtehende Überzeugung, daß dieſes Beduͤrfnis nur durch 
einen allgemeinen Zuſammenſchluß und eine Solidaritaͤt 
der Intereſſen befriedigt werden kann, iſt, wie mir ſcheint, 

ein Gedanke von hinreichender Kraft, um als Stuͤtzpunkt 
und ‚Duelle des Lebens‘ für kuͤnftige Jahrhunderte der 
Menſchheit zu dienen, bemerkte Ganja, der jetzt im Ernſt 
hitzig geworden war. N 

„Das Beduͤrfnis zu eſſen und zu trinken, das heißt alſo # 
nur der Selbfterhaltungstrieb . . 1 

„Genuͤgt etwa der bloße Selbſterhaltungstrieb nicht? 
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Der Selbſterhaltungstrieb iſt doch das р ми 

der Menſchheit .. 
„Wer hat Ihnen das geſagt?“ rief auf RER, Jewgent 

Pawlowitſch. „Daß er ein Geſetz iſt, das iſt richtig; aber 

fundamental iſt dieſes Geſetz nicht in hoͤherem Grade als 
das Geſetz des Zerſtoͤrungstriebes und vielleicht auch als 
das vom Triebe der Selbſtzerſtoͤrung. Beſteht denn etwa 
das ganze Fundamentalgeſetz der Menſchheit einzig und 

allein im Selbſterhaltungstriebe?“ 
„Ah!“ rief Ippolit, indem er ſich ſchnell zu Jewgeni 

Pawlowitſch hinwandte und ihn mit ſcheuer Neugier be— 

trachtete; aber als er ſah, daß dieſer lachte, lachte er eben⸗ 

falls, ſtieß den neben ihm ſtehenden Kolja an und fragte 

ihn wieder, was die Uhr ſei; ja er zog ſogar Koljas ſil— 

berne Taſchenuhr ſelbſt zu ſich heran und blickte eifrig nach 
den Zeigern. Dann ſtreckte er ſich, wie wenn er alles ver- 

geſſen haͤtte, auf dem Sofa aus, legte die Haͤnde hinter 
den Kopf und {аб nach der Decke; aber eine halbe Mi- 

nute darauf ſaß er ſchon wieder aufrecht am Tiſche und 

hoͤrte das Geſchwaͤtz Lebedews mit an, der im hoͤchſten 
Grade hitzig geworden war. 

„Das iſt ein heimtuͤckiſcher, ſpoͤttiſcher, aufſtachelnder 
Gedanke!“ erwiderte Lebedew eifrig auf Jewgeni Pawlo— 

witſchs paradore Behauptung. „Ein Gedanke, den Sie 

nur mit der Abſicht ausgeſprochen haben, die Gegner zum 

Kampfe aufzuhetzen, — aber ein richtiger Gedanke! Denn 

Sie als weltlich gefinnter Spoͤtter und Kavalleriſt (wie⸗ 
wohl Sie nicht ohne Faͤhigkeiten find) wiſſen ſelbſt nicht, 
ein wie tiefſinniger, wahrer Gedanke Ihr Gedanke iſt! 
Jawohl! Das Geſetz der Selbſtzerſtoͤrung und das Geſetz 
der Selbſterhaltung ſind in der Menſchheit gleich ſtark! 
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Wie Gott, ſo beherrſcht in gleicher Weiſe der Teufel die 1 
Menſchheit bis zu einem uns noch unbekannten Zeitpunkte. 

Sie lachen? Sie glauben nicht an den Teufel? Der Un⸗ 

glaube an den Teufel iſt ein franzoͤſiſcher Gedanke, ein 
leichtfertiger Gedanke. Wiſſen Sie, wer der Teufel iſt? | 

Kennen Sie jeinen Namen? Und obgleich Sie nicht еше 
mal ſeinen Namen kennen, lachen Sie nach Voltaires 

Vorgang uͤber ſeine Geſtalt, uͤber ſeine Hufe, ſeinen 

Schwanz und ſeine Hoͤrner, die Sie doch ſelbſt erfunden 
haben; denn der boͤſe Geiſt iſt ein großer, furchtbarer 
Geiſt und hat keine Hufe und Hoͤrner, die Sie ihm an⸗ 

dichten. Aber darum handelt es ſich jetzt nicht.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß es ſich jetzt nicht um ihn han⸗ 
delt?“ rief Ippolit plotzlich und lachte wie in einem 
krampfhaften Anfall. 

„Das iſt ein geſchickter Gedanke, der eine feine Andeu⸗ 

tung enthaͤlt!“ lobte Lebedew. „Aber dennoch handelt es 
ſich nicht darum, ſondern wir beſchaͤftigen uns mit der 
Frage, ob nicht, die Quellen des Lebens abnehmen infolge 

des Wachstum 

„Der Eiſenbahnen?!“ rief Kolja. 

„Nicht der Eiſenbahnverbindungen, Sie junger Hitz— 

kopf, ſondern jener ganzen Richtung, für die die Eifen- 
bahnen ſozuſagen als Illuſtration, als kuͤnſtleriſcher Aus— 

druck dienen koͤnnen. Man eilt und laͤrmt und pocht und 
haſtet, wie man ſagt, um die Menſchheit gluͤcklich zu 

machen! Es wird gar zu geraͤuſchvoll und induſtrioͤs in 
der Menſchheit; es gibt zu wenig geiſtige Ruhe, klagt 
ein Denker, der ſich in die Einſamkeit zuruͤckgezogen hat. 

„Das mag fein; aber das Raſſeln der Laſtwagen, die der 
hungrigen Menſchheit Brot zufuͤhren, iſt vielleicht noch 
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beſſer als die geiftige Ruhe, erwidert ihm ſiegesgewiß ein 

anderer Denker, einer der uͤberall geſchaͤftig umherreiſt, 

und geht eitel und ſelbſtgefaͤllig von ihm weg. Aber ich, 
der ſchaͤndliche Lebedew, glaube nicht an die Laſtwagen, 
die der Menſchheit Brot zufuͤhren! Denn die Laſtwagen, 
die der ganzen Menſchheit Brot zufuͤhren ſollen, koͤnnen, 

wenn es ihnen an einer ſittlichen Grundlage für ihr Han⸗ 
deln fehlt, auch ganz kaltbluͤtig einen betraͤchtlichen Teil 
der Menſchheit von dem Genuſſe des zugefuͤhrten Brotes 

ausſchließen, was auch ſchon dageweſen iſt ...“ 

„Die Laſtwagen koͤnnen ganz kaltbluͤtig ausſchließen?“ 
fragte jemand. 

„Was auch ſchon dageweſen iſt,“ wiederholte Lebedew, 

ohne die Frage irgendwelcher Beachtung zu wuͤrdigen. 
„Es hat ſchon einen Menſchenfreund wie Malthus ge- 
geben. Aber ein Menſchenfreund mit ſchwankender ſitt⸗ 

licher Grundlage wird zu einem Menſchenfreſſer, gar 

nicht zu reden von ſeiner Eitelkeit: denn man verletze die 

Eitelkeit irgendeines dieſer zahlloſen Menſchenfreunde, 

und er wird ſofort bereit ſein, aus kleinlicher Rachſucht 

die Welt an allen vier Enden anzuzuͤnden, — uͤbrigens, 

um gerechterweiſe die Wahrheit zu ſagen, genau ſo wie 

jeder von uns und wie auch ich, der Schaͤndlichſte von 

allen; denn ich wuͤrde vielleicht der erſte ſein, der Holz 

dazutraͤgt und ſelbſt davonlaͤuft. Aber darum handelt es 
ſich jetzt nicht!“ 

„Aber um was handelt es ſich denn ſchließlich?“ 

„Langweiliges Gerede!“ 

„Es handelt ſich um das folgende Geſchichtchen aus 
fruͤheren Jahrhunderten; denn ich ſehe mich genoͤtigt, ein 
Geſchichtchen aus fruͤheren Jahrhunderten zu erzaͤhlen. In 
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unſerer Zeit wird in unſerem Vaterlande, das Sie, meine 

Herren, wie ich hoffe, ebenſo lieben, wie ich es tue (denn 
ich meinerſeits bin bereit, ſogar all mein Blut fuͤr das 

ſelbe zu vergießen) . 
„Weiter! Weiter!“ 
„In unſerem Vaterlande wird, ebenſo wie im buen 

Europa, die Menſchheit von allgemeinen, weite Land⸗ 

ſtrecken umfaſſenden Hungersnoͤten heimgeſucht, und zwar, 

ſoweit ſich das berechnen laͤßt und ich mich erinnern kann, 

jetzt nicht häufiger als einmal im Vierteljahrhundert, mit 2 
andern Worten einmal alle fuͤnfundzwanzig Jahre. Über 
die genaue Ziffer will ich mich in keinen Streit einlaſſenz 

aber es kommt vergleichsweiſe ſelten vor.“ 
„Im Vergleich womit?“ 

„Im Vergleich mit dem zwoͤlften Jahrhundert und den 
ihm vorher und nachher benachbarten. Denn damals 

ſuchten, wie die Schriftſteller berichten und verſichern, all⸗ 

gemeine Hungersnoͤte die Menſchheit alle zwei Jahre oder 
wenigſtens alle drei Jahre einmal heim, ſo daß bei einer 
ſolchen Lage der Dinge die Menſchen ſogar zum Kanni⸗ 

balismus ihre Zuflucht nahmen, wenn auch nur im ge⸗ 

heimen. Einer dieſer Übeltäter erflärte, als er zu höherem 
Alter gelangt war, aus freien Stuͤcken und ohne jeden 

Zwang, er habe im Laufe ſeines langen, aͤrmlichen Lebens 
perſoͤnlich in aller Heimlichkeit ſechzig Moͤnche umgebracht 

und aufgegeſſen, dazu noch einige Laienkinder, vielleicht 
ſechs Stuͤck, aber nicht mehr, das heißt außerordentlich 
wenige im Vergleich zu der Zahl der von ihm verzehrten 

Geiſtlichen. An erwachſene Laien hatte er, wie ſich her⸗ 

ausſtellte, ſich nie zu dieſem Zwecke herangemacht.“ BR 
„Das Ш unmöglich!” rief der den Vorſitz führende = 
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General ſelbſt, in einem Tone, als ob er ſich perſoͤnlich 
beleidigt fuͤhlte. „Ich diskutiere und debattiere haͤufig mit 
ihm, meine Herren, und immer uͤber aͤhnliche Themata; 

aber meiſtens bringt er ſo abſurdes, unglaubliches Zeug 
vor, daß einem ordentlich die Ohren davon wehtun!“ 

„General! Denke an die Belagerung von Kars, und 

Sie, meine Herren, mögen wiſſen, daß mein Geſchicht⸗ 

chen die reine Wahrheit iſt. Meinerſeits bemerke ich, daß 

faſt jedes tatſaͤchliche Ereignis, wenn es auch auf unab— 

aͤnderlichen Geſetzen beruht, doch etwas Unwahrſchein- 

liches an ſich hat. Und je tatſaͤchlicher es ift, um fo un⸗ 
wahrſcheinlicher kommt es einem manchmal vor.“ 

„Aber iſt es denn moͤglich, ſechzig Moͤnche aufzueſſen?“ 
rief man ringsum unter Lachen. 

„Er hat ſie ja doch offenbar nicht auf einmal gegeſſen, 
ſondern vielleicht im Laufe von fuͤnfzehn oder zwanzig 
Jahren, und dann erſcheint die Sache ſchon ganz ver⸗ 

ſtaͤndlich und natuͤrlich ...“ 
„Und natuͤrlich?“ 
„Und natürlich!” wiederholte Lebedew biffig mit уе. 

dantiſcher Hartnaͤckigkeit. „Überdies iſt ein katholiſcher 
Moͤnch ſchon von Natur zutraulich und neugierig und laͤßt 
ſich leicht in den Wald oder an ſonſt einen einſamen Ort 

locken, wo man dann in der geſchilderten Weiſe mit ihm 
verfaͤhrt; — aber trotzdem will ich nicht beſtreiten, daß die 

Anzahl der aufgegeſſenen Perſonen ſehr groß erſcheint und 

ſogar auf Unmaͤßigkeit hinweiſt.“ 
„Vielleicht iſt die Geſchichte doch wahr, m meine Herren,“ 

bemerkte auf einmal der Fuͤrſt. 

Bisher hatte er den Streitenden ſtillſchweigend zuge— 
hört und ſich nicht in das Geſpraͤch gemifchtz oft hatte er 
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bei den allgemeinen Ausbruͤchen von Heiterkeit herzlich 

mitgelacht. Man konnte ihm anmerken, daß er ſich ſehr 
daruͤber freute, daß es ſo luſtig und laͤrmend herging, und 

auch daruͤber, daß ſie ſoviel tranken. Vielleicht haͤtte er 
den ganzen Abend uͤber kein Wort geſagt; aber es kam ihn 

auf einmal die Luſt an, zu reden. Und zwar redete er mit 

großem Ernſte, ſo daß alle ſich auf einmal neugierig zu 

ihm wandten. 

„Ich moͤchte ſpeziell daruͤber ein Wort ſagen, meine Her— 

ren, daß damals jo häufig Hungersnoͤte vorkamen. Da⸗ 
von habe auch ich gehoͤrt, obwohl ich in der Weltgeſchichte 
nur ſchlecht bewandert bin. Aber es ſcheint, daß es gar 

nicht anders ſein konnte. Als ich in die Schweizer Berge 
verſchlagen war, ſtaunte ich ſehr uͤber die Ruinen der 
alten Ritterburgen, die an den Bergabhaͤngen auf ſteilen 

Felſen gebaut find, in einer vertikalen Höhe von minde⸗ 
ſtens einer halben Werſt (das bedeutet einen mehrere Werſt 

langen Anſtieg auf den hinauffuͤhrenden Pfaden). Es iſt 
ja bekannt, was eine ſolche Burg iſt: ein ganzer Berg von 

Steinen. Eine furchtbare, unglaubliche Arbeit! Und all 

dieſe Burgen mußten die armen Menſchen, die Vaſallen, 

bauen. Außerdem mußten ſie allerlei Abgaben zahlen 
und die Geiſtlichkeit unterhalten. Wie ſollten ſie da die 

Erde bearbeiten und ſich ernähren! Es waren ihrer da- 
mals nur wenige; wahrſcheinlich ſtarben ſie in Menge 

Hungers, und es war wohl buchſtaͤblich nichts zu eſſen 
da. Ich dachte manchmal ſogar: wie iſt es nur zugegangen, 
daß dieſem Volke damals nicht etwas ganz Schreckliches 

widerfuhr, daß es nicht ganz von der Erde verſchwand, 
ſondern weiter beſtand und das alles ertrug? Daß es 
Menſchenfreſſer gab, und vielleicht ſehr viele, darin hat 
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Lebedew ohne Zweifel recht; nur weiß ich nicht, warum er 

dabei derade von . ſprach, und was er damit 

ſagen will.“ 
„Er meint gewiß, daß man im zwoͤlften Jahrhundert 

nur Moͤnche eſſen konnte, weil nur die Moͤnche damals 
fett waren,“ bemerkte Gawrila Ardalionowitſch. 

„Ein ganz praͤchtiger, ſehr richtiger Gedanke!“ rief 

Lebedew. „Denn Laien hatte er uͤberhaupt nicht angeruͤhrt. 

Nicht einen einzigen Laien auf ſechzig Geiſtliche; das iſt 

ein furchtbarer Gedanke, ein Gedanke von Wert fuͤr die 

Weltgeschichte und für die Statiſtik; aus ſolchen Tatſachen 
baut ein einſichtiger Mann die Weltgeſchichte auf; denn 

es folgt daraus mit zahlenmaͤßiger Genauigkeit, daß die 

Geiſtlichkeit mindeſtens ſechzigmal ſo gluͤcklich und frei 
lebte wie die ganze uͤbrige damalige Menſchheit. Und 
vielleicht war ſie mindeſtens ſechzigmal ſo fett wie die 

ganze übrige Menſchheit ...“ 
„Übertreibung, Übertreibung, Lebedew!“ rief man um 

ihn her lachend. 

„Auch ich bin der Anſicht, daß dieſer Gedanke von Wert 

fuͤr die Weltgeſchichte iſt; aber was wollen Sie daraus 
fuͤr einen Schluß ziehen?“ fragte der Fuͤrſt. (Er ſprach 
mit ſolchem Ernſte und ſo ohne jede Beimiſchung von 

Scherz und Spott uͤber Lebedew, uͤber den alle lachten, 
daß ſein Ton inmitten des allgemeinen Tones der ganzen 

Geſellſchaft unwillkuͤrlich komiſch wurde; es fehlte nicht 
viel, ſo haͤtten ſie angefangen auch uͤber ihn zu e 

aber er bemerkte das nicht). 

„Sehen Sie denn nicht, Fuͤrſt, daß der Menſch verruͤckt 

iſt?“ ſagte Jewgeni Pawlowitſch, ſich zu ihm hinunter— 
beugend. „Es wurde mir vorhin hier geſagt, er habe die 

LX. 24 
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fire Idee, Advokat zu werden und Verteidigungsreden zu Е 
halten, und wolle zu dieſem Zwecke ein Examen ablegen. 3 

Ich erwarte, daß er uns jetzt eine famoſe Parodie zum 

beſten gibt.“ 

„Ich ziehe daraus einen hoͤchſt beben en 
Schluß,“ rief unterdeſſen Lebedew mit ſchmetternder 

Stimme. „Aber unterſuchen wir vor allen Dingen den 
pſychologiſchen Zuſtand und die juriſtiſche Anſchauungs⸗ 

weiſe des Verbrechers. Wir ſehen, daß der Verbrecher 

oder ſozuſagen mein Klient trotz der Schwierigkeit, ſich 

etwas anderes Eßbares zu beſchaffen, mehrere Male im 

Laufe ſeines merkwuͤrdigen Lebensganges den Wunſch zu 

bereuen bekundet und ſich von der Geiſtlichkeit abwendet. 

Wir erſehen dies deutlich aus den Tatſachen: es wird 
erwaͤhnt, daß er fuͤnf oder ſechs Kinder verſpeiſt hat, eine . 
vergleichsweiſe niedrige Zahl, die aber dafuͤr in anderer 

Hinſicht intereſſant iſt. Es iſt klar, daß er, von furchtbaren 

Gewiſſensbiſſen gequaͤlt (denn mein Klient iſt ein reli⸗ 
gioͤſer Menſch, der ein Gewiſſen beſitzt, was ich beweiſen | 

werde), und um nach Noͤglichkeit feine Sünde zu ver— 

ringern, verſuchsweiſe ſechsmal die moͤnchiſche Nahrung 

mit Laiennahrung vertauſchte. Daß dies verſuchsweiſe gee 

ſchah, iſt wiederum unzweifelhaft; denn waͤre es nur zum 

Zwecke gaſtronomiſcher Abwechſelung geſchehen, ſo waͤre 
die Zahl ſechs ſehr gering geweſen: warum nur ſechs Stuͤck 
und nicht dreißig? (Ich nehme die Haͤlfte von der Zahl 
der verzehrten Moͤnche.) Aber wenn dies nur ein Verſuch 

war, hervorgegangen aus angſtvoller Verzweiflung uͤber 

das Verbrechen der Religionsſpoͤtterei und Kirchenſchaͤn⸗ 

dung, dann wird dieſe Zahl ſechs ſehr verſtaͤndlich; denn 
ſechs Verſuche waren zur Beruhigung der Gewiſſensbiſſe 
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ſein konnten. Erſtens iſt meiner Anſicht nach ein Kind gar 

zu klein, das heißt zu gering an Maſſe, ſo daß in einem be— 

ſtimmten Zeitraum drei- bis fünfmal ſoviel Laienkinder 

erforderlich ſein wuͤrden als Geiſtliche, und die Suͤnde, 

wenn ſie ſich auch auf der einen Seite verringerte, doch 

ſchließlich auf der andern Seite wuͤchſe, nicht qualitativ, 
aber quantitativ. Bei dieſen Erwaͤgungen, meine Herren, 

verſetze ich mich natuͤrlich in die Seele eines Verbrechers 

aus dem zwoͤlften Jahrhundert. Was mich ſelbſt, einen 

Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts, anlangt, ſo 

wuͤrde ich daruͤber vielleicht anders urteilen, was ich hier— 
mit zu Ihrer Kenntnis bringe, meine Herren, ſo daß Sie 

keinen Anlaß haben, uͤber mich zu grinſen, und fuͤr Sie, 

General, ſchickt ſich das nun ſchon ganz und gar nicht. 

Zweitens iſt ein Kind meiner Anſicht nach nicht nahrhaft, 

vielleicht ſogar von zu ſuͤßlichem, fadem Geſchmacke, ſo daß 
ſein Genuß, ohne die Beduͤrfniſſe des Magens zu befrie- 
digen, nur Gewiſſensbiſſe hinterlaͤßt. Jetzt kommt nun 

die Schlußfolgerung, das Finale, meine Herren, das Fi— 
nale, in welchem die Antwort auf eine der wichtigſten Fra⸗ 

gen der damaligen und der jetzigen Zeit enthalten iſt! Der 

Verbrecher geht zu guter Letzt hin und denunziert ſich bei 
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der Geiftlichfeit und übergibt fic in die Hände der Ge- 
rechtigkeit. Man bedenke, welche Qualen ihn in damaliger 
Zeit erwarteten, welche Räder, Scheiterhaufen und Flam- 
men! Was hat ihn dazu getrieben, hinzugehen und ſich 

zu denunzieren? Warum iſt er nicht einfach bei der Zahl 

ſechzig ſtehen geblieben und hat ſein Geheimnis bis zu 

ſeinem letzten Atemzuge bewahrt? Warum hat er nicht 
einfach dem Verſpeiſen von Moͤnchen entſagt und buͤßend 
24* 
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als Einſiedler gelebt? Warum ift er endlich nich 

ſelbſt Moͤnch geworden? Hier iſt die Loͤſung! Alſo р 

es etwas, was ſtaͤrker war als alle Scheiterhaufen und 
Flammen, ſtarker ſelbſt als eine zwanzigjaͤhrige Gewohn⸗ 

heit! Alſo gab es eine Idee, die ſtaͤrker war als alle Lei— 
den, Mißernten, Foltern, Дей, Ausſatz und all dieſe Höl- 

lenqualen, die die Menſchheit ohne jene allumfaſſende 

Idee, die den Seelen die Richtung gab und die Lebens⸗ 

quellen befruchtete, nicht haͤtte ertragen koͤnnen! Zeigen 
Sie mir etwas Ahnliches, gleich Starkes in unſerem Jahr⸗ 
hundert der Laſter und der Eiſenbahnen ... das heißt, ich 

ſollte eigentlich ſagen: in unſerem Jahrhundert der 

Dampfſchiffe und der Eiſenbahnen; aber ich jage: in 

unſerem Jahrhundert der Laſter und der Eiſenbahnenz 
denn ich bin betrunken, aber gerecht! Zeigen Sie mir eine 

die jetzige Menſchheit umfaſſende Idee, die auch nur halb 

ſo ſtark waͤre wie die jener Jahrhunderte! Wagen Sie 
Schließlich zu ſagen, daß die Quellen des Lebens unter die- 
тет ‚Sterne‘, dieſem Netze, das die Menſchen umſtrickt, 
nicht ſchwaͤcher fließen, nicht truͤbe geworden ſind! Suchen 

Sie mich nicht durch Ihre Reden von der Wohlhabenheit, 
vom Reichtum, von der Seltenheit des Hungers und von ö 

der Schnelligkeit der Verkehrsmittel zu ſchrecken! Der 

Reichtum iſt groͤßer geworden, aber die ſittliche Kraft 

geringer; die allumfaſſende Idee fehlt; alles iſt ſchlaff 

geworden, alles iſt ausgekocht, alle Menſchen ſind aus⸗ 

gekocht! Wir alle, wir alle, wir alle find ausgekocht! .. 
Aber genug davon; darum handelt es ſich jetzt nicht, ſon⸗ 

dern darum, ob wir nicht den fuͤr die Gaͤſte hergerichteten 

Imbiß auftragen laſſen ſollen, hochverehrter Fuͤrſt?“ 
Lebedew, der einige ſeiner Zuhoͤrer ſchon wirklich un- 

| 
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willig gemacht hatte (es muß uͤbrigens bemerkt werden, 

daß waͤhrend der ganzen Zeit ununterbrochen neue Fla— 

ſchen entkorkt wurden), verſoͤhnte durch den unerwarteten 

Schluß ſeiner Rede, durch den Hinweis auf den Imbiß, 

ſogleich alle ſeine Gegner wieder mit ſich. Er ſelbſt nannte 
einen ſolchen Schluß einen geſchickten Advokatenkniff. Es 

erhob ſich wieder heiteres Gelaͤchter; die Gaͤſte wurden 
wieder lebendig; alle ſtanden vom Tiſche auf, um die 

Glieder zu recken und in der Veranda umherzugehen. Nur 

Keller fuͤhlte ſich durch Lebedews Rede nicht befriedigt 

und befand ſich in ſtarker Aufregung. | 

„Er greift die Aufklärung an, predigt den Fanatismus 

des zwoͤlften Jahrhunderts, ſpielt den Tugendhaften, ohne 

doch im Herzen unſchuldig zu ſein: moͤchten Sie ihn nicht 

einmal fragen, auf welche Weiſe er ſelbſt ſich ein Haus 

erworben hat?“ ſagte er laut, indem er all und jeden an⸗ 

hielt. 

„Ich habe einen echten Erklaͤrer der Offenbarung St. 

Johannis gekannt,“ ſagte der General in einer andern 

Ecke zu andern Zuhoͤrern, unter denen ſich auch Ptizyn 

befand, den er an einen Knopf gefaßt hatte, „den verſtor⸗ 

benen Grigori Semjonowitſch Burmiſtrow; der verſtand 
es, die Herzen ſozuſagen zu entflammen. Zuerſt ſetzte er 

ſich die Brille auf und ſchlug ein großes, altes Buch in 

ſchwarzem Ledereinbande auf; na, und dazu der graue 

Bart und zwei Tapferkeitsmedaillen! Er begann ſeine 

Auslegung mit finſterer, ſtrenger Miene; ſelbſt Generaͤle 
verbeugten ſich vor ihm, und Damen fielen in Ohnmacht. 

Na, und dieſer hier ſchließt mit einem Imbiß! Ein ganz 

tolles Benehmen!“ 
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Ptizyn laͤchelte, während er dem General zuhoͤrte, und 
hatte anſcheinend die Abſicht, nach ſeinem Hute zu greifen; 
aber entweder konnte er ſich nicht dazu entſchließen, oder 

er vergaß ſein Vorhaben beſtaͤndig wieder. Ganja hatte 

ſchon vor dem Augenblicke, wo alle vom Tiſche aufge⸗ 
ſtanden waren, auf einmal aufgehoͤrt zu trinken und ſein 

Glas von ſich fortgeſchoben; ein duͤſterer Ausdruck war 
über fein Geſicht hinweggezogen. Als man ſich vom Tiſche 
erhob, trat er zu Rogoſchin und ſetzte ſich neben ihn. Man 

konnte denken, daß ſie in den freundſchaftlichſten Be⸗ 
ziehungen zueinander ſtanden. Rogoſchin, der anfangs 
ebenfalls mehrere Male vorgehabt hatte, ſachte wegzu— | 

gehen, ſaß jetzt regungslos da, mit geſenktem Kopfe, und 

als ob auch er vergeſſen haͤtte, daß er hatte weggehen 
wollen. Er hatte den ganzen Abend uͤber keinen Tropfen 
Wein getrunken und war ſehr nachdenklich geweſen; nur 

ſelten hatte er die Augen aufgeſchlagen und jeden einzel⸗ 

nen angeblickt. Jetzt aber konnte man denken, daß er hier 

auf etwas fuͤr ihn ſehr Wichtiges warte und vorher nicht 

weggehen wolle. 

Der Fuͤrſt hatte nicht mehr als zwei oder drei Glaͤſer ge— 
trunken und war nur luſtig. Als er vom Tiſche aufſtand, 

begegneten ſich ſeine und Jewgeni Pawlowitſchs Blicke; 
er erinnerte ſich an ihre bevorſtehende Unterredung und 

laͤchelte freundlich. Jewgeni Pawlowitſch nickte ihm zu 
und zeigte auf Ippolit, den er ſoeben aufmerkſam betrach⸗ 

tet hatte. Ippolit lag auf dem Sofa ausgeſtreckt und 

ſchlief. 7 
„Sagen Sie, Fürft, warum hat ſich dieſer Junge wie 

eine Klette an Sie gehaͤngt?“ fragte er mit ſo offenſicht⸗ 

lichem Arger und ſogar in ſo grimmigem Tone, daß der 

r 
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бы erſtaunt war. „Sch möchte darauf wetten, daß er 

nichts Gutes im Schilde fuͤhrt!“ 
„Ich habe bemerkt,“ antwortete der Fuͤrſt, „oder es 

iſt mir wenigſtens ſo vorgekommen, als ob er Sie heute 

ganz beſonders intereſſierte, Jewgeni Pawlowitſch; 

das richtig?“ 
„Sie koͤnnen noch hinzufuͤgen, daß ich eigentlich an 

meinen eigenen Angelegenheiten Stoff genug zum Nach— 

denken haͤtte; und ich wundere mich ſelbſt daruͤber, daß ich 
meine Augen den ganzen Abend uͤber von dieſer widerwaͤr— 
tigen Viſage nicht losreißen kann.“ 

„Er hat ein huͤbſches Geſicht ...“ 
„Da, da, ſehen Sie nur!“ rief Jewgeni Pawlowitſch, 

indem er den Fuͤrſten an den Arm faßte. „Sehen Sie!“ 

Der Fuͤrſt blickte Jewgeni Pawlowitſch noch einmal 

verwundert an. 



11.—15. Taufend 

* 

Druck der Buchdruckerei Gutenberg 

Albert Paul zu Leipzig 
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